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n den für mich fo denkwürdigen Tagen, 
: yz, © ich Schulbank und Spielplatz ver⸗ 
NYA laſſen mußte, um als Glied in die 

Grits Rete einzutreten, an der unter dem 
Namen Geſchäftsleben die ganze Welt 
— zappelt und vergebens nach der ver⸗ 
lorenen Freiheit ringt, in jener Zeit. 
war noch viel weniger als jetzt von 
einer Kunſt die Rede, in der man 
es freilich bis auf dieſen Tag noch 
nicht weit gebracht hat. Ich meine 
die Kunſt, den Kopf eines Menſchen 
mit einigen gewandten Griffen zu 
betaſten und ihm genau zu ſagen, 
welche Anlagen er beſitzt, welche 
Fähigkeiten er auszubilden hat und welches Geſchäft er ergreifen 
muß, damit er ſpäter nicht, gleich ſo vielen, über verfehlten 
Beruf zu klagen haben möge. Wäre es 
aber auch damals möglich geweſen, mir 
nach den Auswüchſen meines Kopfes genau 
zu ſagen, wozu ich befähigt ſei, ſo hätten 
es mir doch die Verhältniſſe nicht erlaubt, 
ein anderes Geſchäft zu ergreifen, als wo⸗ 
zu mich die Vorſehung und einiger Geld- 
mangel beſtimmt hatten. 

Ich hatte keine Eltern mehr und befand 
mich im Hauſe und unter der Aufſicht einer 
Tante, die Witwe war und einen kleinen 
Laden führte, wo ich ihr in meinen Frei⸗ 
ſtunden hilfreiche Hand leiſtete. Ich fertigte 
ausgezeichnete Papierdüten und hatte es ſchon 
ſo weit gebracht, daß ich ein Pfund Zucker 
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oder Kaffee abwiegen konnte, als die Zeit herankam, wo 5 ins 
Leben treten ſollte. 

Meine Großmutter hatte damals ihren Wohnot im Hauſe 
meiner Tante aufgeſchlagen. Es war eine gute alte Frau, mit der 
ich aber nie im beſten Einverſtändniſſe lebte. Noch ſehe ich ſie auf 
ihrem großen geſchnitzten Lehnſtuhle ſitzen, auf einem Kiſſen von 
geſtreiftem Kattunzeug, das ſie alle Sonnabend zu einer beſtimmten 
Stunde mit einem friſchen Überzuge verſah. Neben ihr auf dem 
Tiſche lagen mehrere Sammlungen alter Predigten, die ſie Gott 
weiß wie oft ſchon durchgeleſen hatte. Auf dem oberſten dieſer 
Bücher lag eine ſilberne Brille, die ſie beim Leſen gebrauchte. 
Ihr Anzug ſtammte aus der Zeit ihrer Jugend und wurde zum 
Teil aus einer kleinen Eitelkeit beibehalten; ſie behauptete, die 
jetzigen Trachten feien geſchmacklos und häßlich, und wenn fie auf 
dieſes Kapitel zu ſprechen kam und gut gelaunt war, vertraute ſie 
mir oftmals, was für ein ſchönes Mädchen ſie geweſen ſei und 
welches Aufſehen ſie in ihren dermaligen Kleidern gemacht. Man 
konnte das wohl glauben, wenn man ſah, wie in ihrem jetzigen 
Alter von ſiebzig Jahren ihr Geſicht noch immer einen edlen, 
ſchönen Ausdruck bewahrte und ihre hohe Geſtalt fortwährend an⸗ 
ſehnlich und ungebeugt war. Nach uralter Mode trug ſie eine Haube, 
unter welcher um die Schläfe und über die Stirn kleine Löckchen 
hervorſahen. 8 

Alle Sachen, die ſie täglich gebrauchte, hatten ihre eigenen, 
oft höchſt intereſſanten Geſchichten, die ich ſo oft angehört hatte, 
daß ich ſie auswendig wußte. Der Stuhl, auf dem ſie ſaß, 
war in der Familie erblich und ſtammte wer weiß von welchem 
Urgroßvater her. Die ſilberne Brille hatte einem franzöſiſchen 
General gehört, der in den Kriegen der Revolution eines Abends 
zum Tode verwundet in die Pfarrwohnung gebracht wurde, wo 
er nach einigen Wochen ſtarb. Der Franzoſe muß ein arger Heide 
geweſen ſein; meine gute Großmutter erzählte, wie entſetzlich 
er anfangs über alles geflucht habe; ſie ſetzte aber nicht ohne 
Stolz hinzu, daß in ihrer ſtillen, chriſtlichen Wohnung ſein 
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Herz ſich bald beruhigt habe und er fanft und felig verſchieden 
ſei. Beſonders große Stücke hielt ſie auf eine kleine goldene 
Tabaksdoſe, die ſie ebenfalls in Kriegszeiten von einer Gräfin 
erhalten hatte, welcher ihr Eheherr einen weſentlichen Dienſt 
geleiſtet. a 

Wie geſagt, ſtand ich mit der Großmutter nicht immer auf 
dem beſten Fuß. Ihr war der Lärm und der Spektakel, den ich 
oft im Hauſe anſtiftete, unerträglich: hauptſächlich konnte ſie nicht 
leiden, wenn ich mich mit Knaben meines Alters auf Straßen 
und Feldern umhertrieb, und dies trug mir oft gewaltige Straf⸗ 
predigten ein, die ſie mir in einer Reihe von Sprichwörtern hielt. 
„Da kommt er,“ ſagte ſie, „einer der Eifrigſten in der Rotte 
Korah! Willſt du dir denn nie merken, daß böſes Beiſpiel gute 
Sitten verderbt? Ja, ich habe es dir immer geſagt, wer ſich grün 
macht, den freſſen die Ziegen; der Krug geht ſo lange zu Waſſer, 
bis er bricht; mit gefangen, mit gehangen.“ — Ich war damals 
ein junger Menſch vom ſchmächtigſten Körperbau, kleiner als alle 
Knaben meines Alters, und hatte ein blaſſes, eingefallenes Geſicht, 
kurz, ein ganz erbärmliches Ausſehen, was meiner Großmutter 
ein Dorn im Auge war. Sie behauptete, das komme von meinem 
immerwährenden Springen und Klettern und weil ich ohne Mütze 
im Regen herumlaufe und es mir eine wahre Freude ſei, naſſe 
Füße zu haben. Sie hatte mir den Namen „Schattenkopf“ ge⸗ 
ſchaffen und jammerte viel darüber, daß ſie einen ſo ſchlecht aus⸗ 
ſehenden Enkel habe. „Ach,“ ſagte ſie, „es ſteht wohl geſchrieben: 
an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen, aber meine Tochter, die 
Luiſe, deine Mutter, Gott habe ſie ſelig! das war, wie ich, eine 
ſchöne, ſtarke Frau, und du kommſt mir st anders vor, als wie 
Spreu unter dem Weizen.“ 

So lebte ich nach der Konfirmation noch ein halbes Jahr 
bei der Tante, und es war mitten im Winter an einem Sonn⸗ 
tagnachmittag, als im Zimmer meiner Großmutter ein Familien⸗ 
rat gehalten wurde, um zu beſchließen, was eigentlich aus mir 
werden ſollte. Meine Großmutter, der ich am ſelben Morgen eine 
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ihrer ſchönſten Taſſen zerbrochen hatte, meinte zwar, es fei voraus⸗ 
zuſehen, daß aus mir ein Taugenichts werde; doch müſſe man 
das Seinige thun, damit man ſeine Hände in Unſchuld waſchen 
könne. Ich war an dieſem Tage in der trübſten Stimmung von 
der Welt. Draußen waren Bäche und Teiche zugefroren und 
meine Kameraden trieben ſich dort herum. Auch ich war mit einem 
Paar ſehr defekter Eisſchuhe hinausgegangen, mußte aber unver⸗ 
richteter Sache wieder umkehren; in der vergangenen Nacht war 
tiefer Schnee gefallen, alle Teiche bis auf einen waren damit 
bedeckt, und bei dieſem einzigen ſtanden einige Männer, die 


ihn vom Schnee gereinigt hatten und für dieſe Dienſtleiſtung von 
jedem zwei Pfennig forderten, eine Summe, die ich in meinen 
damaligen Verhältniſſen nicht erſchwingen konnte. Mißmutig 
kehrte ich nach Hauſe zurück und nahm mir feſt vor, jetzt bald 
etwas Tüchtiges zu lernen, damit ich mir mein eigen Geld ver⸗ 
dienen könne. 8 

So trat ich in das Zimmer meiner Großmutter, wo ich denn 
bald zu meiner großen Verwunderung hörte, daß man ſich eifrig 
mit meinem Schickſal beſchäftigte. Außer der Tante, bei der ich 
wohnte, war eine ihrer Schweſtern zum Beſuch gekommen, und auf 
dem Tiſche lag ein Brief meines Vormunds, in dem dieſer ſeinen 
Willen in betreff meiner ſchriftlich kund that, ſo daß ein vollſtändiger 
Familienrat beiſammen war. Ein anderes ſtimmführendes Mitglied 
bei dieſer Verhandlung war eine gute alte Perſon, die in meinem 
väterlichen Hauſe Wirtſchafterin geweſen war und mich ſehr ver⸗ 
hätſchelt hatte. Sie trug noch beſtändig eine große Liebe zu mir, 
und wenn ſie mich irgendwo auf der Straße oder ſonſtwo erblickte, 
brach ſie in Thränen aus und jammerte über meinen ſeligen Vater, 
daß er ſo früh geſtorben und ich dadurch ihrer trefflichen Leitung 
entzogen worden ſei. Auch jetzt hatte ich mich kaum in dem 
Zimmer blicken laſſen und Platz hinter dem Ofen genommen, als 
ſie mich wehmütig anſah, Naſe und Mund heftig verzog und 
ihr Schnupftuch hervorſuchte, um einige herabrollende Thränen 
abzutrocknen. 

Meine Großmutter, die viel feſterer Natur war, ſagte ihr 
dagegen verweiſend: „Weine Sie doch nicht, Jungfer Schmiedin; 
dem Jungen wird nichts Leides geſchehen: Unkraut verdirbt nicht.“ 
— „Ach,“ ſchluchzte die Schmiedin dagegen, „wenn doch der 
ſelige Herr noch lebte! da müßte der Junge ſtudieren und ein 
Pfarrer werden, wie der ſelige Großvater. So hat der ſelige 
Herr immer geſagt. Aber jetzt ſoll er in dem Laden ſtehen und 
Kaufmann werden! Gott, er ſoll Kaufmann werden!“ Obgleich 
meine beiden Tanten, fo lieb fie mich hatten, über mein künftiges 
Schickſal nicht fo ſehr beunruhigt waren, mochte dieſer Augenblick 
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doch auch ihnen wichtig genug vorkommen, um ihm eine ſtille Zähre 
zu weihen; ſie holten zu gleicher Zeit ihre Schnupftücher hervor 
und brachten ſelbſt meine Großmutter in Bewegung, die das ihrige 
ebenfalls unter ihrem geſtreiften Ruhekiſſen hervorholte. Man 
wird mir verzeihen, daß ich im ſelben Augenblick desgleichen that. 
Erſt die verdorbene Schlittſchuhpartie und dann die Ungewißheit 
des Loſes, das über mich geworfen wurde, löſten mein Herz in 
Wehmut auf; dazu kam das Heulen der Schmiedin und die Thränen 
meiner Verwandten, und ehe ich's mir verſah, rollten mir ein 
paar große Thränen über die Wangen auf den heißen Ofen, der 
ſie ziſchend verzehrte. 

Meine Großmutter war die Erſte, die aus dieſem Meer von 
Thränen und Seufzern wieder als feſtes Land auftauchte; ſie nahm 
eine Priſe aus ihrer gräflichen Doſe, ſetzte die Brille des verſtorbenen 
Generals auf und ermahnte mich, ihr mit größter Aufmerkſamkeit 
zuzuhören. Darauf hielt ſie mir eine Rede, die mit Sprich⸗ 
wörtern aller Art geſpickt war und in welcher ſie nach einer Maſſe 
von guten Lehren und Ermahnungen darauf zu ſprechen kam, daß 
der Menſch neben dem allgemeinen Beruf, ſich zum Himmel heran⸗ 
zubilden, auch noch die Pflicht habe, ſich einem ſpeziellen Beruf 
zu ergeben, auf daß er fein tägliches Brok verdiene. — „Die 
Wahl eines Berufs hat dir Gott der Herr nicht ſchwer gemacht,“ 
fuhr fie fort; „denn aus Mangel an einer gewiffen Materie, die man 
Geld nennt, iſt dir nur der Handelsſtand geblieben, unter deſſen 
verſchiedenen Zweigen du aber wählen kannſt, welcher am meiſten 
nach deinem Geſchmack iſt.“ — „Ja,“ nahm meine älteſte Tante 
das Wort, „du kannſt dich in dem Punkt entſcheiden, wofür du 
den meiſten Beruf haſt.“ 

Ich ſollte mich entſcheiden, wozu ich den meiſten Beruf habe, 
und ich fühlte doch gar nichts von dergleichen in mir. Wenn 
ich einen Maler ſah, ſo ſpürte ich in mir den Künſtler und glaubte, 
es müßte mir gar nicht ſchwer werden, in dieſem Fache Glänzendes 
zu leiſten. Sah ich dagegen einen Studenten mit kurzem Samt⸗ 
rock, weißer Mütze und langen, buntfarbigen Troddeln an der 
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Pfeife, ſo war ich überzeugt, daß ich alles das mit eben dem Ang 
ſtand führen würde, alſo einſtens einen trefflichen Studenten 
abgeben könnte. Ebenſo erging es mir, wenn ich in den öffent⸗ 
lichen Gerichtsſälen die Advokaten plaidieren hörte, oder wenn ich 
Sonntags auf der Wachtparade die Offiziere geſchniegelt und ge— 
bügelt einherſpazieren ſah. Und glücklicherweiſe hatte auch der 
Handelsſtand einen Platz in dieſem Ideenkreiſe. Das Comptoir⸗ 
ſitzen kam mir freilich nicht eben angenehm vor, und das Stehen 
hinter dem Ladentiſch ſchien mir ſogar unerträglich; aber in meinen 
kindiſchen Träumen war der Handelsſtand in unſern Städten nur 
eine der niedrigſten Stufen des Gewerbs, über die man ſich auf 
einen höhern Standpunkt zu ſchwingen habe, wo man den Handel 
in ganz anderem Lichte erblickte. Dabei ſchwebte mir immer der 
Kommerz in den Seeplätzen vor, von dem ich aus meiner Gram— 
matik etwas hatte kennen lernen. Da ſah ich mich denn mit meinem 
Pult dicht am Ufer des Meers, um Schiff und Ladung aus der 
erſten Hand zu empfangen, und ließ mir gleich von den Matroſen 
ſchöne Geſchichten erzählen, wie es drüben ausſehe unter den Wilden 
und Hottentotten. 8 

Meine Großmutter ging nun die verſchiedenen Arten des 
Handelsſtandes mit mir durch, und meine älteſte Tante beleuchtete 
mir dieſelben von allen Seiten. Zuerſt kam der Fabrikant; dieſen 
verwarf ich von vornherein, weil er nicht in die Welt hinauskommt, 
ſondern immer hinter ſeinen Maſchinen kleben bleibt. Dann wurde 
mir der Engroshändler vorgeführt, gegen den ich mich ebenfalls 
entſchied, da er beſtändig über den Büchern liegt und mit den 
Waren ſelbſt, die mit ihrem eigentümlichen Duft und ihrer ſelt⸗ 
ſamen Verpackung ſo ſchön an die fernen Länder erinnern, wo 
fie herkommen, faſt gar nicht in Berührung kommt. Wechſelge⸗ 
ſchäfte waren mir von jeher in den Tod zuwider und zwar wegen 
eines eigenen Vorfalls. Ich hatte einſt mit dem Sohn eines 
Bankiers innige Freundſchaft geſchloſſen, war aber von ihm einem 
andern Jungen meines Alters, der einen beſſern Rock trug, über⸗ 
haupt reicher und vornehmer war als ich, aufgeopfert worden. 
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— Meine Großmutter, der ich dies traurige Ereignis damals 
erzählte, entgegnete mir darauf in ihrer Weiſe: „Wer viel Geld 
im Beutel hat, deſſen Herz iſt kalt und matt.“ Ich merkte mir 
das Sprichwort und nahm mir vor, nie ein Bankier zu werden 
und viel Geld zu bekommen, damit mein Herz nicht matt und 
kalt werde. 5 

So war denn nach Beleuchtung dieſer verſchiedenen Handels⸗ 
arten noch eine einzige übrig, für welche ſich meine Verwandten 
einſtimmig erklärten, hauptſächlich weil die Erlernung derſelben am 
wenigſten koſtete. Es war dies das Handelsgeſchäft in ſeinen 
kleinſten Anfängen, der Spezereiladen. Ich ließ mir den Vor⸗ 
ſchlag gefallen, und der ganze Familienrat freute ſich darüber, mit 
Ausnahme der Schmiedin, deren Thränen während der ganzen 
Verhandlung ſachte herabgeträufelt waren und jetzt wieder mit er⸗ 
neuter Gewalt floſſen. 

„Ach,“ jammerte die Schmiedin, „jetzt ſoll das Kind ein 
Krämer werden und nicht ein Pfarrer, wie der ſelige Herr gewollt 
hat! Ach, Frau Paſtorin,“ wandte ſie ſich an meine Großmutter, 
„ich habe während ſeiner ganzen Kindheit ſeine Neigungen beob⸗ 
achtet und laſſ' es mir nicht ausreden, daß er ganz zu einem 
Pfarrer geboren iſt. Sie hätten ihn ſehen ſollen am Sonntag⸗ 
nachmittag, wenn es draußen regnete und er mit andern Kindern 
in der Stube ſpielen mußte. Denken Sie ſich, Frau Paſtorin, 
da nahm er ſich eine ſchwarze ſeidene Schürze von mir, und ich 
mußte ihm von weißem Papier einen Kragen machen, wie ihn 
die geiſtlichen Herrn tragen — ſo lang — und dann ſtellte er 
ſich auf ein paar Stühle und hielt den andern Kindern eine Predigt, 
ganz wie in der Kirche. Sie beſtand juſt wie dort aus zwei 
Teilen. Ach, das war gar zu ſchön!“ 

Faſt hätte mich die Schmiedin verführt, aufs neue ein Duett 
mit ihr zu weinen; aber meine Großmutter ſagte ziemlich ernſt: 
„Sei Sie doch klug, Jungfer Schmiedin; man muß einem Kind 
nie dergleichen vorſagen, was es doch nie erreichen kann. Sag' 
Sie ihm lieber etwas Gutes über den Kaufmannsſtand. Freilich,“ 
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ſetzte die alte Frau mit einem Seufzer hinzu, „ſäh' ich meinen 
Enkel auch lieber auf der Kanzel, als hinter dem Ladentiſch. Aber 
der Wille des Herrn geſchehe!“ a 

Die Schmiedin, die eigentlich eine ſehr kluge Perſon war, 
fügte ſich mit großem Takt und es dauerte nicht lange, ſo ver⸗ 
ſicherte fie den anweſenden Damen, ich fet ein äußerſt kluges Kind 
und habe eigentlich zu allem Talent. „Ach,“ ſagte ſie unter 
Thränen hervorlächelnd, wie die Sonne an einem Apriltage, „wenn 
er einmal Kaufmann iſt, ſo wird er gewiß ein guter Korreſpon⸗ 
dent werden. Denken Sie ſich, Frau Paſtorin, da war der alte 
Fritz, der Briefträger — Gott hab ihn ſelig! er iſt lange tot 
und begraben — der brachte dem ſeligen Herrn die Briefe, und 
da wollte der Junge auch ſeine Briefe haben und nahm immer 
Papierſtreifen und machte Briefe daraus, ja, und gab ſie dem 
alten Fritz, der ſollte ſie wegtragen, und da hätten Sie die Freude 
ſehen ſollen, wenn der am andern Tag dem Kind dieſelben Briefe 
als Antwort zurückbrachte. Dann nahm er meine Brille, ſetzte 
ſie auf und las in den Papieren umher, ganz wie der ſelige Herr, 
kopfſchüttelnd und lachend. O Gott, o Gott!“ 

So war es denn im Familienrat beſchloſſen und von mir 
genehmigt, daß ich meine kaufmänniſche Laufbahn in einer Spezerei⸗ 
handlung beginnen ſollte. Ich hatte die Anfangsgründe dieſes 
Geſchäfts einigermaßen ſchon bei meiner Tante ſtudiert und 
bildete mir ein, daß es nicht ſchwer ſein würde, mich zu einem 

„tüchtigen Kaufmann heranzubilden. Was meine Familie bewog, 
mich dieſem Geſchäftszweige zu widmen, war neben dem Geld: 
punkte die Rückſicht, daß ich, um eine derartige Stelle zu finden, 
wahrſcheinlich die Stadt nicht zu verlaſſen brauchte. — Meine 
Großmutter nahm daher die neueſten Lokalblätter vor, um unter 
den Anzeigen nach einem Anerbieten zu ſuchen. Es fanden ſich 
auch mehrere, doch führten ſie alle eine Bedingung mit ſich, 
die ſich mit meinen Verhältniſſen nicht vertrug. So hieß es: „Der 

Lehrling erhält Koſt und Wohnung bei ſeinem Prinzipal, wofür eine 
angemeſſene Vergütung bezahlt wird.“ Ein andermal war mit 
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andern Worten dasſelbe geſagt: man forderte vom eintretenden 
jungen Menſchen jährlich ein gewiſſes Lehrgeld, wofür er Koſt und 
Logis erhalten ſollte. f 

Der Familienrat ſuchte lange vergeblich, um etwas zu finden, 
das ohne dergleichen unangenehme Bedingungen wäre, aber ver⸗ 
geblich, und ſo wurde einſtimmig der Beſchluß gefaßt, eine An⸗ 
zeige in die Zeitung zu entwerfen, in der ich dem chriſtlichen Mit⸗ 
leiden empfohlen und als Lehrling angetragen würde. Meine 
Großmutter nahm zu dieſem Zweck einen Bogen Papier vor ſich, 
ſpitzte die Feder und fing an zu ſchreiben, während ihr die Schmiedin 
über die Achſel ſah, wobei ſie ihr Schnupftuch bereit hielt; ihr 
ahnendes Herz ſagte ihr, daß ſie bald wieder in den Fall kommen 
würde, einige bittere Thränen über mein Wohl zu vergießen. — 
Wirklich hatte auch die Großmutter kaum ein paar Worte ge⸗ 
ſchrieben, ſo begann die Schmiedin ihr Geſicht zu verziehen, ſchüttelte 
den Kopf und ſagte, die Augen voll Waſſer: „Aber Frau Paſtorin, 
das Kind iſt ja kein Subjekt.“ — Ich horchte hoch auf, und ſelbſt 
meine Tanten ſahen bei dieſer Außerung meine Großmutter fragend 
an; dieſe aber ſchrieb weiter, ohne ſich irre machen zu laſſen, und 
als ſie geendet hatte, hob ſie das Papier empor und las: „Ein 
junges Subjekt von guter Familie, ohne Vermögen, aber mit den 
nötigen Vorkenntniſſen verſehen, ſucht eine Stelle in einem Spezerei⸗ 
laden, um dieſes Geſchäft zu erlernen, kann aber für Koſt und 
Logis, die es im Hauſe haben müßte, nur eine ſehr mäßige Ver⸗ 
gütung bezahlen.“ 

Ich hörte dies ruhig zu Ende leſen, dann aber miſchte ich 
mich auch einmal ins Geſpräch und ſagte zu meiner Großmutter 
ziemlich ernſt: wie es mir vorkomme, ſei ich doch eigentlich kein 
Subjekt, und ich habe eine ſolche Bezeichnung nie anders brauchen 
hören, als von Schullehrergehilfen, die eine Stelle ſuchen, wo es 
immer heiße, zu der und der Stelle mögen ſich taugliche Subjekte 
melden. — Die Schmiedin, ohne ein Wort hervorbringen zu können, 
ſtimmte mir kopfnickend bei und ſelbſt meine Tanten nahmen an 
dem Worte Subjekt Anſtoß und brachten meine Großmutter endlich 


dahin, daß fie es abänderte und ſetzte: „Ein junger Menſch von 
guter Familie ꝛc.“ — Dieſen Aufſatz mußte ich eigenhändig ab⸗ 
ſchreiben, worauf ich beordert wurde, ihn auf die Zeitungsexpedition 
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zu bringen, weshalb ich mein Mützchen von der Wand nahm und 
mich zum Fortgehen anſchickte. N 

Die Schmiedin, deren tieffühlendes Herz wohl einſah, daß 
jetzt der entſcheidende Augenblick gekommen fei, wo fic) mein Leben 
zum Guten oder Böſen wenden müſſe, eilte mir nach, um mich 
noch einmal weinend an ihr Herz zu drücken, wobei fie mir gu: 
gleich einen Silbergroſchen in die Hand ſchob, den ich dankbar 
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einſteckte und dazu eine Grimaſſe ſchnitt, als ſei mir ebenfalls 
das Weinen näher als das Lachen. Sie wurde dadurch tief 
gerührt und noch auf der Treppe hörte ich, wie ſie ſchluchzend 
verfidjerte; ich fet das beſte Kind von der Welt und bei dem 
Talent, das ich zu allem beſitze, würde ich ſelbſt im Kramladen 
etwas Außerordentliches werden. 
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Sweites Kapitel. 


perr Reissmehl. 


é . m Morgen nach dieſem höchſt merkwür⸗ 
digen Tage war es mein erſtes Geſchäft, 
| die Zeitung zu holen, um darin nachzu⸗ 
ſehen, ob die von meiner Großmutter ver⸗ 
faßte Urkunde über mich ſchon abgedruckt 
ſei. Wirklich, da ſtand ſie, ſchön und leſerlich, und 
> war im Viereck mit einem ſaubern ſchwarzen Striche 
eingefaßt. Ich fühlte mich nicht wenig davon erbaut, 
daß etwas über mich gedruckt worden. Es dauerte auch 
nur wenige Tage, ſo begann die Anzeige zu wirken, 
und die Expedition der Zeitung ſchickte mehrere Briefe, 
die unter der bezeichneten Chiffre eingelaufen waren. 

| Meine Großmutter, die ſichtlich darüber erfreut 

war, öffnete einen Brief nach dem andern, ſah ſich aber nach Durch⸗ 
leſung derſelben ſehr in ihren Erwartungen getäuſcht; in allen dieſen 
Briefen waren Bedingungen geſtellt, die man nicht erfüllen konnte 
oder wollte. So hieß es in einem: „Auf die unterm 10. currentis 

in hieſiger Zeitung Nr. 220 unter Chiffre H. H. eingerückte An⸗ 


„ 


zeige fragt Unterzeichneter an, ob der ausgebotene junge Menſch 
auch von kräftigem Körperbau iſt, da ihm bei uns unter anderm 
die Verpflichtung obliegen würde, die Gewölbe reinigen zu helfen.“ 
Eine andere Epiſtel beſagte nach ähnlichem Eingang: „Da ich mit 
meinem Spezerei⸗ und Gewürzwarengeſchäft den Verlag unſeres 
vielgeleſenen Lokalblattes „Der Verbreiter verbunden habe, fo 
gehört es zu den Obliegenheiten des fraglichen jungen Mannes, 
wöchentlich zweimal die Blätter dieſes Journals den betreffenden 
Abonnenten zuzutragen.“ Ein Dritter, der zu meiner Perſon 
Luſt trug, ſtellte die Anfrage, ob ich auch mit Kindern umzugehen 
wiſſe, da bei ſeiner zahlreichen Familie der Lehrling in ſeinen 
Mußeſtunden abends nach acht Uhr Luſt und Liebe dazu haben müſſe, 
ſeine ältern Kinder zu hüten und allerlei vernünftige und gefahr⸗ 
loſe Spiele mit ihnen zu treiben. Ein Vierter, der ſich mit 
ſalbungsvollen Worten danach erkundigte, ob der offerierte junge 
Menſch ſich auch vor Gott eines wahrhaft chriſtlichen Gemüts zu 
rühmen habe, würde meiner Großmutter ſchon angeſtanden haben, 
wenn dieſer Fromme nicht eine unmäßig hohe Vergütung für Koſt 
und Wohnung gefordert hätte. 

So fand ſich denn nichts Paſſendes für mich, und obgiech 
ſich meine Großmutter damit zu tröſten ſuchte, daß aller Anfang 
ſchwer ſei und kein Baum auf den erſten Hieb falle, ſo war ſie 
doch ſichtlich über die ſchlechten Ausſichten verdrießlich und behauptete 
feſter als je, ich ſei ein junger Taugenichts, auf dem der Segen 
des Herrn nicht ruhe. — Dieſer ſchlechte Erfolg war mir um fo 
verdrießlicher, da ich mich von meinen bisherigen Schulkameraden 
bereits mit einem gewiſſen Stolz abgeſondert hatte und anfing, 
ſie etwas von oben herab zu behandeln, wie es einem angehenden 
Geſchäftsmanne zukommt, der die Kinderſchuhe abgetreten hat. Da 
lief noch {pat ein Brief ein, den meine Großmutter haſtig öffnete 
und mit vieler Zufriedenheit durchlas. Er war von Herrn Reiß⸗ 
mehl, dem Inhaber einer mittelgroßen Spezereihandlung, der meine 
Familie perſönlich kannte und ausnehmend annehmbare Bedingungen 
für mich ſtellte. Freilich ſollte meine Lehrzeit fünf Jahre dauern, 
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aber ich dafür alles unentgeltlich im Hauſe haben. Auch verſicherte er 
in ſeinem Briefe, daß die Lehrlinge bei ihm nur zu den Geſchäften 
des Ladens gebraucht werden und nicht, wie in ſo manchen andern 
Häuſern, Dienſte zu verrichten haben, die nicht für fie paſſen. 

Ich kannte den Herrn Reißmehl ſehr gut und hatte eigentlich 
dieſe annehmbaren Bedingungen nicht um ihn verdient. Das Haus, 
das er bewohnte, lag neben unſerem Schulgebäude, und ſein Garten 
ftieB an unſern Spielplatz. Sie waren durch eine ziemlich hohe 
Mauer geſchieden, was uns jedoch ſo wenig als die Ermahnungen 
des Lehrers davon abhalten konnte, dem alten Nachbar allen mög⸗ 
lichen Schabernack zu ſpielen. Sah man aber ſeine Figur an, ſo 
konnte man es uns jungen Leuten nicht verübeln, wenn das Er⸗ 
götzen, das uns dieſelbe verurſachte, manchmal ausartete und uns 
zu allerlei abgeſchmackten Späßen antrieb. 

Unſere Schule fing im Sommer um ſieben Uhr an; wir 
fanden uns aber gewöhnlich ſchon eine halbe Stunde früher ein 
und erwarteten die Erſcheinung unſeres Nachbars, der regelmäßig 
eine Viertelſtunde vor ſieben Uhr in ſeinen Garten trat, um nach⸗ 
zuſehen, wie viel ſeine Pflanzen und Gemüſe über Nacht ge⸗ 
wachſen waren. Er war dann bereits in vollem Staat und ſeine 
kleine, magere Figur aufs ſeltſamſte geſchmückt. Sein ſpitziges Ge⸗ 
ſicht war von einer braunen fuchſigen Perücke gekrönt, auf welche er 
den kleinen runden Hut ſo ſtark vornüber geſetzt trug, daß die obere 
Kante desſelben genau mit den Spitzen ſeiner Schuhe korreſpondierte. 
Sein übriger Körper ſtak in einem braunen Rock, einer dito Weſte 
und ſchwarzen kurzen Beinkleidern mit weißen Strümpfen. 

Kaum war er in den Garten getreten, ſo ging er mit ruhigen, 
gleichmäßigen Schritten auf eine alte Sonnenuhr los, die in einem 
Winkel desſelben ſtand, und zerrte mit einigen gewaltigen Zügen 
an der ſtählernen Kette eine kleine, unförmlich dicke Taſchenuhr 
heraus, um dieſe, wenn gerade Sonnenſchein war, nach dem alten 
Gnomon zu richten. Nach dieſem Geſchäft zog er ſeine Schnupf⸗ 
tabaksdoſe hervor, klopfte bedächtig auf den Deckel und nahm 

eine Prife, während er ſich wohlgefällig umſah. So weit war 


für uns, die aufmerkſam zuſchauende Schuljugend, die Sache nicht 
beſonders auffallend und bemerkenswert. Nachdem nun aber der 
Herr Reißmehl ſeine Priſe genommen hatte, begann er ſeine Runde 
im Garten, der wir mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit folgten, 
obgleich, oder vielmehr weil wir alles, was kommen ſollte, bis 
auf die kleinſten Einzelheiten voraus wußten; der Zeiger einer 
Uhr kann Tag für Tag nicht regelmäßiger über das Zifferblatt 
laufen, als unſer Nachbar durch ſeinen Garten. 

Neben der Sonnenuhr ſtand ein großer Birnbaum; der alte 
Herr blieb davor ſtehen, blinzelte erſt hinauf und verſetzte dann 
dem Stamm mit der flachen Hand drei leichte Hiebe. Dann ging 
er geradeaus zu einer Reihe junger Obſtbäume, von denen jeder nur 
ein einziges Mal von ſeiner Hand berührt wurde. Hatte er aber 
zufällig einmal einen überſprungen, ſo kehrte er ſicher um und 
der arme Vergeſſene bekam dafür einen deſto herzlicheren Hand⸗ 
ſchlag. Dies letztere war es beſonders, auf was wir in unſerm Ver⸗ 
ſteck an der Schulmauer lauerten, und ſo oft der alte Herr einen 
der Bäume oder ein Stück des Geländers, das er jeden Morgen 
gleichfalls zu berühren pflegte, vergeſſen hatte, riefen wir ihm 
laut lachend und ſpottend zu, er möchte doch gefälligſt umkehren. 

Dieſe Promenade durch den Garten dauerte ungefähr eine 
Viertelſtunde, während welcher Zeit er, wie ſchon geſagt, jeden 
Tag regelmäßig dieſelben Schritte machte, bei denſelben Beeten 
und Bäumen ſtehen blieb, und immer die gleichen Stellen des 
Treppengeländers, ſowie des Gartenzauns mit der Hand berührte. 
Der alte Herr war weit entfernt, ſich durch unſern Spott und 
unſer Geſchrei gekränkt zu fühlen, vielmehr wandte er ſich bei ſolchen 
Ausbrüchen unſerer Freude nicht ſelten lachend gegen uns um und 
nickte uns mit ſeinem hagern, blaſſen Geſicht freundlich zu, ein 
Lächeln, das aber etwas ſo Sonderbares hatte, daß die kleineren 
Knaben darob in Angſt gerieten und jedesmal unter die Mauer 
des Spielplatzes ſprangen, wenn der alte Reißmehl uns ſo ſtarr 
und mit ſo ſeltſamer Freundlichkeit anſah. 

Gegen ſieben Uhr hatte er ſeinen Spaziergang geendigt und 
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wandte ſich gegen das Haus zurück, 
wo ſich unterdeſſen neben der Thür ein 
Fenſterladen geöffnet hatte, aus wel: 
chem die Schweſter unſers alten Nach— 

7 bars, die Jungfer Reißmehl, heraus⸗ 
e ſchaute. Sie beſchäftigte ſich damit, eine flanellene 
Nachtjacke an die Sonne zu hängen, darauf 
"hae warf fie einen prüfenden Blick über den Garten, 


3 3 


„ 


zog ſich dann in das Haus zurück, um die Gartenthür von innen 
zu öffnen, und ließ einen kleinen dicken Mops heraus, der als⸗ 
bald mit großer Mühe in den Garten hinkte, um dort durch ein 
ſchwaches Knurren und Bellen ſeinem Herrn den Morgengruß zu 
bringen. — Um dieſe Zeit läutete droben unſere Schulglocke; wir 
hatten aun aber auch alles geſehen, was im nachbarlichen Garten 
vorfiel, denn nachdem der alte Mops einige Züge friſcher Morgen⸗ 
luft geſchöpft, ſowie ein anderes Geſchäft verrichtet, watſchelte er 
ins Haus zurück, gefolgt von Herrn Reißmehl, der nun zu ſeinem 
Kaffee ging. Im Vorbeigehen berührte er noch ſeine Flanelljacke 
an vier Stellen mit der Hand, drückte die Thürklinke jedesmal mit 
zwei Händen auf und verſchwand im Hauſe, nachdem er vorher 
regelmäßig ein paarmal gehuſtet hatte. 

Dieſer Herr Reißmehl war es alſo, der auf die Anzeige in 
der Zeitung ſich unter ſo annehmbaren Bedingungen bereit erklärt 
hatte, mich praktiſch und theoretiſch zum Kaufmann ausbilden zu 
helfen. Meine Großmutter, die zur Erörterung dieſer wichtigen 
Frage einen zweiten Familienrat zuſammenberufen, war ſehr für 
unſern Schulnachbar, ebenſo meine Tante, und ich ſelbſt hatte für 
meine Perſon auch nichts gegen Herrn Reißmehl. So große Ur⸗ 
ſache er hatte, über mich und meine Kameraden ungehalten zu ſein, 
ſo war er doch weit entfernt davon; er gab uns vielmehr, wenn 
wir die Schule verließen und er unter der Thür ſeines Ladens 
ſtand, zahlreiche Beweiſe ſeiner Freundlichkeit und ſeines Wohl⸗ 
wollens, beſtehend in ganzen Händen voll Roſinen, Mandeln und 
getrockneten Pflaumen. Wem aber das Ding gar nicht einleuchtete, 
das war die Jungfer Schmiedin. Obgleich ſie aufs kräftigſte nach 
Faſſung rang, ſo konnte ſie dennoch einigen Thränen nicht verbieten, 
über die Wangen hinabzurollen. Sie ſchüttelte lange wehmütig 
den Kopf, als meine Großmutter das vorteilhafte Anerbieten des 
Herrn Reißmehl auseinanderſetzte, doch wagte sie's nicht, die alte 
Frau zu unterbrechen, und erſt als dieſe geendigt und der ganze 
Familienrat halb und halb ſeine Zuſtimmung gegeben, verſuchte ſie 
es mit einigen ſchwachen Worten, dem Projekt entgegenzuarbeiten. 


W 


„Ach, Frau 
Paſtorin,“ ſagte 
ſie, „Gott ſoll 
mich bewahren, 
daß ich mir je ein⸗ 
fallen ließe, über 
einen Mitmenſchen 
etwas Böſes zu 
ſagen; aber vom 
alten Reißmehl 
munkelt man doch 
ſo allerlei, ſo ſelt⸗ 
ſame Sachen, ja 
—“ — „Nun, 
was denn?“ fiel 
ihr meine Groß⸗ 

mutter etwas 
barſch in die Rede. 
— „Ach, Frau 
Paſtorin, Sie 
glauben freilich ſo etwas nicht, und ich für mein 
[Teil, nun ja, ich will es auch eigentlich nicht be- 
ſchwören, aber man behauptet, der alte Reißmehl 
müſſe etwas auf dem Herzen haben, denn er ſteige 
beſtändig ohne Ruhe in ſeinem Hauſe umher, faſſe überall mit 
der Hand hin, als ſuche er etwas; kurz, Frau Paſtorin, es iſt 
nicht richtig.“ — „Ja, Großmutter,“ fiel ich der Schmiedin alt⸗ 
klug in die Rede, „daß er überall herumtappt und alles angreift, 
das habe ich auch ſchon oft geſehen.“ 

Aber meine Großmutter erklärte alles das für dummes Zeug 
und ſchrieb ohne Verzug einen eigenhändigen chriſtlichen Brief, 
wie ſie es nannte, an Herrn Reißmehl, in dem ſie mit ihm noch 
einiges über meine Lehrzeit beſprach, und als der alte Herr noch 
an demſelben Tag befriedigend geantwortet hatte, war ich Reiß⸗ 


. 


mehlſcher Lehrling und mußte tags darauf meine Funktion anz 
treten. Meine Tante packte mein bißchen Wäſche und meine Kleider 
in einen kleinen Koffer, die Großmutter ſchenkte mir ein Exemplar 
der Bibel, ein paar Geſangbücher und eine mehrbändige Predigt⸗ 
ſammlung, und im Augenblick, wo ich das Haus verlaſſen wollte, 
um meinen erſten Schritt ins Geſchäftsleben zu thun, erſchien die 
Schmiedin in der Hausthür und übergab mir mit abgewandtem 
Geſicht ein Paar Überärmel von dunklem Kattun, die ſie für mich 
genäht, wobei ſie mich bat, ihrer nicht zu vergeſſen. — 

Ich ſchritt allein und nachdenkend durch die Straßen und 
ſtand bald vor dem Reißmehlſchen Hauſe, wo ich mit einem tiefen 
Seufzer ſtehen blieb, um am Schulgebäude nebenan hinauf zu 
blinzeln, wo ich ſo manche ſüße und ſchmerzliche Stunde verlebt. 
Dieſe beiden Häuſer ſahen mir, obgleich ich mit großen Hoffnungen 
in den Kaufmannsſtand trat, wie die Bilder der Vergangenheit 
und Zukunft aus. Die niedrige, aber freundliche, neugebaute 
Schule mit ihren hellen, großen Fenſtern war mir nie ſo heimiſch 
erſchienen, wie gerade am beutigen Morgen, wo ich an der offenen 
Thür vorbei mußte, um in das Nebenhaus zu treten, das ein ſo 
ganz anderes, ernſtes und gebietendes Ausſehen hatte. Es war 
eines jener Gebäude, wie es deren in alten Städten noch viele 
gibt, hoch, ſchmal, mit kleinen unregelmäßigen Fenſtern, die ſo 
wirr durcheinander ſtanden, daß es von außen ſchwer zu beſtimmen 
war, wie viele Stockwerke das Haus eigentlich habe. Der Giebel 
war der Straße zugekehrt und ſeine Pyramide mit einer alten 
hölzernen Figur gekrönt, der aber der Kopf fehlte. Im untern 
Stock war das Ladengewölbe und vor demſelben am Eingang 
ſtand eine alte ſteinerne Figur, roh ausgehauen, die einen mittel⸗ 
alterlichen reiſigen Knecht vorſtellte, der ſeltſamerweiſe mit einer 
ungeheuer langen Naſe verſehen war. Die Naſe dieſes ſteinernen 
Kerls hatte uns von jeher nicht wenig ergötzt. Wie oft war ſie 
von einigen der Mutigſten unter uns mit roter, grüner oder gelber 
Farbe angeſtrichen worden; wie oft hatten wir eine Thonkugel an 
ſie geklebt und dergleichen mehr getrieben! Sie war vom ewigen 


Anfaſſen und Betaſten fo glatt wie ein Spiegel geworden und 
glänzte weithin. N 

Es war mir ganz bange ums Herz, als ich ſo vor den bei— 
den Häuſern ſtand, und ſo oft 
ich einen Schritt machen wollte 
gegen das Reißmehlſche Haus, 
hielt mich das Summen und Lär⸗ 
men in den Schulzimmern faſt 
gewaltſam zurück, und ich hörte 
mit Luſt meinen Kameraden zu, 
die jetzt ihre Singſtunde anfingen. 
Ich ſah ſie von den Bänken auf⸗ 
ſtehen, ſah, wie ſie die kleinen 
Bücher zur Hand nahmen, aus 
denen auch ich hundertmal ge⸗ 
ſungen, und als ſie ein altes be⸗ 
kanntes Lied anſtimmten: 


Der Winter iſt gekommen, 
Der Winter mit ſeinem Schnee de. 


be überfiel mich die Wemut und 
es ging mir wie der Schmiedin. 
Da ſtand ich zwiſchen den beiden 
Häuſern, ein armes, verlaſſenes 
Kind: dort die Schule, aber ſie 
mit ihrem lieben Spielplatz — für 
mich war ſie nicht mehr da, und hier das Leben, es winkte mir 
fo ernſt und düſter. Der ſteinerne Soldat ſchien mir zum erſten— 
mal ein recht ſpöttiſches Geſicht zu machen; auf ſeiner glänzenden 
Naſe funkelte und lachte die Winterſonne. Und doch war ich 
froh, daß es nur die Winterſonne war, die zwiſchen Schneewolken 
hindurch meinem Lebenswechſel zuſah. Ja, ich war herzlich froh 
darüber; denn hätten meine Kameraden dort oben etwa geſungen: 


Der Mai, er iſt gekommen 
Mit Blüten und Sonnenſchein 2. 


wie viel ſchwerer wäre mir das Herz geworden, und wer weiß, 
ich wäre wohl gar zu meiner Großmutter zurückgelaufen und hätte 
ihr weinend erklärt, ich wolle nun und nimmermehr in das finſtere 
Haus zum Herrn Reißmehl. In der Angſt hätte ich vielleicht 
gelogen und verſichert: „Ja, Großmutter, der ſteinerne Kerl an 
der Hausthür mit der langen Naſe hat mir erzählt, die Jungfer 
Schmiedin habe recht, es ſei in dem Hauſe recht finſter und un⸗ 
heimlich.“ 

Doch jetzt verhallte der Geſang in der Schule, ich hörte die 
Stimme des Lehrers, der laut ermahnte, hübſch ſtill und ordentlich 
nach Hauſe zu gehen, die Bücher ſchlugen zu, die Rechentafeln 
klapperten, und ich, um von meinen ehemaligen Kameraden nicht 
beim Eintritt ins bügerliche Leben überraſcht zu werden, trat ſchnell 
in den Laden des Herrn Reißmehl. 


Philipp. 


ch trat in den Laden des Herrn Reißmehl. 

Wem ſchweben nicht aus ſeiner Kindheit die Ge— 
0 wölbe vor, in welchen Zucker, Roſinen, Mandeln und 
dergleichen Herrlichkeiten verkauft werden? Wer gedenkt 
nicht der Zeiten, wo er mit einigen eroberten Pfennigen 
vor den Ladentiſch trat, ſeinen Gelüſten den Zügel ſchießen ließ 
und Kandiszucker und getrocknete Pflaumen verlangte? Mit welch 
gierigen, neidiſchen Augen ſah man damals in die Kaſten, in 
welchen dieſe Artikel aufbewahrt wurden, und wünſchte nichts ſehn— 
licher, als im vertrauten Umgang mit dieſen Schubladen leben zu 
können, um ihres Inhalts zu genießen, ſo oft es einem einfiele! 
Thörichte Wünſche! ſie ändern ſich wohl mit den Jahren, aber ſie 
verlaſſen uns nie! Wie ich aber an jenem Morgen in den Laden 
meines künftigen Herrn trat, dachte ich nicht an den ſüßen Inhalt 
der Fächer, nein, ich wünſchte mit Sehnſucht den Augenblick 
herbei, wo ich, ein gelernter Kaufmann, dieſes Gewölbe verließ, 
um in das Leben hinauszutreten, wo ich der Seeſtadt zueilte mit 
ihrem unendlichen Waſſerſpiegel und ihrem Maſtenwald. 
| Ich konnte dieſen Träumen nicht lange nachhängen; Herr 
Reißmehl, der meiner bereits anſichtig geworden war, trat aus . 


einer kleinen Glasthüre, über welcher mit goldenen Buchſtaben das 
Wort Schreibſtube zu leſen war. Sein hageres Geſicht hatte ganz 
denſelben freundlich lächelnden Ausdruck, mit dem er im Garten unſere 
Spöttereien hinnahm; nur trug er auf dem Kopfe ſtatt des Hutes 
eine weiße Nachtmütze, und ſtatt des braunen Rocks hatte er eine 
rund abgeſchnittene Jacke an. Vom Handgelenke bis zum Cll 
bogen reichten ein paar dunkelfarbige Überärmel, die auf der 
untern Seite ganz glänzend waren. Auch hatte der gute Mann 
eine Brille auf der Naſe, die er beim Eintritt in den Laden feſter 
gegen die Augen drückte. Wie es einem ſo gehen kann, ich hatte 
den Herrn Reißmehl in meinem Leben viele hundertmal geſehen, 
aber ihn noch nie ein Wort ſprechen hören, ſo daß mir nicht 
anders war, als er beſitze dieſe edle Gabe gar nicht, und ich ihn 
mir nur ſtumm dachte. Auch an dieſem Morgen wurde ich nicht 
ſogleich aus meiner Täuſchung geriſſen, denn er ſah mich durch 
ſeine Brille an, nickte ein paarmal freundlich mit dem Kopfe und 
blickte alsdann auf dem Ladentiſch umher, wo ſeine Augen auf 
einer kleinen feuchten Stelle haften blieben. Er trat hinzu, wiſchte 
etwas mit dem Finger davon auf und brachte es an ſeine Naſe, 
um ſich durch den Geruch zu überzeugen, was es eigentlich ſei; 
zugleich fixierte er es ſo ſcharf mit ſeinen Blicken, daß ihm die 
Augen ganz ſchief ſtanden; dennoch aber mußte er den Sinn des 
Geſchmacks zu Hilfe nehmen. 

„Ei, ei, ſo, ſo!“ murmelte er vor ſich hin, und ich war 
ordentlich überraſcht, ihn ſprechen zu hören; „hm, hm, 's iſt 
Kornbranntwein, doppelter, vom ſechsundzwanziggrädigen; ſollte 
nicht ſo leichtſinnig verſchüttet werden! He, Philipp!“ — Darauf 
wandte er ſich an mich und begrüßte mich mit den Worten: 
„Aha, mein lieber junger Mann! charmant, charmant, daß Sie 
heute kommen; aber Ihre Frau Großmutter, die gute Frau, hat 
Ihnen wahrſcheinlich nicht die Stunde angegeben. Ich hatte ſie 
gebeten, die Frau Paſtorin, Sie um zwölf Uhr zu ſchicken. Es 
find aber auf meiner —“ mit dieſen Worten haſpelte er die lange 
Stahlkette und an derſelben den dicken Uhrkaſten hervor — „es 
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ſind aber auf 
meiner ſchon fünf 
Mimnutendrüber, 
fünf Minuten! 
ei! ei! — He, 
Philipp!“ rief 
er jetzt aber⸗ 
mals ins Haus 
hinein. „Wo 
ſteckt Ihr?“ 
Der Ge⸗ 
rufene erſchien 
langſamen 
Schritts und 
zeigte eine ſolche 
Figur und ſtellte 
ſich mit ſo ern⸗ 
ſtem, feierlichem Blick unter 
f die Thür, daß, wenn es 
nicht heller Mittag ge⸗ 
i | weſen wäre, ich auf alle 
a Fälle geglaubt hätte, Herr Reißmehl 
f habe einen Geiſt citiert. Philipp, fo 
hieß die Erſcheinung, war ein ziemlich 
langer Burſche, der wegen übergroßer 
| Magerfeit noch länger ausſah, als er wirklich 
war. Er hatte hellblondes, faſt gelbes Haar, 
das von beiden Seiten des Scheitels, den er 
mitten auf ſeinem Schädel angebracht, borſtig und ſtraff herabhing 
und fo von weitem einem kleinen Strohdache nicht unähnlich fab. 
Mochte es dieſe Friſur ſein, die zum Geſichte gar nicht paßte, oder 
war es der feierliche, gravitätiſche Ausdruck in Philipps Geſicht, das 
ſeinesteils mit den langen ſchlottrigen Gliedmaßen gar nicht über— 
einſtimmte, genug, die ganze Figur hatte etwas überaus Komiſches. 


Philipp alſo, mein kollegialiſcher Vorgeſetzter, erſchien unter der 
Thür und hatte, beiläufig geſagt, ſo lange Arme, daß er, ohne ſich 
zu bücken, bequem ſeine Knieſchnallen hätte löſen können, wenn 
er welche gehabt hätte. 

„Philipp,“ fragte der alte Herr, „warum wird denn immer 
der Ladentiſch voll Branntwein geſchüttet? Ich kann das nicht 
leiden! Habe ich doch alle möglichen Lappen und Schwämme an⸗ 
geſchafft. Ei, ei! das Holz wird ſchmutzig und der gute ſechsund⸗ 
zwanziggrädige Branntwein vergeudet.“ — Philipp wandte den 
Kopf ſtark auf die linke Seite, wahrſcheinlich aus Demut, und 
um, da er größer als der Prinzipal war, dieſem nicht von 
oben herab in das Geſicht ſehen zu müſſen. Dann öffnete er 
ſeinen breiten Mund und ſagte mit leiſer Stimme und einer 
Langſamkeit, wie ich in meinem Leben nichts Ahnliches gehört: 
„Herr Prinzipal, 's iſt nur ein Verſehen. Als ich den Brannt⸗ 
wein hier gemeſſen hatte, fing drinnen das Möpschen ſo an zu 
heulen, daß ich eilig hineinging, um nach gui ehen.“ — „Ei, ei, fo, 
ſo!“ fiel ihm der Alte in die Rede. „Was iſt der armen Fanny 
geſchehen?“ — „O nichts, Herr Prinzipal,“ antwortete Philipp; 
ſie lag nur am Fenſter in der Sonne, ja, und da kam eine 
Wolke und machte Schatten, und das mißfiel dem armen Hund.“ 
— „Nun, nun,“ entgegnete Herr Reißmehl, „laß nur gut ſein, 
die Sonne wird ſchon wieder kommen. Hier iſt unſer neuer 
Lehrling,“ fuhr er fort, indem er auf mich zeigte. — „Ich hoffe, 

Philipp, Ihr werdet Euch ſeiner aufs beſte annehmen und a 
nach und nach mit allem bekannt machen.“ 

Philipp hob jetzt ſeinen Kopf einen Augenblick in die Höhe, 
um mich etwas von oben herab anzuſehen; dann aber ließ er 
ihn auf die rechte Seite ſinken und verſicherte dem Prinzipal, 
er werde ſein möglichſtes thun, mich aufs beſte heranzubilden. 
Darauf zog ſich Herr Reißmehl in ſeine Schreibſtube zurück und 
ich folgte meinem neuen Lehrer in das Ladenſtübchen, wo er gleich 
ſeinen Unterricht begann. Ich mußte die Überärmel anziehen, 
die mir die Jungfer Schmiedin genäht hatte, und als mir darauf 
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Philipp eine grüne Schürze gab, welche ich um meine Lenden 
gürtete, gedachte ich lebhaft der guten Perſon und was ſie wohl 
ſagen würde, wenn ſie mich in dieſem Aufzug ſähe. 

Das erſte, wozu mir Philipp Anleitung gab, war das edle 
und notwendige Geſchäft des Dütenmachens, und da ich die An⸗ 
fängsgründe desſelben bereits bei meiner Tante erlernt hatte, 
ging mir die Arbeit raſch von der Hand. Ich merkte mir ſchnell 
die verſchiedenen Größen und Formen, die im Reißmehlſchen 
Geſchäft gäng und gäbe waren, und als der Prinzipal um 
ein Uhr in das Ladenſtübchen trat, um uns zum Mittageſſen 
abzurufen, war er ſichtlich erfreut über meine reißenden Fort⸗ 
ſchritte und verſicherte, ich würde mich bald in das Praktiſche ein⸗ 
geſchoſſen haben. 

Bei der Mittagstafel wurde ich der dritten Perſon des Hauſes, 
der Schweſter unſeres Prinzipals, der Jungfer Barbara Reißmehl, 
vorgeſtellt, die ich ſchon von ihrem täglichen Erſcheinen am Garten⸗ 
fenſter her kannte. Dieſe gute Perſon war über die Blüte ihres 
Lebens hinaus, und von der Friſche und Regſamkeit der Jugend 
war ihr nichts geblieben, als eine Lebendigkeit der Sprachorgane, 
die in Erſtaunen ſetzen konnte. Sie war äußerſt liebenswürdig 
gegen mich, und während ſie ihre Suppe verzehrte, erzählte ſie 
mir von meiner Großmutter, von allen meinen Tanten und 
von einer Menge anderer Perſonen, die als Staffage dieſer Ge⸗ 
ſchichte dienten. Der Prinzipal dagegen war bei Tiſche äußerſt 
ſchweigſam, was mir keinen übeln Begriff von ſeinem Verſtand 
gab, oder von ſeiner Güte gegen uns. Hätte er auch erzählt, 
wie Jungfer Barbara, ſo würden wir ſchwerlich einen Biſſen 
hinunter bekommen haben; denn der Anſtand erforderte es doch, 
wenn ſie in ihrer Erzählung an einen wichtigen Moment kam, 
was leider gar zu oft geſchah, daß wir Meſſer und Gabel ruhen 
ließen, um aufzuhorchen. Philipp machte es wenigſtens ſo und 
ſaß faſt das halbe Mittageſſen über aufmerkſam lauſchend, mit 
offenem Maule da; ein Benehmen, wodurch er ſich offenbar in 
der Gunſt Barbaras feſtgeſetzt hatte. Ich bin aber noch heutigen 
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Tages des Glaubens, daß eben hierdurch ſeine Magerkeit täglich 
zunahm. 

Nach dem Eſſen wünſchte Philipp dem Prinzipal und Jungfer 
Barbara eine geſegnete Mahlzeit, ich that desgleichen, und wir 
zogen uns zurück. Der Nachmittag wurde dazu angewendet, mich 
noch ferner ins Praktiſche einzuſchießen, und ich lernte allerhand 


ſchöne und nützliche Dinge, als: Ol und Eſſig ausmeſſen, wobei 
mir aber ein kühner und geſchickter Handgriff Philipps, um die 
vom Maß abträufelnde Flüſſigkeit wieder in den Trog zu ſtreifen, 
nicht gleich gelingen wollte. Auch lehrte er mich, wie man Kaffee, 
Zucker ꝛc. abzuwiegen habe, ohne die Kunden zu beeinträchtigen 
und dem Prinzipal zu ſchaden. Während dieſer Lektion verſchwand 
einmal mein junger Vorgeſetzter in das Nebenzimmer, wo wir 
geſpeiſt hatten. Dann hörte ich zuweilen die Stimme der Jungfer 
Barbara leiſe ſprechen, und mein feines geübtes Ohr vernahm 
deutlich das Geklapper von Taſſen, ein Geräuſch, das zu ſüßen 
Hoffnungen berechtigte, die aber wenigſtens für mich nicht in Er— 


füllung gingen. Philipp dagegen ſchien der Jungfer Barbara eine 
Kaffeeviſite gemacht zu haben, denn obgleich er ſich bei der Zurück— 
kunft mit dem obern reinlichen Teil ſeines Überärmels das Ge⸗ 
ſicht tüchtig wiſchte, konnte er doch einige braune Flecken nicht 
vertilgen, die ſich in ſeinem langen faltigen Mundwinkel feſtgeſetzt 
hatten. Natürlich verdroß mich dieſe Vernachläſſigung meiner Perſon, 
da ich obendrein heute noch als Gaſt betrachtet werden konnte. 
Da bemerkte ich aber zu meiner großen Verwunderung, daß der 
gute Prinzipal ebenſowenig zum Kaffee geladen wurde, oder über⸗ 
haupt welchen erhielt, wie ich; vielmehr erklärte ihm ſpäter Jungfer 
Barbara auf ſeine Frage ins Nebenzimmer hinein, ob heute Kaffee 
bereitet würde, ſie habe keine Zeit. O weh! in mir ſtiegen ganz 
ſonderbare Ideen auf, und wenn ich in Jungfer Barbara alsbald 
eine mächtige Perſon erkannt hatte, ſo konnte ich nach dieſem 
Vorfalle nicht umhin, erſtaunt an Philipp hinauf zu ſehen. Welche 
enorme Talente und Kenntniſſe muß er beſitzen, um ſogar vor dem 
Prinzipal einen Vorzug zu erhalten! 8 

Als es Abend wurde, gegen acht Uhr, zog der Herr Reiß— 
mehl ſeine Schreibärmel und ſeine Jacke aus, die er hinter ſeinem 
Pult an einen großen Nagel hing; ſeine Nachtmütze ſetzte er einem 
kleinen ſteinernen Ungeheuer auf, das auf dem Ofen ſtand, und 
das er dabei freundlich auf die Backen klopfte, dann ſchloß er die 
Schreibſtube ab, warf ſich in das Koſtüm, in dem er ſeine Garten⸗ 
viſiten machte, ſetzte den Hut ebenſo vornüber und vervollſtän⸗ 
digte dieſen Anzug durch ein langes ſpaniſches Rohr mit jilber- 
nem Knopfe, worauf er ſich bei Jungfer Barbara beurlaubte, 
einen prüfenden Blick im Laden umherwarf, hie und da eine 
Schublade zudrückte, die etwas geöffnet war, oder ein Gefäß vor— 
zog, das zu weit nach hinten ſtand. Als er bei mir vorbeikam, 
ſah er mich einen Augenblick durch ſeine Brille an, nickte mit 
dem Kopfe und fragte, wie mir das Geſchäft gefalle. Darauf 
blieb er unter der Ladenthür ſtehen und rief den Mops, die kleine 
Fanny, heraus, die auch herbeigewatſchelt kam und den Prinzipal 
bis vor das Haus begleitete, dann aber eilends zurückkehrte. 
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Philipp gab mir einige blecherne Olmaße zu putzen, und 
während ich dies Geſchäft beſorgte, verſchwand er ins Nebenzimmer, 
von wo er erſt gegen neun Uhr wiederkehrte, um mir Anleitung 
zu geben, wie die Läden des Gewölbes zu ſchließen ſeien. Darauf 
holte er eine große kupferne Lampe, zündete ſie an, und wir 
ſtiegen die Treppen hinauf, nachdem mir vorher im Laden ein 
frugales Abendbrot, aus einem Butterbrot und einem Glaſe Bier 
beſtehend, vorgeſetzt worden war, 
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Diertes Kapitel. 
e, Ein pachbar. 


as Reißmehlſche Haus war im Innern ebenſo un⸗ 
heimlich und finſter, wie es auf der Straße erſchien. 
Faſt kein Zimmer lag mit dem andern in gleicher 
Höhe; die Gemächer waren durch eine Menge kleiner Treppen, 
die bald auf, bald ab führten, miteinander verbunden. Dieſe 
Treppen waren alt, von braunem Holz mit geſchnitzten Lehnen und 
krachten bei jedem Tritt. An jeder Wendung derſelben waren 
überdies ſeltſam geformte hölzerne Figuren zu ſehen, die einen ſo 
unerwartet bald anlachten, bald angrinſten, daß es mir, als ich 
zum erſtenmal hinaufſtieg, nicht übel zu nehmen war, wenn ich vor 
dieſen Geſtalten zurückfuhr, die beim flackernden Lampenlichte zu 
leben und ſich zu bewegen ſchienen. Was das Unheimliche noch 
vermehrte, waren kleine runde oder eckige Fenſter, die faſt aus allen 
Zimmern auf die Treppe gingen und beim Schein des Lichts wie 
dunkelglänzende Augen ausſahen. Ich muß geſtehen, ich fürchtete 
mich ein wenig; ich mußte immer an den ſteinernen Kerl mit der 
langen Naſe draußen vor dem Hauſe denken, und ich weiß nicht, wie 
mir die tolle Idee kam, die mich die ganze Nacht im Traume ver⸗ 
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folgte, als haben die hölzernen Figuren mit jenem ſteinernen Sol⸗ 
daten, der früher im Hauſe ſelbſt placiert geweſen, in der Mitter⸗ 
nacht Streit bekommen und ihn vor die Thür geſetzt. 

Über die Treppen des erſten Stocks eilte Philipp raſch hin⸗ 
weg und ſagte mir auf meine Frage leichthin, er fet unbe- 
wohnt. Im zweiten Stock ging er langſamer und zeigte mir die 
Schlafzimmer des Prinzipals und der Jungfer Barbara. Dann 
ging es eine alte Wendeltreppe hinauf in den dritten Stock, wo 
unſere Kammer lag. Dieſes Gemach war durch eine dünne Bretter⸗ 
wand in zwei Teile geſchieden, in deren jedem ein Bett ſtand, 
meines an der äußern Mauer, fo daß fic) das Dach liebend daz 
rüber hinbeugte. Der Baumeiſter mußte große Vorliebe für das 
Schnitzwerk gehabt haben, denn ſelbſt die Balken des Dachs waren 
verziert und bemalt; wo jie auf der Mauer auflagen, ſah man, 
groteske Köpfe von Menſchen und allerhand Untieren, die mein 
Bett lachend und grinſend umſtanden. Am Fußende desſelben war 
ein Fenſter, welches auf den Zwiſchenraum ging, der uns vom 
Nachbarhauſe trennte, ein Zwiſchenraum, keine drei Fuß breit, 
aber deſto tiefer, denn beide Gebäude hatten eine anſehnliche Höhe. 
Dieſem Fenſter gegenüber befand ſich im Nachbarhauſe ein anderes, 
das etwas tiefer, aber uns ſo nahe lag, daß man leicht mit der 
Hand hinüberreichen konnte. Im erſten Gemach, wo Philipp 
ſchlief, ſtand ein kleiner Ofen, und mein Kollege bemühte ſich, ein 
kleines Feuer anzuzünden, das aber bei der Größe des Raums 
ungefähr dieſelbe Wirkung hervorbrachte, wie reſpektive das Butter⸗ 
brot vorhin in meinem Magen, weshalb wir ein paar Stühle ſo 
nahe wie möglich an den Ofen rückten und eine Unterhaltung be⸗ 
gannen, in welcher Philipp mir die allgemeinen Begriffe vom 
Handel beizubringen ſuchte. Er ſprach vom Verkauf überhaupt, 
kam dann aufs Kreditgeben im ſpeziellen, und verſicherte mir, es 
ſei äußerſt ſchwierig, eines ohne das andere zu treiben, und dop⸗ 
pelt ſchwierig, die rechte Mitte zwiſchen beiden zu beobachten. 

Mitten in dieſem intereſſanten Geſpräch wurden wir plötzlich 
durch ſonderbare Töne unterbrochen, die draußen vor unſerem 


Fenſter erklangen. Man konnte es für eine Art Geſang halten, 
es glich aber auch dem Geheul eines großen Hundes. Ich horchte, 
und ſah meinen Kollegen fragend an, der aber ein unruhiges, 
verdrießliches Geſicht machte und mit ſeiner traurigen Stimme 


ſagte: „Ach, es iſt unſer Nachbar, der Herr Burbus, der eben 
nach Hauſe kommt.“ — „Der Herr Burbus?“ fragte ich: „Wer 
iſt das?“ — „O,“ entgegnete Philipp ängſtlich, „Sie werden 
ihn ſchon noch kennen lernen, werden ihn gewiß noch kennen lernen 
pen Sie?“ 

Es wurde an unſer Fenſter gepocht und gleich darauf ver— 
nahm man eine tiefe Baßſtimme, die mit großer Jovialität rief: 
„He, Herr Philipp! — junges, langbeiniges Individuum! kauf— 
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männiſches Genie!“ Es pochte ſtärker und nicht lange, ſo ſchrie es 
deutlicher: „Offnen Sie doch Ihre langen Ohren, Sie Ritter 
von der traurigen Geſtalt!“ — Philipp war indeſſen bereits 
aufgeſtanden, zog auf meine leiſe Frage, was denn das bedeute, 
ſeine ſpitzen Schultern fo hoch empor, daß ſie faſt ſeine lang— 
herabhängenden Ohrlappen berührten, und ging ins Nebenzimmer, 
wo er ſtillſchweigend das Fenſter an meinem Bette öffnete. — 
„Guten Abend, Herr Burbus!“ — „Herr Doktor Burbus! Ich 
habe Ihnen das ſchon tauſendmal geſagt.“ — „Was wünſchen 
Sie, Herr Doktor Burbus?“ 

„Liebſter Jüngling,“ entgegnete die Baßſtimme freundlicher, 
„Sie würden mich durch ein kleines Anlehen von etlichem Holz 
und Kohlen ſehr glücklich machen. Es iſt verdammt kalt und ich 
vergaß heute morgen der Magd zu befehlen — ich gab ihr viel⸗ 
mehr Geld zum Einkauf dieſer Gegenſtände, und die Perſon hat's 
vergeſſen. — Da, hier iſt mein a füllen Sie gefälligſt 
etwas hinein.“ 

Bei dieſen Worten fiel etwas in meinem Zimmer auf den 
Boden und Philipp kehrte gleich darauf zu mir zurück, in der 
Hand einen Nachtſack, der ſo ſchmutzig war, daß man ihm anſah, 
er habe ſchon verſchiedene Male denſelben Dienſt wie heute verſehen. 
Mein Kollege bückte ſich ſeufzend zum Ofen nieder, ſchaufelte eine 
Partie Kohlen hinein, nahm ein Scheit Holz unter den Arm und 
trug beides ins Nebenzimmer. Darauf ſprach die Baßſtimme: 
„Merci, Jüngling!“ Das Fenſter wurde geſchloſſen und der heu- 
lende Geſang tönte, nur gedämpfter, noch eine gute Weile fort. 

Ich ſah Philipp fragend an; ſo neugierig ich war, warum 
mein Vorgeſetzter jenes unbeſcheidene Verlangen alsbald erfüllt hatte, 
ſo mochte ich doch das tiefe, melancholiſche Nachdenken, in welches 
er verſunken war, nicht unterbrechen, ſowie das Selbſtgeſpräch, 
das er dazu hielt. „Ja,“ murmelte er vor ſich hin, „es iſt noch 
mein Tod! er ſoll, er muß mich in Ruhe laſſen! ich will alles, 
alles ſagen — alles?“ ſetzte er fragend hinzu und ſeufzte tief 
auf: „Nein, nein, ich kann nicht. — O Barbar’ —“ Hier unter⸗ 


brach er ſich, und ich blieb im Zweifel, ob er Barbar ſagen wollte, 
oder eine verhängnisvolle Endſilbe verſchluckte. Mit trübem Blick 
ſchaute er darauf ins Feuer und war ſichtlich tief ergriffen. Es 
mochte ihm wohl thun, ſeine Bruſt in etwas zu erleichtern; nach 
einem tiefen Seufzer und ohne auf eine ausdrückliche Frage von 
meiner Seite zu warten, hob er an zu erzählen: 

„Als ich vor drei Jahren hier ins Haus kam, wohnte ich 


gleich in dieſem Zimmer hier und es gefiel mir ganz wohl. Ich 
lebte den Tag über meinem Geſchäft, denn damals ſchwärmte ich 
für den Spezereihandel noch mehr als jetzt. Ich liebte meine 
Düten und konnte ſtundenlang den Kaffee und Reis durch die 
Finger gleiten laſſen, mich freuen über ihre Güte. Das Zimmer 
im Nachbarhauſe drüben war noch leer; es diente als Rumpel⸗ 
kammer. Da ſah ich, wie man eines Tages die Fenſter öffnete, 
wie die alten Möbel hinausgeſchafft wurden und man den Boden 
fegte. Ich erfuhr, die Stube ſei an einen mediziniſchen Studenten 
vermietet, der friſch von der Univerſität komme und hier eine Zeit⸗ 
lang ſtill für ſich leben wolle, um ſich auf das Examen vorzu⸗ 
bereiten. Ich freute mich ordentlich auf dieſen Herrn; da unſere 
Fenſter ſo nahe beiſammen liegen, hoffte ich auf manche geiſtreiche 
Unterhaltung mit dem jungen Doktor drüben und dachte dabei 
namentlich meine Kräuterkenntnis zu vermehren, denn wir machen 
auch in Kräutern. — Aber guter Gott! Er zog ein, denken Sie 
ſich, er zog ein, mit drei Büchern — ein Student mit drei 
Büchern! aber mit einem Dutzend Pfeifen, mit einem ungeheuren 
Bierglaſe und etlichen Mordwaffen und was glauben Sie? — 
mit — dem Gerippe eines Menſchen! Die Magd drüben hat mir 
erzählt, ihre Madame ſei beim Anblick dieſes ſcheußlichen Dinges 
in Ohnmacht gefallen und habe verlangt, der Student ſolle ſogleich 
wieder ausziehen, worauf dieſer ſie ausgelacht habe und dage⸗ 
blieben ſei. Er ließ ſich nicht vertreiben, und die Polizei, an die 
man ſich wendete, ſagte, man könne nichts thun. Als man drauf 
dem Herrn Burbus gleich wieder aufkündigte, verſicherte er lachend, 
er wolle gern das Mäuſeloch räumen, aber ſein Skelett habe eine 
ſolche Neigung zum düſtern Zimmerchen gefaßt, daß es jedenfalls 
in Perſon der Frau vom Hauſe ſeine Aufwartung machen und 
um Verlängerung des Mietkontraktes anhalten würde. Ich bitte 
Sie! faſſen Sie den gräßlichen Gedanken? Auch bekam unſere 
Nachbarin die allerbedenklichſten Zufälle, und ich hatte einen ganzen 
Tag faſt nichts zu thun, als Kampfer und Hirſchhorngeiſt für ſie 
abzuwiegen. Herr Gurbus aber blieb, und denken Sie ſich, er 
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erwarb ſich die Freundſchaft der Madame drüben, aber durch einen 
für uns ſehr betrübten Vorfall. 

„Schon lange lebte Jungfer Barbara mit dieſer Nachbarin 
nicht im beſten Einvernehmen, und da beider Schlafzimmer zwei 
Treppen unter dem unſrigen einander gegenüber lagen, ſo hatte 
man ſchon oft davon geſprochen, die Fenſter vermauern zu laſſen; 
denn Madame drüben behauptete, Jungfer Barbara laure beſtändig 
in ihr Schlafzimmer hinüber. Wie dem ſei, kurze Zeit nachdem 
Herr Burbus eingezogen war, ziehe ich eines Morgens ruhig meine 
Jacke an, als ich plötzlich vom untern Stock her ein gräßliches 
Geſchrei vernehme. Es war die Stimme der Jungfer Barbara, 
die einen ſo gellenden Schrei ausgeſtoßen, daß man es durch die 
halbe Stadt hören konnte. Drauf rief der Prinzipal nach Salmiak⸗ 
geiſt, nach kaltem Waſſer, und Sie können ſich denken, wie ich 
die Treppen hinabſtürzte. Ja, ich vergaß mich in der Alteration 
ſo weit und rannte in das offenſtehende Schlafgemach der Jungfer 
Barbara, wo ich einen entſetzlichen Auftritt ſah. 

„Jungfer Barbara lag mit halb geſchloſſenen Augen auf einem 
Lehnſtuhl am Fenſter — denken Sie, nur halb angekleidet — 
und hatte mit der Hand krampfhaft die Schnur des Vorhangs ge— 
faßt, der dadurch in halber Höhe aufgezogen war. Ich blickte 
durch das Fenſter nach dem Nachbarhauſe, und was ſehe ich am 
offenen Fenſter des Schlafgemachs gegenüber! Das Gerippe des 
Herrn Burbus, angethan mit einer großen ſchwarzen Halsbinde, 
ein Leintuch um den Leib geſchlungen, und aus dem grinſenden 
Maule hing ein Zettel, wie man es auf alten Bildern ſieht, wor— 
auf geſchrieben ſtand: Guten Morgen, liebe Schweſter!' 

„Ich ſtürzte gleich auf die Polizei, doch als ich mit einem 
Sergeanten zurückkam, war das Skelett drüben weg und die Sicher⸗ 
heitsbehörde konnte nichts für uns thun, als daß ſie der Madame 
drüben nach dieſem Vorfall die Erlaubnis gab, den Herrn Burbus 
ſofort vor die Thür zu ſetzen. Das that ſie aber nicht, nein, ſie 
that es nicht, und er blieb zu meinem Schrecken und Entſetzen, 
— Sie können ſich vorſtellen, daß ich mich anfangs um meinen 
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fürchterlichen Nachbar gar nicht bekümmerte. Ich hielt meine 
Fenſter verſchloſſen, und wenn er beim Laden vorbeikam, wandte 
ich den Kopf weg. Doch was half es? Gott mag wiſſen, wes⸗ 
halb er es auf mich abgeſehen hatte, aber er wandte alles an, 
um meine Bekanntſchaft zu machen und mich zum Sprechen zu 
bringen. Wie oft kam er in den Laden, um Tabak zu kaufen, 
und wie oft reichte ich ihm das Verlangte hin, ohne ein Wort 
zu ſprechen! Da war er aber boshaft genug, mir die gräßlichſten 
Dinge vorzuſagen, von Leichnamen, die er zerſchnitten und denen 
er die Haut abgezogen. Und das wußte er alles fo ſchauderhaſt 
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auszumalen, daß ich vor Ekel den ganzen Tag kein Fleiſch anſehen 
konnte, und obendrein kam er mit dergleichen Geſchichten meiſt 
vormittags; kurz, ich wußte mich nicht vor ihm zu retten. 

„Da eines Tages hatten wir eine Geſchichte mit einander 
— — Nun, das Nähere wird Sie eben nicht intereſſieren.“ — 
Hier ſtockte Philipp und ſchien eine unangenehme Erinnerung nie: 
derzukämpfen. — „Alſo von dem Tage an mußte ich mein Fenſter 
öffnen, Gott! mußte gute Nachbarſchaft mit dem Ungeheuer halten! 
Haben Sie nie die Geſchichte jener reinen Jungfrau geleſen, die 
in der Höhle des Drachen angekettet war und die dem Scheuſal 
die Pfeife ſtopfen und Kaffee kochen mußte? Juſt ſo erging es 
auch mir. Von jenem Tage an mußte auch ich ihm für Tabak 
und Kaffee ſorgen, denn er hatte mich belauſcht und einen Be— 
weis gegen mich in Händen. — O Barbar' —“ i 

„Aber,“ entgegnete ich meinem unglücklichen Kollegen, „thaten 
Sie denn nie etwas, um ſich der Herrſchaft des Doktor Burbus 
zu entreißen?“ — Philipp faltete bei dieſer Frage die Hände 
über den ſpitzen, magern Knieen und ſagte mit betrübter Stimme: 
„O Gott, ja! Nach langem Kampfe mit mir ſelber ließ ich ihm 
eines Tags ſagen, als er aufs neue Tabak und Kaffee verlangte, 
er möchte die Gnade haben und vorher die alte Rechnung berich— 
tigen. Was that er? Als ich abends harmlos am offenen Fenſter 
lehne und ihm ein recht freundliches Geſicht mache, und eben ein 
verſöhnendes Geſpräch einleiten will, zeigt er auf einmal eine große 
Flaſche, auf der mit deutlichen Buchſtaben zu leſen ſteht: Scheide⸗ 
waſſer. Und dieſe Flaſche ſetzt er auf das Fenſtergeſims, indem 
er mir einen fürchterlichen Blick zuwirft. Ich ſehe ihm harmlos 
zu, wie er eine große gläſerne Spritze mit Scheidewaſſer anfüllt. 
Er legt ſie vor ſich hin, ſteckt ſich erſt eine lange Pfeife an, und 
jetzt nimmt er die Spritze, denken Sie, und richtet ſie auf mich. 
Daß ich laut ſchreiend zurückfuhr und die Fenſter zuwarf, können 
Sie fic) leicht denken. Gott, ich kannte ihn! Er hätte mich ſicher— 
lich unglücklich gemacht auf zeitlebens. — Von der Zeit an,“ 
ſchloß Philipp ſeine Erzählung, „habe ich nie mehr gewagt, ihm 
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etwas abzuſchlagen, und ich will nur ſehen, wie lange ihn der 
Himmel noch da drüben duldet. — Doch jetzt iſt es zehn Uhr, 
und da Jungfer Barbara befohlen hat, daß um dieſe Stunde 
kein Licht mehr im Hauſe brennen darf, ſo wollen wir uns zu 
Bett legen.“ 

Ich war das gleichfalls zufrieden; doch ehe ich mich unter 
mein Dach ſchob, beleuchtete ich vorher nochmals die geſchnitzte 
Geſellſchaft, die mein Lager umgab, und ergötzte mich an den 
abenteuerlichen Geſtalten der kleinen Figuren. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Scbreibstube. 


i Jie dieſer erſte Tag, den ich im Spezereiladen 
zugebracht, vergingen nach und nach mehrere, 
die ſich alle glichen wie ein Ei dem andern, 
ſelbſt in den unbedeutendſten Kleinigkeiten, ſogar 
in Sachen, die eigentlich gar nicht zum Geſchäft ge⸗ 
hörten, ſo unter anderm im Vorzug, den die Jungfer 
Barbara meinem Kollegen vor mir und ſelbſt vor 
dem Prinzipal gab. Anfänglich hatte mich das, wie 
geſagt, ein wenig geärgert; als ich aber an einem Feiertage und 
bald darauf auch an einem Sonntage bemerkte, daß Philipp, 
während ich meine Großmutter beſuchte, zu Hauſe bleiben mußte, 
um der Jungfer Barbara aus einem Erbauungsbuche vorzuleſen, 
als ich ſah, daß er mir einen ſehnſüchtigen Blick nachwarf, und 
er mir am Abend anvertraute, er wäre gern mit mir ein wenig 
ſpazieren gegangen, und ſeufzend hinzuſetzte, er habe ſo wenig freie 
Stunden, da beneidete ich ihn nicht mehr und konnte ein gelindes 
Lachen nicht unterdrücken, wenn er von der Jungfer Barbara zum 
Kaffee gerufen wurde, oder wenn er abends ins Nebenzimmer 
ging, um daſelbſt ohne Zweifel eine beſſere Abendmahlzeit einzu⸗ 
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nehmen als die meinige, welche gewöhnlich aus Butterbrot und 
Bier beſtand. Aber dieſes Lachen mochte Jungfer Barbara ein und 
das andre Mal bemerkt haben; ſie nahm es ſehr ungnädig auf, 
und ich merkte bald, daß ich in ihrer Gunſt keine Fortſchritte machte. 
Vielmehr entdeckte mir die Jungfer Schmiedin eines Tags, und wie 
gewöhnlich unter einem Strom von Thränen, Barbara habe mich 
für leichtſinnig und unzuverläſſig erklärt. Ganz unrecht hatte ſie 
nicht, denn es war unter anderem vorgekommen, daß ich ſtatt eines 
Pfundes ein Gewicht von anderthalb in die Wagſchale gelegt hatte. 
Was ſie beſonders empört hatte, war ein Kredit, in fünf Silber⸗ 
groſchen für Ol beſtehend, den ich einer armen Schuſtersfrau eigen⸗ 
mächtig bewilligt; und als dieſe den andern Tag das Geld richtig 
brachte und ich es meinerſeits der Jungfer Barbara triumphierend 
zeigte, ſo erbitterte ſie meine Rechthaberei, wie ſie es nannte, nur 
noch mehr. 

Gleich am zweiten Tag hatte ich mir einen großen Fehler 
gegen ſie zu ſchulden kommen laſſen. Sie verwahrte den Laden⸗ 
ſchlüſſel bei Nacht; morgens mußte ich ihn aus ihrem Schlafgemach 
abholen, und da fand ich ſie im Zimmer in einer nichts weniger 
als gewählten Toilette. Indeſſen verfehlte ich nicht ihr einen guten 
Morgen zu wünſchen, worauf ich aber keine Antwort erhielt. Als 
ſie nun ſpäter wohlfriſiert und angezogen, mit ſchwarzen Haaren 
ſtatt der grauen, herunterkam, ſagte ich ihr natürlich nichts mehr 
und wunderte mich nicht wenig, als ſie mich fragte, warum ich ihr 
keinen guten Morgen biete? Ohne entfernt an Spott zu denken, 
verſicherte ich ihr aufs freundlichſte: ich habe ſie nicht nur heute 
morgen ſchon geſehen, ſondern ihr auch einen guten Morgen ge⸗ 
wünſcht. Mochte ſie nun den luſtigen Ausdruck in meinem Geſicht 
für eine Erinnerung an ihre Toilette halten, genug, ſie verzieh mir 
das nie, und ich durfte ihr Heiligtum nicht mehr betreten; Philipp 
mußte den Schlüſſel bei ihr abholen und ihn mir draußen ein⸗ 
händigen. f 

Es dauerte nicht lange, ſo ſah ich ein, daß ich mir die Reize 
des Spezereihandels allzugroß vorgeſtellt hatte, und begann zu füh⸗ 
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len, daß dies nicht der Weg ſei, um eine kaufmänniſche Karriere 
zu machen. Doch was war zu thun? Meine Großmutter, der ich 
eines Sonntagnachmittags etwas derart vertraute, legte erſtaunt 
die Brille des alten Generals auf ihr Gebetbuch und meinte, es 
ſei ein Unglück, daß die Eier immer klüger ſein wollten als die 
Henne; aller Anfang ſei ſchwer und alle Wege führten zuletzt nach 


Rom. Die Jungfer Schmiedin dagegen konnte mir auf meine Kla⸗ 
gen über die Barbara aus allzugroßer Rührung gar nichts ant— 
worten. Sie ſchüttelte betrübt ihr Haupt, weinte etwas weniges 
und brachte ſpäter, als ſie ſich geſammelt, mühſam die Worte her⸗ 
vor: „O Gott, o Gott, wenn nur der ſelige Herr noch lebte!“ 

Bis jetzt hatte ich die Schreibſtube des Prinzipals nur aus⸗ 
nahmsweiſe betreten dürfen, wenn er eine Rechnung quittierte, oder 
wenn ich ein altes Briefpaket, das er nötig hatte, vorher abſtäuben 
mußte. Als ich aber etwa vierzehn Tage im Hauſe war, berief 
er mich eines Tages vor ſeinen Pult und erklärte mir mit vieler 
Feierlichkeit, daß ich jetzt anfangen müſſe, mich in das Theoretiſche 
des Geſchäfts einzuſchießen. Zu dem Zwecke bekam ich Briefe zu 
kopieren. Ach, der erſte dieſer Briefe iſt mir noch immer ſehr gut 
im Gedächtnis! Er lief nicht nach einem berühmten See⸗ und 
Handelsplatz, es war nicht von Schiffsladungen die Rede; er ging 
an einen benachbarten Müller, dem ſich mein Prinzipal auf deſſen 
Geehrtes vom ſo und ſo vielten mit Unwillen zu erwidern gezwun⸗ 
gen ſah, daß ſich in dem mit Faktura vom gleichen Tage über⸗ 
ſandten Sack Graumehl, gezeichnet H. H. Nr. 6, eine Unzahl 
Mäuſedreck vorgefunden habe. Schließlich bemerkte er, das Mehl 
habe weit unter dem Preiſe an das Militarfpital verkauft werden 
müſſen, und darauf empfahl er ſich achtungsvoll und ergebenſt 
Johann Peter Reißmehl. — Das ſchrieb ich ab, und um es ſehr 
gut zu machen, wie ich meinte, malte ich am Schluß die Unter⸗ 
ſchrift des Prinzipals merkwürdig genau nach, was mir aber eine 
gelinde Naſe eintrug, indem Herr Reißmehl verſicherte: „Es ſchickt 
ſich ganz und gar nicht für einen Lehrling, die Handſchrift des 
Prinzipals nachzumachen.“ 

Dieſe Schreibſtube des Prinzipals hatte, wie das ganze Haus, 
des Sonderbaren und Merkwürdigen genug. Der Pult war eben⸗ 
falls mit Schnitzwerk und Figuren verſehen, wie oben die Dach⸗ 
balken, unter denen ich ſchlief. Davor ſtanden für den Prinzipal 
und für Philipp ein Paar hohe Schreibböcke ohne Schrauben, und 
für mich befand ſich am oberen Teile des Pultes ein Klapptiſch⸗ 


8 — 


chen mit einem kleinen Rohrſchemel. Hier ſaß ich nun und ſchaute 
aufwärts in das ernſte ehrfurchtgebietende Geſicht des Herrn Reiß⸗ 
mehl und in die melancholiſchen, langweiligen Züge Philipps, der 
gewöhnlich hier im Bunde der Dritte war und ſchon zu groß⸗ 


artigen Geſchäften gebraucht wurde, z. B. zu Eintragung der Poſten 
in das Journal von einer großen Rechentafel, auf welche ſie im 
Gewölbe geſchrieben wurden. Das Fenſter der Schreibſtube war 
ſtark vergittert und ging auf meinen ehemaligen Spielplatz. Da 
ſchaute ich manche Stunde ſehnſüchtig hinaus und freute mich nur, 
daß meine früheren Spielgefährten mich nicht ſehen konnten, mich, 
den Wildeſten der ganzen Schule, wie ich auf dem kleinen Schemel 
ſaß und Briefe kopierte oder ſolche überſchrieb. Da ich in der 
Schreibſtube zuweilen ſehr viel müßige Zeit hatte, ſo kann man 


„ 
ſich denken, daß ich mitunter auf mancherlei Thorheiten verfiel. 
Schon in der Schule hatte ich eine merkwürdige Fertigkeit darin 
gehabt, aus einem Federkiel wie aus einem Blaſerohr kleine Brot⸗ 
kugeln zu ſchießen, ein Studium, das ich auch hier wieder vor⸗ 
nahm. Ich begann damit, meinen Kollegen Philipp zu necken, 
indem ich ihm eins auf die Naſe ſchoß. Aber dieſer Edle war 
viel zu phlegmatiſcher Natur, als daß mich das Spiel mit ihm 
lange unterhalten hätte. Mochte er kein Gefühl haben, oder wollte 
er aus Reſpekt vor dem Prinzipal ſich nichts merken laſſen, genug, 
wenn ich ihn auch noch fo empfindlich traf, fuhr er wohl ſchreck⸗ 
haft zuſammen, ſah aber dann den Herrn Reißmehl mit einem 
ängſtlichen Blicke an, als wollte er ſehen, ob dieſer auch bemerkt 
habe, daß er es gewagt, ſich zu bewegen. 

Nun befand ſich aber in der Schreibſtube außer uns Dreien, 
und zwar in der Ecke des Gemachs, gerade vor meinen Augen, 
ein Wollſack, auf dem Fanny, der Mops, ſeine Schlummerſtunden, 
ſo ziemlich vierundzwanzig des Tages, hielt. Mit welcher Zärt⸗ 
lichkeit, ja mit welcher Ehrfurcht behandelte Philipp dieſen Hund! 
Ich habe oft bemerkt, daß, wenn im gleichen Augenblick der Prin⸗ 
zipal rief und Fanny bellte, Philipp zu ihr hinſtürzte, um zu ſehen, 
was ihr fehle. Das war nur ein Sporn mehr für mich, um dem 
faulen Vieh zuweilen meine Kugeln zuzuſenden. Ich traf den Hund 
vortrefflich, bald auf den dicken Leib, bald auf die Naſe, und da 
er zu faul war, ſich vom Wollſack zu erheben, ſo brach er in ein 
klägliches heiſeres Gebell aus, ein Ton, ſo ſchrecklich für Philipp, 
daß er faſt von ſeinem Bocke herunterſtürzte. Auch der Prin⸗ 
zipal ging hin, um nachzuſehen, was dem Tiere fehle, und Jungfer 
Barbara ſtürzte aus der Küche herein. Letztere aber fand einmal, 
als ſie ihren Liebling genau unterſuchte, einige der verſchoſſenen 
Kugeln. Natürlich warf ſie im Augenblicke ihren Verdacht auf 
mich; da ich mich aber ſehr unſchuldig benahm, wagte ſie es nicht, 
mich anzuklagen, und paßte hierzu einen günſtigeren Augenblick ab, 
der auch bald erſchien. 

Sie konnte unſere Schraibſtabe vom viel beſprochenen Neben⸗ 
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zimmer aus durch ein rundes Fenſterchen überſehen und mich von 
da belauern, was ſie auch redlich that. Seit jener Stunde nun, 
wo mich Fanny durch ihr Geheul faſt verraten hätte, hatte ich eine 
andere Zielſcheibe entdeckt, und dieſe war nichts Geringeres, als 
der Hut des Prinzipals, der an einem großen Nagel neben dem 
kleinen Fenſter hing. Da Jungfer Barbara bei ihrem Lauſchen 
nur auf den Mops ſchaute, fo hätte fie mein neues Ziel nicht fo 
bald entdeckt, wenn nicht eine meiner Kugeln, ſtatt den Hut zu 
treffen, an das Fenſter gefahren wäre. Es erfolgte ein gellender 
Schrei, Philipp ließ erſtarrt die Feder fallen und ſah beſtürzt den 
Prinzipal an, der aber ganz ruhig ſitzen blieb und ſich nur mit 
lauter Stimme erkundigte, was es gäbe. Mir ahnte es wohl, als 
Jungfer Barbara zornglühend hereinſtürzte und, anfangs keines 
Wortes mächtig, nur einige Geſtikulationen gegen mich machte. Es 
dauerte aber nicht lange, ſo war ihr Mundwerk wieder in voller 


Arbeit und die Wände der Schreibſtube hallten wieder von der 
gräßlichen Klage, die gegen mich erhoben wurde. Ich ſuchte mich 
zu verteidigen, aber Barbara hatte mit einem kühnen Griff ſich des 
Federrohrs bemächtigt und ich mußte auf ihren Befehl die Hand 
öffnen, in welcher ſich leider als unumſtößlicher Beweis meiner 
Unthat noch einige Freikugeln vorfanden. Auch nützte es mir nichts, 
daß ich am Ende verſicherte, ich habe nur nach dem Hute geſchoſſen; 
ſie blieb feſt dabei, ich habe nach ihrem N gezielt, um ſie in 
den Tod hinein zu erſchrecken. 

Der Prinzipal ſchüttelte den Kopf und warf mir einen ſehr 
unfreundlichen Blick zu. Philipp, der durch dieſen Frevel ganz 
betäubt war, faltete die Hände über dem Pult und ſah mich ver- 
ächtlich an, und Jungfer Barbara führte den Zipfel ihrer Schürze 
vor die Augen, indem ſie ſchluchzend ſagte: „Schon ſo jung und 
doch ſo boshaft!“ 

Nachdem mir der Prinzipal eine, wenn auch ernſte, doch nicht 
ſcheltende Strafpredigt gehalten hatte, mußte er dem Verlangen 
ſeiner Schweſter nachgeben und die ganze Unthat meiner Grop- 
mutter brieflich mitteilen, was denn auch alsbald geſchah, und ich 
mußte dieſe Depeſche, ein zweiter Urias, eigenhändig hintragen. — 
Wenn auch meine Verwandten fo vernünftig waren, im Vorge⸗ 
fallenen mehr einen Akt des Mutwillens als der Bosheit zu ſehen, 
ſo hielt mir die Großmutter dennoch eine ſtattliche Standrede, und 
aus den ſinnreichen Sprüchen, die ſie dabei anbrachte, wie: „Der 
Gerechte erbarmt ſich auch ſeines Viehs,“ und „Quäle nie ein Tier 
zum Scherz,“ konnte ich erſehen, daß Herr Reißmehl in ſeinem 
Briefe mehr das Attentat gegen Fanny als das gegen ſeine Schweſter 
hervorgehoben hatte. Als ich wieder in den Laden kam, affektierte 
Jungfer Barbara noch eine große Abſpannung und würdigte mich 
erſt wieder beim Abendeſſen eines Worts, indem ſie mich fragte, 
was denn die Großmutter zu der Unart geſagt, die ich gegen die 
Schweſter meines Prinzipals begangen? O, hätte ich in dieſem 
Augenblick meinen Kopf geſenkt und wie zerknirſcht vor Scham nur 
undeutliche Worte gemurmelt! Aber nein, ohne etwas Arges dabei 


zu denken, verſicherte ich der Jungfer Barbara, meine Großmutter 
habe geſagt, man ſolle nie ein Tier zum Scherz quälen, und der 
Gerechte erbarme ſich auch ſeines Viehs. 

Das hatte ich in der That gut gemacht, und wenn ich nicht 
ſchon am unendlichen Zornblick, den mir die Jungfer zuwarf. 


meinen Schnitzer erkannt hätte, fo hätte ich's am veränderten Be⸗ 
tragen Philipps erſehen müſſen, der heute abend kein Wort mit 
mir ſprach, ſondern ſich ſtillſchweigend in ſeinem Schlafzimmer an 
den Tiſch ſetzte und in tiefes Nachdenken verſank, wahrſcheinlich 
über all die Schändlichkeiten, die ich begangen. 
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Sechſtes Kapitel. 
‘Derr Doktor Burbus 


er mid) Philipp nach den erzählten Vor⸗ 
fallen mit fo ausgezeichneter Verachtung 
Fi behandelte und id) einen genügenden 
Grund hierzu gar nicht einſah, ſo machte ich 
keinen Verſuch, mich ihm zu nähern, wie er vielleicht erwartet 
hatte, ſondern warf vielmehr die Thür des Bretterverſchlags, der 
meine Zimmerabteilung von der ſeinigen trennte, mit ſolcher Ge⸗ 
walt ins Schloß, daß das Gebälk zitterte. Da ſaß ich nun im 
Dunkeln und hatte recht langweilige Stunden vor mir, denn es 
war Sonntagabend, wo das Gewölbe ſchon bei einbrechender Nacht 
geſchloſſen wurde, und da dieſe gegen ſechs Uhr eintrat, ſo hatte 
ich bis gegen zehn vollauf Zeit, an meine Sünden zu denken. 

Ich machte das Fenſter auf, das gegen das Nachbarhaus 
ſah; da war aber alles ebenſo dunkel, wie in meinem Stübchen. 
Unſer Nachbar war noch nicht zu Hauſe, und das einzige Zeichen 
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von Leben war der trübe Schein einer Straßenlaterne, der ſich in 
das tiefe Dunkel des Abgrunds zwiſchen den beiden Häuſern ſtahl 
und hier einen vergeblichen Verſuch machte, die dicke Finſternis 
aufzuhellen. Ich ſchloß mein Fenſter wieder, warf mich gelang⸗ 
weilt auf mein Bett und ließ das Erlebte an mir vorübergehen. 
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Ich hatte aber noch nicht lange fo gelegen, als ich von drüben 
die Stimme des Herrn Burbus vernahm, der meinem Kollegen 
rief und bald an mein Fenſter klopfte. Ich ſprang auf und ſah, 
daß das Zimmer unſeres Nachbars erleuchtet war und er ſelbſt im 
Fenſter lag. po : 
„He, hollah!“ rief er. „Freundlicher Zögling Merkurs, wo c 
weilen Sie? Philipp! Philipp der Macedonier! Offnen Sie doch 
gefälligſt Ihr Fenſter!“ An ſeiner Stelle that ich, um was Herr 
Burbus bat, und fragte ihn, was er wünſche. Meine Stimme 
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klang ihm unbekannt, da er mich aber ſchon einigemal im Laden 
geſehen hatte, erinnerte er ſich meiner. „Ah ſo, Sie ſind es, 
junge Pflanze? Wo befindet ſich denn Ihr würdiger Mentor und 
Kollege? Richten Sie ihm gefälligſt meinen freundlichen Gruß aus 
und fragen ihn, ob er mich nicht ein wenig beſuchen wolle.“ Ich 
trat vom Fenſter weg, öffnete die Thür zu Philipps Gemach, 
ſah aber mit Befremden, daß er nicht da war. Auf dem Tiſch 
war das Talglicht ſchon etwas herabgebrannt und die Thür ſtand 
halb offen. Ich trat aus dem Zimmer, um auf dem Gange nach— 
zuſehen, aber das Haus war von oben bis unten ſtill wie ein 
Kirchhof. Ja, wie ſchon geſagt, es hatte etwas Unheimliches, das 
Reißmehlſche Haus, und da ich mich allein fühlte, war es mir 
ganz behaglich, mit dem Herrn Burbus drüben plaudern zu können, 
der noch immer am Fenſter ſtand und auf mich wartete. „Es 
thut mir leid,“ rief ich ihm zu, „aber ich kann den Herrn Philipp 
nicht finden.“ — „Ho, ho!“ lachte er. „Monſieur Philipp, der 


Schäker! i 
O, daß ſie ewig grünen bliebe, 


Die ſchöne Zeit der dürren Liebe! 


Aber wiſſen Sie was?“ fuhr er luſtig fort, „ohne Ihnen mein 
Kompliment machen zu wollen, Sie ſcheinen mir weniger Kamel 
zu ſein als Ihr würdiger Kollege. Wollten Sie mir wohl die 
Ehre erzeigen und auf eine Stunde oder länger zu mir herüber 
kommen? Ich beſchäftige mich gerade mit der Anfertigung eines 
feinen Punſches, der Ihrem jungen kaufmänniſchen Gaumen be— 
hagen wird.“ 

Ich dankte ihm für dieſes ſchmeichelhafte Anerbieten, bemerkte 
aber, es ſei mir bis jetzt unklar, wie ich über den Zwiſchenraum 
der beiden Häuſer in ſein Fenſter hineingelangen ſollte, worauf 
er mir verſicherte, dies habe gar keine Schwierigkeiten. Flugs 
holte er aus dem Hintergrunde ſeines Zimmers ein großes Brett, 
ſchob es zu ſeinem Fenſter heraus bis an meines und verſicherte 
mich, da er es recht feſt halte, bilde es die bequemſte Brücke, die 
man ſich denken könne. Beim Anblick dieſes Steges meinte ich, 


„„ 


es möchte doch eine halsbrechende Arbeit fein, ihn zu paffieren; — 
aber Herr Burbus, der meine Zweifel aus dem rechten Geſichts⸗ 
punkte anſah, bemerkte in ſehr ruhigem Ton: „Lieber Jüngling, 
Sie ſcheinen mir einen großen Mangel an Mutüberfluß zu beſitzen. 
Aber wenn ich Ihnen ſage, daß ſelbſt Philipp, der Edle, dieſen Weg 
zuweilen gemacht hat, Philipp, einer der ängſtlichſten Menſchen der 
ganzen Chriſtenheit, ſo werden Sie ſich nicht länger beſinnen.“ 

Ich muß geſtehen, nur die Furcht, vor dem Herrn Doktor 
Burbus als Feiger zu erſcheinen, trieb mich an, den Überſied⸗ 
lungsverſuch anzuſtellen. Ich kletterte durch das Fenſter, legte 
mich mit dem Bauch auf das Brett, und alsbald fühlte ich mich 
an den Füßen von einer kräftigen Hand erfaßt, ſo daß ich blitz⸗ 
ſchnell nach dem andern Fenſter hinüberfuhr und dort zum großen 
Ergötzen des Herrn Burbus auf den Fußboden hinkollerte. Nach⸗ 
dem ich wieder feſten Fuß gefaßt, machte ich dem Doktor mein 
Kompliment und warf einen flüchtigen Blick in ſeinem Gemache 
umher. Mein Zimmer war gewiß nicht glänzend möbliert und 
eingerichtet; aber, guter Gott! wie ſah es hier aus! Die Wände 
waren urſprünglich angeſtrichen geweſen, aber der Zahn der Zeit 
und der Mutwille des Mietmanns hatte ſie nach und nach der 
Farbe beraubt und jetzt prangten ſie in einem ſchmutzigen Weiß. 
Herr Burbus hatte indeſſen für die Verzierung derſelben alle mög⸗ 
liche Sorge getragen, und als er ſah, daß meine Blicke umher⸗ 
irrten, nahm er das Licht, das, beiläufig geſagt, ſtatt in einem 
Leuchter in einer zerbrochenen Flaſche ſteckte, und zeigte mir, daß 
die Wände mit allerhand grotesken Figuren bemalt waren, die nach 
ſeiner Erklärung zuſammengenommen einen Hexentanz darſtellten. 

Ich äußerte meine Freude über die Schönheit dieſer Fresken 
und meine Verwunderung, daß mit Kohle und Siegellack ein ſolcher 
Effekt hervorzubringen fei. Ich erfuhr, die Schildereien rühren 
von einem ſeiner Freunde her, einem Maler, der ihn zuweilen 
beſuche. Da waren Menſchen, Ungeheuer und Tiere durcheinander, 
und es kam mir. vor, als erkenne ich unter den erſteren hier und 
da jemand. Richtig, da war der Doktor Burbus ſelbſt; die lange 


Pfeife in der Hand, mit hohen Stiefeln und allmächtigen Sporen 
ritt er auf einer großen Flaſche, und dort, ich mußte laut auf: 
lachen, dort kam mein würdiger Kollege Philipp; er ritt auf einem 
Beſenſtiel und mit ſeinem traurigen Geſicht, das in den Nacken ge- 
dreht war, ſchaute er die Jungfer Barbara an, die majeſtätiſch 
auf Fanny ſaß. Dahinter kam der Herr Reißmehl im Garten⸗ 
koſtüm; zwiſchen ſeinen Beinen hatte er das Hauptbuch, in der 
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Hand einen Trichter und auf dem Kopf ſtatt des Hutes eine 
große Düte. 

So ſehr mich dieſe Malereien ergötzten, ſo ſuchten meine 
Blicke doch etwas anderes, nämlich das Gerippe, von dem mir 
Philipp erzählt. Ah, dort ſtand es, neben dem Lager des Dok⸗ 
tors, der ihm einen alten Samtrock über die Schultern gehängt 
und ſeine Mütze aufgeſetzt hatte. In der rechten Hand, die aus— 
geſtreckt war, hatte der Knochenmann ein Talglicht ſtecken, das 
dem Herrn Burbus nachts beim Leſen im Bette diente. An der 
herabhängenden Linken war vermittelſt eines eiſernen Häkchens 
ein großer Krug befeſtigt, wahrſcheinlich um, vorkommenden Falles, 
den Durſt des Doktors zu löſchen. 

Nachdem ich mir das Zimmer genugſam betrachtet, fand ich 
Zeit, um den Herrn desſelben, der ſich unterdeſſen in einen Stuhl 
geworfen hatte und mir einen andern anbot, etwas näher zu be— 
trachten. Herr Burbus mochte ein Mann von wenigſtens dreißig 
Jahren ſein; er war von ſehr kräftiger, unterſetzter Figur, und 
ſein Geſicht, das beſtändig lächelte und überhaupt etwas ſehr Gut⸗ 
mütiges hatte, war von einem ſehr ſtarken Schnurr- und Knebel⸗ 
bart beſchattet, der dichter und reichlicher wuchs als ſein Haupt⸗ 
haar, deſſen dünne Büſche hie und da helle verdächtige Stellen 
zeigten. Auf den Ofen hatte er ein irdenes Gefäß geſtellt, welches 
große Ahnlichkeit mit einer Waſchſchüſſel hatte und worin er zum 
beabſichtigten Punſche das Waſſer erwärmte, was bald geſchehen 
war. Dann brachte er eine Flaſche mit Branntwein hervor, 
einige Zitronen, ſowie eine Düte von grauem Löſchpapier mit Zucker 
und miſchte das Getränk. Er bot mir eine Pfeife an, und da ich 
mich ſchämte, ſie auszuſchlagen, fing ich das mir ganz unge— 
wohnte Geſchäft des Rauchens an. Nachdem er zwei große Bier— 
gläſer mit dem warmen Getränk angefüllt, lehnte er ſich mit ſeinem 
Stuhl an die Wand und forderte mich auf, zu trinken und luſtig 
zu ſein. 

„Aber ſagen Sie mir, Teuerſter,“ fuhr er fort, nachdem er 
einen tüchtigen Schluck gethan, „wie kommen Sie eigentlich auf 


die verrückte Idee, ein Käſekrämer zu werden? Warum ſtudieren 
Sie nicht?“ — „Lieber Herr Doktor,“ entgegnete ich, „es fehlt 
mir an den nötigen Mitteln; ich habe keine Eltern mehr, die mich 
ſo lange unterhalten könnten.“ — „O Ehrwürdigſter,“ lachte der 
Doktor, „ſehen Sie mich an! Ich habe auch ſchon ſeit langen 
Jahren niemand, der für mich ſorgt, und helfe mir doch durch 
die Welt und bringe es zu etwas. Kennen Sie nicht das große 
Wort Bump’? Das ijt der Zauberſpruch, der dem, der ihn 
richtig anzuwenden verſteht, Kiſten und Kaſten öffnet.“ 

Ich verſicherte ihm, ich habe noch nie etwas davon gehört, 
worauf er in ein brüllendes Gelächter ausbrach, einen gewaltigen 
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Schluck von ſeinem Gebräue nahm und mich verſicherte, wenn ich 
einmal beſſer mit ihm bekannt ſei, werde ich es ſchon lernen. — 
„Aber ſagen Sie mir,“ fuhr er fort, „wie es gekommen iſt, daß 
Sie, um das edle Gewerbe eines Kaufmanns zu erlernen, gerade 
bei der unangenehmſten, proſaiſcheſten Branche dieſes Geſchäfts, 
beim Spezereiladen, angefangen haben?“ 

Ich weiß nicht, ob es die Kraft des Punſches war, von dem 
ich, dem Beiſpiel des Herrn Burbus folgend, ſchon ein gutes 
Quantum verſchluckt, was mich ſo redſelig und offenherzig machte, 
genug, ich erzählte dem Doktor zu ſeinem großen Ergötzen, daß 
ich immer beim Anblick von Kaffee und Zucker an die fernen 
Meere gedacht, und von wunderbaren Ländern geträumt, mit denen 
ich durch den Spezereihandel in, wenn auch indirekte Verbindung 
trete. Dieſe poetiſche Idee, mit der Proſa des Reißmehlſchen 
Hauſes zuſammengehalten, ſchien ihm gar komiſch, und er brach 
aufs neue in ein homeriſches Lachen aus. 

„Ja, ja, Teuerſter,“ ſagte er endlich, „es iſt wirklich ſchade, 
daß ſich vor eurem Laden nicht die See ausbreitet, denn ein alter 
Seehund iſt ſchon drüben, an einem jungen Stockfiſch fehlt's auch 
nicht, und die alte Barbara würde ſich als Meerjungfer gar nicht 
ſchlecht ausnehmen.“ — Durch dieſen Ausfall gegen meine un⸗ 
mittelbaren und mittelbaren Vorgeſetzten kam er auf die Verhält⸗ 
niſſe derſelben zu ſprechen, und ſeine Reden trugen gerade nicht 
dazu bei, meine Ehrfurcht vor dem Prinzipal und deſſen Schweſter 
zu ſteigern. Er meinte, der alte Philiſter ſei ein guter Kerl, der 
aber nicht muckſen dürfe, indem die „Phileuſe“ das Regiment 
drüben ſehr gut führe. 

Daß der Doktor mit dieſen ſeltſamen Ausdrücken Herrn Reiß⸗ 
mehl und ſeine Schweſter meinte, wurde mir erſt im Verlauf des 
Geſprächs klar, als er von meinem Kollegen, den er für das 
größte Schiff der Wüſte erklärte, verſicherte, dieſer kommandiere 
das Haus allein, indem ihm die Phileuſe allen Willen thun müſſe 
und, wie ſchon geſagt, der Philiſter von dieſer ganz abhängig ſei. 

Dieſe Geſpräche mit Herrn Burbus waren eben nicht geeignet, 
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meine Liebe zum Handelsſtand überhaupt und zum Reißmehlſchen 
Hauſe insbeſondere zu befeſtigen. Unterdeſſen hatten Pfeife und 
Punſch ihre Wirkung nicht verfehlt, ihre unangenehmen und ſehr 
entgegengeſetzten Wirkungen auszuüben. Letzterer brachte mein Blut 


in Wallung, regte meine Gedanken auf und beflügelte meine Zunge, 
wogegen der Tabak lähmend auf mich wirkte. Ich fühlte mich 
plötzlich von einer unnennbaren Angſt befallen, welche mir die 
Schweißtropfen auf die Stirn trieb; ich empfand eine entſetzliche 
Übelkeit, und als ich aufſtand und den Herrn Doktor Burbus 
ſtammelnd verſicherte, ich müſſe jetzt nach Haus, ſchien ſich das 
ganze Zimmer im Kreiſe mit mir herumzudrehen. Es kam mir 
vor, als ſeien die Figuren an den Wänden lebendig geworden und 
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zogen mit unaufhörlichem, ſeltſamem Sauſen an mir vorüber. Das 
Gerippe in der Ecke ſchien zu wanken und ſah viel unheimlicher 
aus als früher. Selbſt mein gutmütiger Wirt, der vor mir ſtand 
und aus vollem Halſe lachte, erſchien mir wie ein böſer Geiſt, 
und mit geheimem Entſetzen ſuchte ich wankend das Fenſter, um 
meine luftige Wanderung anzutreten. Doktor Burbus redete mir 
vergeblich zu, ich ſolle die Nacht bei ihm bleiben, indem ich mich 
in einem Zuſtande befinde, der eine ſolche Rutſchpartie etwas ge⸗ 
fährlich mache. Ich hörte nicht auf ihn; da ſchob er das Brett 
vors Fenſter und ich kletterte wieder hinauf; als mich aber die 
friſche Nachtluft anwehte und ich über dem Abgrund ſchwebte, ſing 
ich an laut zu weinen und bekam einen ſolchen Schwindel, daß ich 
mich am Brett feſtklamm erte und weder vor⸗ noch rückwärts wollte. 

Aus dieſem denkwürdigen Augenblick, wo es plötzlich in meinem 
Innern ſehr dunkel und häßlich wurde, erinnere ich mich, aber 
ziemlich undeutlich, daß der Doktor hinter mir laut fluchte und 
ſchimpfte; bald aber fühlte ich, wie er mit dem Stock auf den 
Teil meines Körpers ſchlug den ich ihm entgegenſtreckte, und ſo 
oft ich einen Schlag erhalten, rutſchte ich eine Strecke weiter. 
Endlich ſpürte ich eine wärmere Luft, die mich umgab, ich purzelte 
auf den Boden meines Zimmers und ſchlief flugs ein. Meine 
Plage war aber noch nicht zu Ende; ich fühlte mich gerüttelt und 
geſtoßen, und als ich mühſam meine Augen aufriegelte, ſah ich 
eine Geſtalt vor mir, die ich anfangs für das Gerippe des Doktor 
Burbus hielt. Bald aber erkannte ich meinen Kollegen Philipp, 
der mich ſeufzend und wehklagend zu Bette brachte, und darauf 
ſank ich in einen feſten Schlaf. 
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ls ich am Morgen nach dem denkwürdigen 
Beſuch bei Doktor Burbus erwachte, graute 
eben der Tag; ach, es graute auch mir, 
denn ich befand mich in einem Zuſtande, 
der um ſo ſchrecklicher war, da ich noch gar 
nicht wußte, ob es die Folgen des geſtrigen 
Abends waren, oder der Anfang einer ſchweren Krankheit. Ich 
hatte den ausgebildetſten, entſetzlichſten Katzenjammer, der ſich je 
auf einen Menſchen niedergelaſſen hat. In meinem Kopf war es 
wüſte und leer, und als ich verſuchte, ihn aufzurichten und um 
mich herzuſchauen, drehten ſich, gerade wie geſtern abend, Zimmer, 
Tiſch und Stühle um mich herum, und als ich darauf meine 
Augen wieder ſchloß, um dem Schwindel zu entgehen, war es mir, 
als hätte mich einer bei den Haaren aufgehängt und gäbe mir 
dazu in einem fort warmes Waſſer zu trinken. Ich wendete mich 
in meinem Bette hin und her und kapitulierte mit mir ſelbſt von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde; endlich war es aber die höchſte 
Zeit. Philipp im Nebenzimmer huſtete, ſcharrte und plätſcherte in 


ſeinem Waſchbecken umher, kurz, machte all den Lärm, womit er 
jeden Morgen ſeine Toilette begleitete. : 

Als ich aufſtand, ging es mir beſſer, als ich erwartet; ich 
hatte gemeint, ich müßte augenblicklich auf den Boden ſtürzen, ich 
konnte aber noch ſo ziemlich auf den Beinen ſtehen. Nur machte 
mich eine unbeſchreibliche Schwäche beſorgt, und ich konnte mir 
nicht erklären, warum meine Hände zitterten, wenn ich etwas an⸗ 
faßte. Ich legte mich ins Fenſter, teils um die friſche Morgen⸗ 
luft zu genießen, teils um in das Zimmer des Doktor Burbus 
zu ſchauen, wo ich geſtern einen Abend erlebt, an den ich nur 
mit Schauder zurückdenken konnte. Alles, was ich dort drüben 
geſehen, war mir im tollen Reihentanze der Träume wieder er⸗ 
ſchienen, und ſelbſt jetzt noch, am hellen Morgen, wenn ich die 
Augen ſchloß, huſchten die Zimmergemälde des Doktors, ſowie das 
Skelett und er ſelbſt an mir vorüber, und gerade daß ich dieſe 
Erinnerungen und dieſe Bilder nicht los werden konnte, war mir 
peinigender als mein körperliches Unwohlſein. Wußte ich doch da⸗ 
mals noch gar nichts vom Elend, das man phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Katzenjammer nennt, von denen der letztere der ſchrecklichere 
iſt. Aber der Doktor drüben ſchien ſich keiner Schuld und keines 
Unwohlſeins bewußt. Er hatte trotz der kalten Nacht das Fenſter 
offen gelaſſen und das Brett, auf welchem ich herübergerutſcht, war 
nur halb hereingezogen. Dabei ſchnarchte der Treffliche mit ſolcher 
Kraft, daß ſich ſeine Fenſtervorhänge bewegt haben müßten, wenn 
fein Zimmer auf ſolche, Art garniert geweſen wäre. 

Philipp öffnete jetzt die Thür ſeines Schlafzimmers, und als 
er mich daſtehen ſah, noch unangezogen, mit blaſſem Geſicht, und 
wie ich, das Haus drüben anſtarrend, bedenklich hinter den Ohren 
kratzte, machte er ein recht trauriges Geſicht, faltete ſeine Hände 
und ſah mich mit einem unbeſchreiblich wehmütigen Blicke an. Ich 
meinesteils betrachtete ihn auch; da ich aber aus ſeiner Stellung 
erſah, daß er ob meinem Leichtſinn und meiner Verdorbenheit ein 
brünſtiges Stoßgebet gen Himmel ſchickte, ärgerte ich 9 und 
fragte ihn verdrießlich, was er eigentlich wolle. — „O nichts,“ 
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erwiderte Philipp langſam und feierlich; „ich wollte nur ſehen, ob 
Sie bei Ihrem geſtrigen Fall ins Zimmer herein keinen Schaden 
genommen haben, weiter gar nichts.“ — „Ich bin ja gar nicht 
gefallen,“ entgegnete ich ihm mürriſch; „das müßte ich doch auch 
wiſſen.“ — Da flog ein wehmütiges Lächeln über die Züge meines 
Vorgeſetzten und er ſprach: „O Gott, Sie befanden ſich in einem 
Zuſtande, wo man nicht mehr weiß, ob man fällt oder ſteht. Ach, 
und wenn man denn auch körperlich nicht fällt, ſo iſt man geiſtig 
doch ſchon ſehr tief gefallen.“ 

Ich merkte, daß der Gute im Begriffe war, mir eine Predigt 
zu halten, und da ich in meiner Verſtimmung durchaus nicht ge— 
launt war, dergleichen hinzunehmen, ſagte ich heftig, er ſolle mich 
in Frieden laſſen. Überhaupt, ſetzte ich im Zorn hinzu, ſei mir 
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ſein Kriechen und Scherwenzeln höchſt widerlich, und er thäte mir 
einen großen Gefallen, wenn er ſich künftig gar nicht um mich 
bekümmerte. — Dieſe Antwort hatte Philipp von ſeinem Unter⸗ 
gebenen nicht erwartet, und ich glaube, zu einer anderen Stunde 
hätte ich ſie ihm auch nicht gegeben. Er hob die gefalteten Hände 
gegen die Bruſt, ſenkte ſeinen Kopf etwas und ſagte nach einer 
langen Pauſe mit tonloſer Stimme, als preſſe ihm ein harter 
Kampf die Worte aus: „So muß ich dem Herrn Prinzipal an- 
zeigen, daß es mir nach dem, 
was Sie unſerer verehrten 
Jungfer Barbara angethan, 
ſowie nach Ihrer Herzloſigkeit, 
womit Sie die kleine Fanny 
gequält, ungerechnet den went: 
gen Reſpekt, den Sie dem 
Hute des Prinzipals und ſomit 
Ey dieſem ſelbſt bewieſen und nach 
Ihrer Aufführung von geſtern 
abend als ordentlichem Hand— 
lungsgehilfen unmöglich iſt, 
ferner mit Ihnen zuſammen. 
zu leben. Einer von uns muß 
alſo das Haus verlaſſen, Sie — oder —“ ſetzte er mit einem 
tiefen Seufzer hinzu — „ich!“ 

Wenn es mir auch im ganzen gar nicht unangenehm geweſen 
wäre, das Reißmehlſche Haus verlaſſen zu können, da mir nach 
dem, was ich hier erlebt, dieſe Branche des Handelsſtandes gründlich 
verhaßt geworden war, fo wußte ich doch zu gut, daß ich durch 
einen ſolchen Austritt die Meinigen aufs tiefſte betrübt und ſie 
mich in einen anderen Laden geſteckt hätten, wo es mir vielleicht 
noch ſchlimmer ergangen wäre. Deshalb erſchreckte mich Philipps 
Außerung und ich wußte nicht, was ich ihm entgegnen follte: da 
fiel mir auf einmal eine Außerung des Doktor Burbus ein, eine 
Anſpielung auf eine Geſchichte, die im erſten Stock des Reißmehl⸗ 
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ſchen Hauſes vorgefallen fei, und dies wandte ich durch plötzliche 
Eingebung auf Philipp an. So ruhig wie möglich ſagte ich ihm: 
„Gut, Herr Philipp, erzählen Sie dem Prinzipal von mir, was 
Sie wollen; ich werde ihm dagegen etwas mitteilen, was mir der 
Herr Doktor Burbus geſagt. Verſtehen Sie mich, Herr Philipp? 
etwas, was da unten im erſten Stock paſſiert tt.” 

Kaum hatte ich dieſe Worte geſprochen, ſo that es mir ſchon 
leid, denn aus Philipps Augen ſprach die vollkommenſte Ver— 
zweiflung. Er that einen Schritt zurück, ſchlug die Hände vors 
Geſicht und konnte nur die Worte hervorbringen: „O Gott! das 
Ungeheuer! — O Barbar’? —!“ — „Ja, ſehen Sie!“ entgegnete 
ich ihm, „ſo wie Sie muß man nicht ſein! Es iſt viel beſſer, wir 
bleiben gute Freunde. Wir wollen zuſammen halten und keiner 
verrät den anderen.“ 

Er antwortete mir nichts, ſondern nickte nur mit dem Kopf; 
als ich mich aber umwandte und ihn dann wieder raſch anſah, 
bemerkte ich, daß er eine Hand in die Taſche ſeines Kamiſols ge: 
ſteckt hatte und ſie zu einer Fauſt ballte, die wahrſcheinlich halb 
mir, halb dem Doktor Burbus galt, der ſoeben drüben mit einem 
ſehr nüchternen Geſicht an ſeinem Fenſter erſchien, um es zu 
ſchließen. Haar und Bart hingen ihm ſehr verwildert um den 
Kopf und er ſchien fic) in ähnlichem Zuſtand zu befinden wie ich. 
Er warf uns einen mürriſchen Blick zu, brummte etwas, das wie 
ein guter Morgen klang, und kroch wieder in ſein Bett zurück. 
Der Glückliche! Ich dagegen mußte mit Philipp hinab in den! 
Laden, das Gewölbe öffnen und die täglichen Geſchäfte damit be- 
ginnen, daß wir gemeinſchaftlich den Ladentiſch abwiſchten und die 
Lampen putzten, die abends zuvor gebraucht worden waren. 

Meine Anſpielung auf den erſten Stock hatte den unglück⸗ 
lichen Philipp ſichtlich aufs tiefſte erſchüttert, und ich hätte gar 
zu gern gewußt, was es mit der Geſchichte für eine Bewandtnis 
habe. Natürlich durfte ich nicht merken laſſen, daß ich eigentlich 
nichts davon wiſſe, ich nahm mir aber feſt vor, bei der nächſten 
Gelegenheit meinen Kollegen auszuforſchen. So ſanftmütig dieſer 
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überhaupt war, fo grenzte doch heute ſeine Nachgiebigkeit und! 
Freundlichkeit ans Unglaubliche. Ich wurde wirklich gerührt, als 
er kurz nach Offnung des Ladens eigenhändig aus dem Keller eine 
Hand voll Sauerkraut holte, das er mir als Univerſalmittel gegen 
meinen derzeitigen Zuſtand anpries, und ob ich es gleich mehr 
in der Abſicht verſpeiſte, ihm einen Beweis meines Zutrauens zu 
geben, ſo muß ich doch geſtehen, daß es auf meinen Magen die 
beſte Wirkung ausübte. Meine Furcht, er möchte mich wegen des 
geſtrigen Exzeſſes beim Prinzipal und der Jungfer Barbara ver⸗ 
klagen, verſchwand völlig, vielmehr trieb er ſeinen Edelmut ſo weit, 
daß er letztere auf die Bläſſe meiner Wangen aufmerkſam machte, 
und ihr dabei zu verſtehen gab, er vermute, ich habe aus Gewiſſens⸗ 
biſſen über die Unart, die ich geſtern gegen ſie begangen, die ganze 
Nacht kein Auge zugethan und ich gräme mich ſichtlich deswegen ab. 
»Deieieſe Vorausſetzung zerteilte in etwas die finſteren Wolken, 
womit, wenn ſie mich anſah, Barbaras Auge umflort waren, und 
ließ mich heute zuweilen das Streiflicht eines freundlichen Blickes 
genießen. — Es war aber, als habe ſich das Schickſal einmal vor⸗ 
geſetzt, mich dieſer Jungfer gegenüber auf keinen grünen Zweig 
kommen zu laſſen. 
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Achtes Kapitel. 


‘tkrampfstillende Tropken. 


Un der Ecke des Ladens befand ſich ein 
kleiner Schrank, zu welchem Jungfer 
Barbara allein den Schlüſſel hatte. Es 
wurden daſelbſt allerlei Sachen zum 
inneren Betrieb der Haushaltung ver⸗ 
e 00 N wahrt, als da find Gläſer mit einge— 
N \ machten Kirſchen, Gurken und dergleichen 
* mehr. Auch hatte Jungfer Barbara in 

6. dieſem Kaſten eine große Flaſche mit 
=. Arznei ſtehen, aus der fie verſchiedene Male des 
(Tages einen großen Eßlöffel voll nahm, indem 
ſie behauptete, ohne dieſes krampfſtillende und 
blutberuhigende Mittel könnte ſie bei der immer⸗ 
wahrenden Alteration, der fie in Küche und Laden ausgeſetzt fei, 
unmöglich beſtehen. Zuweilen, doch ſelten, ließ Jungfer Barbara 
den Schlüſſel zu dieſem Kaſten ſtecken, und ſelbiges geſchah auch 
eines Nachmittags, nachdem ſie wegen ungeheuerer Blutaufregung 
bereits mehrere Löffel voll genommen hatte. Wenn ſie ſo am Tage 
öfters zu ihrem Schrank hinging, hatte ich immer bei mir gedacht, 
es fet doch unverantwortlich, eine Perſon mit fo krankhaften Zu— 
ſtänden ſo allein in Küche und Keller umherwirtſchaften zu laſſen; 


ich hatte ſchon oft gefürchtet, es könnte ihr einmal etwas zuſtoßen, 
eine Schwäche und dergleichen, wo ſie nicht gleich ihre krampf— 
ſtillende Medizin bei der Hand hätte. Und ſo geſchah es richtig 
am heutigen Nachmittage., 

Jungfer Barbara war ſeit einiger Zeit nicht ſichtbar geweſen, 
als wir plötzlich über unſeren Häuptern im erſten Stock ein ſolch 
Gepolter hörten, daß ſelbſt der ruhige gleichmütige Prinzipal in 
die Höhe ſchaute und befahl nachzuſehen, was es oben gebe. Mir 
war nichts erwünſchter; ich konnte doch einmal einen Blick in den 
berühmten erſten Stock werfen, weshalb ich eilig die Treppe hinauf— 
ſprang. Oben war eine Thür geöffnet, obgleich es aber heller 
Tag war, konnte ich anfangs im Zimmer, zu dem ſie führte, 
nichts unterſcheiden. Alle Fenſterläden waren von außen geſchloſſen 
und von innen obendrein dichte Vorhänge heruntergelaſſen, ſo daß 
völlige Finſternis in dieſem Zimmer des erſten Stockes herrſchte. 
Endlich, nachdem ſich meine Augen an die Dunkelheit etwas gewöhnt 
hatten, unterſchied ich in einer Ecke des Zimmers ein Sofa, auf 
welchem Jungfer Barbara mit geſchloſſenen Augen ruhte und nur 
zuweilen einige ſchwache Seufzer ausſtieß. Rechts und links waren 
Thüren halb geöffnet, die in andere ebenſo dunkle Nebenzimmer 
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führten. Ich weiß nicht, mir kam der Gedanke, Jungfer Barbara 
ſei geſtorben und liege hier auf dem Paradebett, und das war mir fo 
unheimlich, daß ich wieder hinabſtürzte, um den Prinzipal zu holen. 
Auf der Treppe rannte ich gegen Philipp, der auch den Lärm 
gehört hatte und der Jungfer Barbara zu Hilfe eilen wollte. Unten 
am Schreibpulte ſaß der Prinzipal und addierte eine große Rechnung, 
wobei er die Zahlen wie gewöhnlich halblaut vor ſich hinſprach: 
„Sechs und acht macht vierzehn und neun macht dreiundzwanzig —“ 

„Herr Reißmehl,“ ſagte ich ihm, „Jungfer Barbara liegt auf 
dem Sofa und iſt ohnmächtig geworden.“ — Er winkte mit der 
Hand, ſtille zu ſein. „Und ſieben macht dreißig, und neun neun⸗ 
unddreißig. — Bringen Sie ihr Waſſer hinauf, ich werde gleich 
ſelbſt nachſehen.“ Als ich mich umwandte, um mit einem Gefäß 
nach dem Brunnen zu eilen, ſah ich, daß der Schlüſſel am ge— 
ſchnitzten Schrank nicht abgezogen war, und um mich durch meine 
Umſicht bei Jungfer Barbara recht in Gunſt zu ſetzen, öffnete ich, 
ergriff die Flaſche mit der krampfſtillenden Medizin und dem großen 
Löffel, und eilte damit die Treppe hinauf. Hinter mir hörte ich, 
wie der Prinzipal ſeinen alten knarrenden Comptoirſtuhl herum⸗ 
drehte und mir langſam folgte. 

Aber bei Jungfer Barbara hatte die Gegenwart Philipps 
bereits Wunder gewirkt; ſie war aus ihrer Ohnmacht erwacht und 
ſaß in der Ecke des Sofas. Bei meinem Eintritt hörte ich, wie 
ſie meinem Kollegen erzählte, ſie habe im Zimmer etwas zu thun 
gehabt und als ſie ſo dageſtanden, ſei ihr plötzlich vorgekommen, 
als gehe jemand bei ihr vorüber, darauf ſei ſie vor Schrecken vor 
dem Sofa zu Boden geſunken. Philipp hatte ein Fenſter halb 
geöffnet, und als ich eintrat, gefolgt vom Prinzipal, hatte mich 
Jungfer Barbara mit der Flaſche in der Hand nicht ſo bald erblickt, 
als fie mir zornig entgegenſprang und fragte, was ich wolle, 

So ſanft und gefühlvoll als möglich entgegnete ich, da unten 
zufällig der Schrank unverſchloſſen geweſen ſei, habe ich ihre Arznei, 
von der ſie einigemal des Tages nehme, zu ihrer Stärkung mit 
heraufgenommen. Hätte ich in dieſem Augenblick hinter mich ſehen 
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können, ſo würde ich bemerkt haben, daß bei meinen Worten ein 
leiſes Lachen über die Züge des Prinzipals flog; aber was ich vor 
mir ſah, war gar nicht zum Lachen. Jungfer Barbara hielt ſich 
an der Sofaecke feſt und ſchien im Zweifel zu ſein, ob ſie wieder 
in Ohnmacht fallen ſolle oder nicht; dabei ſah ich zu meinem 
Schrecken, daß ihre Züge einen Ausdruck von Zorn annahmen, 
wie ich früher nie an ihr bemerkt. 

Jetzt trat der Prinzipal vor und griff nach der Flaſche in 
meiner Hand, wobei er lächelnd zu ſeiner Schweſter ſagte: „Ja, 
ſiehſt du, liebe Barbara, wenn es dir gut thut, nimm nur in 
Gottes Namen von deiner ſchmerzſtillenden Arznei.“ Doch kaum 
hatte er die Hand nach mir ausgeſtreckt, ſo ſtürzte auch Barbara 
ſelbſt hinzu, um mir die Flaſche zu entreißen, und da ich im erſten 
Augenblick nicht wußte, was das zu bedeuten habe, ließ ich die 
Flaſche los, noch ehe ſie der Prinzipal oder Jungfer Barbara 
gefaßt hatten, worauf ſie natürlich zu Boden fiel und allda in 
tauſend Scherben zerbrach. Sogleich verbreitete fiche ein anmutiger 
Liqueurduft um uns, und ich, aufs höchſte betroffen und überraſcht, 
konnte mich nicht enthalten, auszurufen: „Ei, das iſt ja eine 
Schnapsflaſche!“ — „Ja!“ kreiſchte Barbara mir entgegen, „ja, 
Sie junger, nichtswürdiger Menſch! 's iſt freilich eine Schnaps⸗ 
flaſche, und Gott mag wiſſen, wo Sie ſie her haben.“ | 

Das war mir denn doch etwas zu ſtark, und ich entgegnete 
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nachdrücklich: „Wo ich ſie her habe, Jungfer Barbara? Nun, wo 


anders als aus Ihrem Küchenſchrank?“ — „So, jo?” ſchrie die! 


Dame noch heftiger, „aus meinem Küchenſchrank will Er ſie haben! 
der — der — Sie —“ und bei dieſen letzten Worten ſah ich 
ihre zehn Finger, mit ziemlichen Nägeln N ace vor 
meinem Geſichte ſchweben. 

„Ja,“ rief ich, jetzt auch heftiger werdend, „aus dem Küchen⸗ 
ſchranke iſt ſie, und es iſt dieſelbe Schnapsflaſche, aus der Sie 
jeden Tag mit dem großen Löffel Ihre ſchmerzſtillende Arznei 
nehmen.“ — Indem ich dieſe Worte ausrief, trat ich unwillkür⸗ 
lich einen Schritt rückwärts und hatte ſehr wohl gethan, denn die 
zehn Finger der Jungfer zuckten nach mir und beſchrieben in der 
Luft eine Kurve, wie die Pfoten einer erboſten Katze. Als ſie 
aber ihr Ziel, das wahrſcheinlich in meiner Naſe beſtand, nicht 
erreichten, wankte ſie auf das Sofa zurück und ſank mit geſchloſſenen 
Augen nieder, indem ſie ausrief: „Ich ſterbe! ich ſterbe!“ 

In Gottes Namen! dachte ich, wandte mich um und eilte 
die Treppe hinab in die Schreibſtube, mo ich mich auf meinen 
Stuhl ſetzte und aus Arger und Verdruß laut zu weinen anfing. 
Bald darauf folgte mir der Prinzipal, und als er mich ſo daſitzen 
ſah, legte er ſeine Hände auf den Rücken und ging in der Schreib⸗ 
ſtube auf und nieder. Er war offenbar in großer Bewegung und 
gab das durch häufiges Anfaſſen der Gegenſtände, die um ihn 
waren, zu erkennen. So zwickte er jedesmal, wenn er vorüber⸗ 
kam, das kleine Ungeheuer auf dem Ofen in die, Naſe und ſtieß 
mit dem Fuße an den Korb des Mopſes, der bei dem Geſchrei 


oben einen ſchwachen Verſuch gemacht hatte, aufzuſtehen, deſſen 


Faulheit aber größer war, als die Anhänglichkeit an die Herrſchaft. 
Endlich ſtellte ſich der Prinzipal an ſeinen Pult, und während er 


mit einem Federſtumpen eilig im Tintenfaß herumrührte, ſprach 


er, ohne mich anzuſehen: „Sehen Sie, die vorgefallenen Geſchicht— 
chen, lieber junger Freund, ſind mir äußerſt, ja ſehr äußerſt un⸗ 
angenehm. In Entgegnung auf Ihre Zeitungsannonce damals 
ſchrieb ich mein Ergebenſtes vom 6. Dez. an Ihre Großmutter, 
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worauf wir uns einigten, Sie bei mir in die Lehre zu nehmen, 
um Ihnen den Handel in ſeinen Anfangsgründen beizubringen. 
Daß Sie unaufmerkſam oder nachläſſig ſeien, kann ich nicht ſagen, 
aber jung ſind Sie, ſehen Sie, ſehr jung, lieber Freund, und 
daher mag's wohl kommen, daß alle die kleinen unbedeutenden 
Sachen vorgefallen ſind, die machen, daß meine Schweſter, die 
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Jungfer Barbara, höchlich über Sie erzürnt iſt; ein Verhältnis, 
das für Sie unangenehm ſein muß und das ſich, ich kenne das, 
nicht ſo bald umgeſtalten dürfte. Daher wär' es meine Meinung, 
Sie ſuchten Ihre Großmutter zu bewegen — richtig, Sie haben 
ja auch einen Vormund — daß man ein anderes Geſchäft für 
Sie ſuchte, eine andere Handlung, wo Geſchäft und Familienleben 
nicht ſo unzertrennlich verbunden ſind wie bei mir. Nun ja, 
Sie werden mich ſchon verſtehen; tragen Sie das Ihrer Groß⸗ 
mutter einmal vor.“ 

Wirklich verſtand ich den Herrn Reißmehl ſehr gut. Aus 
der Lehre entlaſſen zu werden, wäre mir unter andern Umſtänden 
als etwas Schreckliches erſchienen; ich hatte aber das Spezerei⸗ 
geſchäft gar zu ſatt, und ſo machte des Herrn Reißmehl Rede gar 
keinen ungünſtigen Eindruck auf mich. Aber meine Großmutter, 
meine Tanten — o weh! ich ſah da harten Kämpfen entgegen. 
Herr Reißmehl verſicherte mich nochmals, was er geſagt, ſei nur 
ein Vorſchlag, den ich mir mit meinen Verwandten genau über— 
legen und darauf einen ruhigen Beſchluß faſſen möchte. — Ich 
nahm meine Mütze vom Nagel in der Schreibſtube, empfahl mich 
auf kurze Zeit dem Herrn Reißmehl und konnte nicht unterlaſſen, 
als ich an der Treppe vorbeiging, einen recht ingrimmigen Blick 
nach dem erſten Stock hinaufzuſchicken. 


Neuntes Kapitel. 


Rache. 


ls ich auf die Straße hinauskam, atmete ich 
tief auf; es war mir wie einem Vogel, der 
dem Käfig entſchlüpft iſt. Wenn die 
Meinigen den Austritt aus dem Reiß 
mehlſchen Haus billigten, fo hatte ich 
hs doch wieder etwas Ungewiſſes vor mir, 
eine friſche Zukunft, in welche ich die 
bunteſten üppigſten Luftſchlöſſer hinein⸗ 
bauen konnte. Ich fühlte es, während 
meines kurzen Lehrlingsſtandes hatten 
ſich meine Wünſche bedeutend erweitert; erſchien 
mir doch jetzt jedes Handlungshaus in der Stadt, ſelbſt das größte, 
wie ein Reißmehlſcher Spezereiladen, und nur auf der andern 
Seite der Welt, d. h. jenſeits der Mauern unſerer Stadt, konnte 
es ſchön und herrlich ſein. 
Unter dieſen Betrachtungen ging ich beim feineren Kerl 
vorbei, der an der Hausthür ſtand, und ſtrich ihm über ſeine 
lange Naſe, wobei ich ihm ſpottend zurief: 


„Alter Kamerad, du kannſt nicht mit mir hinaus in die Welt, 
du biſt an das Reißmehlſche Haus gebunden und an Jungfer 
Barbara.“ Doch wie ich die Kälte des Steins in meiner Hand 
fühlte, durchlief es plötzlich meinen Körper eiskalt und mir fiel ein, 
daß meine Großmutter nur ihre Einwilligung verweigern durfte, ſo 
war auch ich wieder an das Reißmehlſche Haus gebannt, und unter 
noch viel drückenderen Verhältniſſen als der ſteinerne Kriegsknecht, 
der, wie es mir ſchien, heute einen ſonderbar lachenden Ausdruck 
hatte. Ich eilte um die Ecke, doch kaum war ich einige Schritte 
weit gegangen, als mich aus einer Seitengaſſe eine Baßſtimme 
anrief, bei deren Ton ich ſogleich wußte, wer der Herr derſelben ſei. 

„He, teuerſter Kaufmannsjüngling, edelſter Ladenhüter!“ ſchrie 
Doktor Burbus hinter mir drein. „Wohin ſtolpern Sie ſo eilig? 
Iſt vielleicht der edlen Jungfer Barbara ein Unglück paſſiert? 
oder hat ſich Philipp, der Klapperſtorch, aus Gram gekränkter 
Liebe in ein Olfaß geſtürzt?“ Bei dieſen letzten Worten hatte 
mich der Doktor erreicht. Ich wunderte mich nicht wenig, den 
Edeln ſtatt mit der langen Pfeife mit Büchern unter dem Arm 
zu erblicken. Überhaupt war ſein heutiger Aufzug von ſeinem 
gewöhnlichen ſehr verſchieden. Statt des verſchoſſenen grünen 
Sämtlings, wie er ſeinen Samtrock nannte, hatte er einen 
ſchwarzen Frack an mit langen ſehr ſpitzigen Schößen, eine Weſte 
von gleicher Farbe zierte den beträchtlichen Umfang ſeines Leibes, 
und ſtatt des breiten Hemdkragens, den er ſonſt herauslegte, war 
heute ſein Hals in eine Krawatte gepreßt, die ſo hoch und ſteif 
war, daß er den Kopf nicht zu mir herabbiegen konnte, ſondern 
nur unter merklicher Verzerrung ſeines Geſichts die Augen ſenkte 
und hob, wenn er mit mir ſprach. Zur Vervollſtändigung 
dieſes feierlichen Koſtüms trug er auf dem Kopf einen ſehr defekten 
Hut mit kaum fingerbreiter Krempe, und an den Händen weiße 
baumwollene Handſchuhe, die ſchon längere Zeit gedient haben 
mochten; denn der Doktor hatte ſie am Daumen und Zeigefinger 
zuſammengedreht, um ſeine neugierigen Fingerſpitzen zu verbergen, 
die gar zu gern durch einige Löcher ins Freie geſchaut hätten. 
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Der Doktor erkundigte ſich teilnehmend, wie ich geſchlafen, 
beſonders aber, wie ich aufgewacht. Ich ſchilderte zu ſeinem großen 
Ergötzen den Jammer, der zum erſtenmal wie ein Geſpenſt in 
mein junges Leben getreten. Aber kaum hatte ich angedeutet, daß 
der heutige Tag noch ganz andere Abenteuer mit ſich gebracht, 
ſo drang er neugierig in mich, ihm auf ſein Zimmer zu folgen 
und alles zu erzählen. — Da ich im Grunde mit der Eröffnung 
des Reißmehlſchen Antrags an meine Großmutter keine Eile hatte, 
ſo ging ich mit ihm in unſer Nachbarhaus, in dem ſich dicht neben 
unſerem Laden eine Ellenwarenhandlung befand. Mit den jungen 
Leuten dort war ich ſehr ſelten in Berührung gekommen; einmal 
waren ſie älter als ich, und dann glaubten ſie auch als Ritter 
von der Elle auf einer höhern Stufe der Geſellſchaft zu ſtehen, 
und behandelten uns ſo ziemlich von oben herab. Auch heute, 
als ich mit dem Doktor eintrat, ſteckten ſie die Köpfe zuſammen 
und verzogen ihre langweiligen Geſichter, und einer fragte mich 
ziemlich ſpitz, was ich eigentlich zu kaufen gedächte, worauf aber 
der Doktor zu meiner nicht geringen Verwunderung mit lauter 
Stimme entgegnete: „Hören Sie, Junker vom Ladentiſch, ich 
muß es mir für die Zukunft verbitten, daß Sie meine Patienten 
ausfragen. Unſerem jungen Nachbar hier iſt heute mittag — 
was war es denn eigentlich? ja ein Olfaß auf den Arm gefallen 
und hat ihm eine nicht unbedeutende Quetſchung verurſacht, wo⸗ 

gegen er meiner ärztlichen Hilfe bedarf. Sie ſehen alſo, junger 
Menſch, daß er nach den Leiſtungen Ihrer Elle nicht begierig iſt.“ 

Die Ladendiener ſahen mich verblüfft an und einige Käufer, 
die im Laden waren, ſchauten ebenſo verwundert auf den Doktor, 
der würdevoll durch das Gewölbe ſchritt und ſich hinten im 
Hausgang mit lauter Stimme bei der Magd erkundigte, wie viel 
Kranke während ſeiner Abweſenheit nach ihm gefragt hätten. Das 
Frauenzimmer lachte ihm ins Geſicht, ohne daß ſich der Doktor 
dadurch gekränkt fühlte, vielmehr ſchrie er noch lauter, daß man 
es deutlich vorne im Laden hören konnte: „So? alſo ſechs Stück 
Kranke, von denen zwei bettlägerig?“ Darauf ſtieg er ruhig die 
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Treppe hinauf und ich folgte ihm. An ſeiner Stubenthür hing 
eine große Tafel, auf der deutlich zu leſen ſtand: „Doktor Burbus, 
praktiſcher Arzt, iſt wegen ſeiner vielen Geſchäfte in der Stadt 
nur morgens von acht bis zehn und nachmittags von fünf bis 
ſieben anzutreffen. Bedürftige Perſonen werden unentgeltlich be- 
handelt.“ 

Nach dem, was ich mir bisher vom Wiſſen und Können des 
Doktors vorgeſtellt und was mir mein Kollege davon mitgeteilt, 
erwartete ich auf der Tafel keinen einzigen Namen zu finden, 
und verwunderte mich daher nicht wenig, als ich las: „Wann 
wird mich der Herr Doktor nach ſo vielen ſchriftlichen Ermah⸗ 
nungen endlich beſuchen? Kranz, Schneidermeiſter.“ Und darunter: 
„Der Herr Doktor ſeindt gebetten, doch nächſten Samſtag in 
Eichener Perſon bei mir herüber zu kommen. Die Waſcherin.“ 
Ferner hieß es noch: „Herrn Doktor wünſcht perſönlich und münd⸗ 
lich zu ſprechen Joachim Klotz, Schuhmachermeiſter. 8. P. Von 
wegen der neuen Stiepeln, die fertig ſein.“ — „Ei,“ ſagte ich, 
nachdem ich dieſe Epiſteln überflogen, „Sie haben ja ſchon eine 
ziemliche Praxis und ordentliche Leute. Sind dieſe Patienten ge⸗ 
fährlich krank? Den Schneider Kranz kenn' ich, er hat mir ſchon 
einen neuen Rock gemacht.“ — „So?“ entgegnete der Doktor 
gleichgültig, „ja, ſie befinden ſich meiſt im letzten Stadium ihrer 
Krankheit; jawohl — es hilft bei ihnen nichts mehr, ich habe 
ſie ſo ziemlich alle aufgegeben.“ f 

Wir traten in das Zimmer, das mir von geſtern nacht her 
noch ſehr gut im Gedächtnis war: aber heute, beim ſpärlichen 
Licht, das durch das einzige Fenſter hereinfiel, ſah es noch viel 
düſterer und unheimlicher aus. Während ich nach des Doktors 
Aufforderung meinen Bericht über die heutigen Ereigniſſe fortſetzte, 
ſah ich mich neugierig um. Das Skelett hatte die Mütze des Doktors 
auf dem Kopf und der grüne Sämtling hing um ſeine Schultern; 
zwiſchen den Zähnen hielt es eine lange Pfeife, und das Talglicht, 
das der Knochenmann in der Hand trug, war ſo herabgebrannt, daß 
die Finger vont Feuer geſchwärzt waren. Auf Tiſch und Stühlen 


herrſchte maleriſche Unordnung; hier lag ein zerbrochenes Rapier, 
dort ein paar beſchmutzte Bücher und andere Papiere. Am Fenſter 
lehnte noch das Brett, auf dem ich geſtern nacht herübergerutſcht, 
und es ſchien mir intereſſant, beim Tageslicht den Abgrund zu 
betrachten, über dem ich geſchwebt, ſowie das Fenſter meines 
Schlafzimmers gegenüber. Kaum aber hatte ich einen Blick hinüber 
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geworfen, fo fuhr ich zurück, denn ich erblickte drüben meinen 
Kollegen Philipp und neben ihm die ohnmächtige Jungfer Bar⸗ 


bara, die aber jetzt nicht mehr ohnmächtig war; beide lehnten 


vertraulich an meinem Fenſter. Der gute Philipp, ohne Zweifel 
durch die letzte unerhörte Schandthat, die ich an unſerer Haus— 
jungfer verübt, aufs äußerſte gegen mich erboſt, machte Gebärden, 
die mir deutlich ſagten, daß er der ehrwürdigen Schweſter unſeres 
Prinzipals meinen Beſuch beim Doktor mit allen ſeinen Folgen, 
als da waren die Rutſchpartie und mein Krankheitszuſtand von 
heute morgen, erzählte. Der Doktor, der hinter mir ſtand und 
ſich eine Pfeife ſtopfte, merkte ſo gut wie ich, daß ich in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt wurde, und trat raſch vor, wobei er mit ſeiner ſtarken 
Figur das ſchmale Fenſter ſo ausfüllte, daß ich ungeſehen von 
außen zwiſchen ſeinen Armen durch deutlich und zu meiner großen 
Freude den Schrecken der Jungfer Barbara und Philipps ſehen 
konnte, als ihnen Herr Burbus eine guten Abend hinüberſchrie. 
Die Dame wollte ſich alsbald zurückziehen, aber der Doktor fuhr 
raſch fort: „O weilen Sie doch in meiner Nähe, Holdeſte Ihres 
Geſchlechts! Blümlein von Sheriods Heide, weshalb willſt du 
verſchwinden, da kaum der perlende Nachttau deine Blätter be- 
netzt hat? Und Sie, freundlicher Nachbar,“ wandte er ſich an 
Philipp, „teuerſter Junker vom Olmaß, edler Kavalier vom erſten 
Stock, es drängt mich, ein angenehmes Zwiegeſpräch mit Ihnen 


zu halten. Deshalb erſuche ich Sie höflich, zu bleiben, ſonſt werde 


ich eine Geſchichte hinausſchreien in die Welt, eine Geſchichte — 
nun, Sie verſtehen mich ſchon.“ i 

Barbara wurde vor Zorn bald blaß, bald rot, aber ſie mochte 
ſich vor dem Gebrülle des Doktors fürchten und verließ das 
Fenſter nicht. — „Aber was wünſchen Sie denn von mir?“ 
ſagte Philipp kleinlaut. — „Tapferer Don,“ entgegnete der Doktor, 
„als Arzt bin ich Phyſiognom, und aus Ihren Mienen, die, bei⸗ 
läufig geſagt, erbärmlich genug ſind, erſah ich deutlich, welche Ge⸗ 
ſchichten Sie den keuſchen Ohren der Jungfer Barbara erzählten. 
Aber warum wollen Sie andere anſchwärzen, da Sie mich ja 
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ſelbſt zum öfteren auf dieſem unſichern, ja ſchwankenden Pfade 
des Laſters mit Ihrem Beſuche beehrt haben? Auch Sie halfen 


mir ja manches gute Glas Punſch austrinken und verließen mich 


darauf in einem Zuſtande, der füglich ein ſehr erheiterter genannt 
werden konnte.“ 


Hatte Jungfer Barbara bisher ſchon grimmig drein geſchaut, 


ſo zog ſie bei dieſer Ausſage wider Philipp ihre Augen und 
Mundwinkel noch enger zuſammen. Der Unglückliche wagte nicht 


einmal zu leugnen, er fürchtete, der ſchreckliche Nachbar möchte, 


noch mit anderem herausrücken, mit anderem, viel Schlimmerem, 
was einſtens bei einem ſolchen Beſuch im Zimmer des Doktors vor- 
gefallen war. O hätte Barbara in dieſem Augenblick ihren Zorn 
verſchluckt und wäre vom Fenſter zurückgetreten, ſtatt daß ſie 
dem Doktor ziemlich unverblümt ſagte: wenn ſich auch Philipp 
wirklich eine Übereilung habe zu ſchulden kommen laſſen, ſo ſei 


er wahrſcheinlich von ihm verführt worden; was aber meine Perſon 


betreffe, ſetzte ſie mit erhobener Stimme hinzu, ſo ſei ich einer 
der vielverſprechendſten jungen Taugenichtſe, die es gebe. 

Das war zu viel für meinen Freund, den Doktor; er griff 
mit der Hand hinter ſich, erwiſchte eine alte, roſtige Piſtole, die 
an einem Nagel neben dem Fenſter hing, und richtete ſie plötzlich 
auf Philipp, mit dem fürchterlichen Schwur, er wolle ihm, ſo wahr 
die Piſtole mit zwei Kugeln und einigem gehackten Blei geladen fet, 
den Hirnkaſten damit zerſchmettern, wenn er nicht augenblicklich der 
Wahrheit die Ehre gebe und bekenne, ob er ihn verführt, oder ob ihn 
nicht vielmehr zwei ſchwarze glänzende Augen magnetiſch angezogen. 

Die Weiber haben in ſolchen Dingen einen merkwürdigen 
Scharfſinn; kaum hatte der Doktor der beiden ſchwarzen Augen 
erwähnt, ſo erriet Jungfer Barbara den Zuſammenhang. Einen 
Augenblick wartete ſie, ſchwankend zwiſchen Furcht und Hoffnung, 
ob nicht der unglückliche Philipp dieſe Anklage mit den fiirdter- 
lichſten Eiden von ſich weiſen werde. Mochte ihn nun aber das 
Bewußtſein ungeheurer Schuld oder die fürchterliche Waffe drüben 
mit Entſetzen lähmen, genug, er ſenkte ſein Haupt und ſchwieg. 


„Philipp!“ ſagte jetzt Jungfer Barbara; aber ſie ſprach dieſes 
einzige Wort in einem Tone, daß es klang, als ſpräche Vater 
Thibaut: „Antworte bei dem Gott, der droben donnert: gehörſt du 
zu den Heiligen und Reinen?“ Und Philipp ſenkte ſein Haupt noch 


tiefer und ſchwieg. Da raffte ſich Barbara zuſammen und ver: 
ließ verzweiflungsvoll das Fenſter, und plötzlich verſchwand auch 
Philipp. Eilte er ihr nach oder drückte ihn die Größe der Schuld 
auf den Boden nieder? Doktor Burbus aber erhob ſich im Fenſter 
in ſeiner ganzen Majeſtät und Größe und donnerte der Enteilen— 
den nach: „Kardinal, ich habe das Meinige gethan, thun Sie 
das Ihre!“ a 
Darauf zog auch er ſich vom Fenſter zurück, warf ſich auf 
einen Stuhl und konnte vor dem ausgelaſſenſten Gelächter lange 
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nicht zu fic) felber kommen. Wenn ich auch nicht fo ganz mit 
mir im reinen war, was es mit den ſchwarzen glänzenden Augen 
des Doktor Burbus für eine Bewandtnis habe, ſo ſetzte ich mir 
doch etwas in meinen Gedanken zuſammen, was der Wahrheit fo 
ziemlich nahe kam. — Während der Doktor in die Ecke ging, um 
ſich ſeines feſtlichen Anzuges zu entledigen, ſah ich mich auf dem 
Tiſch um und erblickte, halb von Tabaksaſche und angebrannten 
Fidibus bedeckt, ein Heft mit der Überſchrift: Tagebuch des Doktor 
Burbus. Auch ich hatte einſt Tagebücher führen müſſen, ein Ge⸗ 
ſchäft, das für mich zu den allerſchwierigſten gehörte. Da ſollte 
man lange Seiten voll ſchreiben über die Spaziergänge, die man 
gemacht, über das, was man in den verfloſſenen Tagen alles ge⸗ 
lernt u. ſ. w. Da aber, offenherzig geſtanden, des Gelernten bei 
mir eben nicht viel war, ſo füllte ich die meiſten Seiten meines 
Tagebuches aus wie folgt: den 16. fiel nichts beſonders Merk⸗ 
würdiges vor. Ich war nun aber wirklich begierig, womit ein 
Mann von der Erfahrung und Gelehrſamkeit des Doktor Burbus 
ſeine Denkblätter gefüllt haben mochte. Nachdem ich ihn höflich 
um Erlaubnis gebeten, öffnete ich das Buch und war ſehr erſtaunt, 
als ich ſah, daß es zum größten Teil aus unbeſchriebenem Papier 
beſtand. Ich meinte, es fei ein erſt vor kurzer Zeit neu ange- 
fangenes Tagebuch, aber die Jahreszahl auf der erſten Seite zeigte 
mir, daß es wenigſtens zehn Jahre alt war, und für die lange 
Zeit hatte der Doktor ſehr wenig hineingeſchrieben. Auf der erſten 
Seite ſtand die Erzählung eines ſehr fidelen Abends, der mit einer 
ſoliden „Holzerei“ geendigt. Ein halbes Jahr ſpäter kam die Be⸗ 
merkung: „Von heute an gewöhnte ich mir an, auf jede Außerung 
eines anderen zu erwidern: ‚Das iſt ſehr mittelmäßig.““ Einige 
Zeit darauf geſteht er, daß er dieſe Phraſe abgeändert und alles 
„impossible“ gefunden; weiterhin fand er alles ganz klaſſiſch, 
und endlich wurde der Kernſpruch Mode: „Auf Ehre, ganz famos!“ 
Zwiſchen dieſen Notizen waren hie und da Blätter herausgeriſſen 
und zuweilen Bier- und Weinrechnungen oder auch Waſchzettel 
hineingeſchrieben. Als ich die beſchriebenen Blätter hinter mir 


hatte und ſchon glaubte, es fet alles zu Ende, kam ich an eine 
Seite, wo der Vers zu leſen war: 

Nimm meinen Rat in kluges Ohr 

Und ſchmücke die alte Schenke, 

Steck einen grünen Buſch vors Thor 

i Und rüſte friſches Getränke. 

Dann hieß es: „Zweiter Weihnachtstag, heute begann das Bier 
außerordentlich gut zu werden, abends Rauſch — am ſiebenund— 
zwanzigſten: morgens Katzenjammer, abends Rauſch; am achtund— 
zwanzigſten: morgens Katzenjammer, abends Rauſch; am neunund— 
zwanzigſten und dreißigſten desgleichen; am einunddreißigſten: 
morgens Katzenjammer, mittags eine kleine geiſtige Erheiterung, 
nachher gelinder dito, abends einen äußerſt großartigen Silveſter— 
rauſch. — Am erſten Januar, nachdem ich mir zum neuen 
Jahre gratuliert, eine berühmte Schrift des unſterblichen Sieben 


gelejen, die mir N. geliehen: ‚Der Katzenjammer heilbar!“ Ich 
ſchöpfte daraus viel Nützliches.“ 

Damit waren die Bekenntniſſe einer ſchönen Seele zu Ende; 
wenn auch hie und da einige Federſtriche und Tintenkleckſe einen 
Verſuch anzeigten, den Faden des merkwürdigen Erlebten wieder 
aufzunehmen, ſo war es doch beim Gedanken geblieben, denn es 
fand ſich nichts mehr vor. 

Allermittelſt hatte der Doktor ſeinen grünen Samtrock wieder 
angezogen, und nachdem ich noch einen Blick hinübergeworfen hatte 
auf das Reißmehlſche Haus, verließen wir das Zimmer. Der, 
Doktor wiſchte auf ſeiner Tafel die drei unheilbaren Patienten 
aus und wir eilten, ich zu meiner Großmutter, er in ſeinen Klub, 
wo ſich, wie er verſicherte, die geiſtreichſte Geſellſchaft der ganzen 
Chriſtenheit zuſammenfand. 
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ch erreichte das Haus meiner Großmutter, 
als es gerade anfing dunkel zu werden. Auf 
der Straße wurden mit vielem Ge⸗ 
räuſch die Laternen herabgelaſſen, an⸗ 
gezündet und wieder hinaufgezogen, 
ein Manöver, dem ich in meiner 
Kindheit immer mit großem Ber: 
gnügen zugeſehen. Als ich in den 
Laden meiner Tante trat, kam ſie 
gerade mit einem Licht aus der Stube 
und mußte, vom Schein geblendet, 
die Hand vor das Auge halten, um 
mich zu erkennen. Nicht ohne Herz⸗ 
klopfen, aber äußerlich ganz ruhig, 
bot ich ihr einen guten Abend und 
begab mich in das Zimmer der Groß— 
mutter, die eben damit beſchäftigt war, 
einen großen grünen Schirm auf einer 
Lampe zu befeſtigen. Zu meiner 
großen Freude erblickte ich auch die 
Jungfer Schmiedin, die an der andern 

Seite des Tiſches ſaß und ein Stück 
Zeug vor ſich ausgebreitet hatte, von 
a dem ſie mittels eines Papiermodells 

. N 7 ,. eeifrigſt ein Stück herunterſchnitt. Es 
2 war im Stübchen recht angenehm; 
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auf unfere Dachkammer wurde uns kein Holz mehr zum Cins 
heizen geliefert, da es ſtark aufs Frühjahr losging; aber die 
Großmutter hatte am kühlen Abend ein Feuerchen anmachen laſſen, 
welches das Zimmer behaglich erwärmte, und auf dem Ofen lagen 
einige Apfel, die anfingen zu braten und unter ſinnigem Kniſtern 
und Pfeifen einen angenehmen Duft verbreiteten. 

| Die beiden Damen bemerkten mich anfangs gar nicht. Groß⸗ 
mutter war in ihr Geſchäft ſo vertieft, daß ſie nicht einmal auf 


Jungfer Schmiedin zu hören ſchien, die in leiſen, ſanften Worten 
etwas ſprach, was ich nicht verſtand. Aber es mochten fromme 
Betrachtungen ſein, um welche ſich die Unterhaltung drehte, denn 
als der Lichtſchirm befeſtigt war und die Großmutter die Brille 
des Generals auf ihre Naſe geſetzt hatte, lehnte ſie ſich in ihren 
Stuhl zurück, ſchlug die Hände übereinander und ſagte: „Ja, ja, 
Schmiedin, ſelig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ — Jetzt, dachte ich, iſt es Zeit, und riß mit 
einem lauten: „Guten Abend, Großmutter!“ den Faden der 
frommen Unterhaltung auf einmal entzwei. 

„So, du biſt auch wieder einmal da?“ ſagte die Frau und 
hob ihren Lichtſchirm in die Höhe, um mich anzuſehen; die Schmiedin 
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aber blickte freudig von ihrer Arbeit auf und lächelte mir herzlich 
zu, während fie mir einen Stuhl an den Tijd) ſchob, auf welchem 
ich mich zögernd niederließ. Es war mir gar nicht behaglich zu 
Mut; denn wenn ich mit dem herausrückte, was mich heute abend 
hierherführte, ſo unterbrach ich die feierliche Stimmung, in der 
ſich beide Frauenzimmer befanden, doch auf eine gar zu unange⸗ 
nehme Art. Indeſſen ſchien die Großmutter ſehr gut gelaunt, 
denn ſie citierte anfangs keine Sprichwörter, ſondern fragte lachend, 
ob ich dem klugen Gott Merkurius ſchon einiges von ſeinen Kniffen 
und Pfiffen abgelernt? Auch erkundigte ſie ſich nach dem Befinden 
des Herrn Reißmehl und nach dem Wohlſein der Jungfer Barbara, 
wobei ich mit Freuden bemerkte, daß, wie fie dieſe Namen aus: 
ſprach, die Schmiedin ein wegwerfendes verdrießliches Geſicht machte. 
Aha, dachte ich bei mir, hier iſt es an der Zeit, einen Notanker 
auszuwerfen. Nachdem ich die Großmutter verſichert, daß ſich 
Herr Reißmehl ſehr wohl befinde, ſetzte ich hinzu: „Was aber die 
Jungfer Barbara betrifft, ſo iſt es mir ſehr gleichgültig, wie es 
ihr geht, denn, Großmutter, eine boshaftere Perſon als fie können, 
Sie ſich nicht denken.“ Bei dieſen letzten Worten ſah ich die 
Schmiedin an; ihr Geſicht ſtrahlte vor Freude. 

„Ja,“ fuhr ich fort und nahm einen Ton an, als ſei mir 
das Weinen näher als das Lachen, „ja, Jungfer Barbara quält 
mich den ganzen Tag und ich fag’ es Ihnen gerade heraus, Groh: 
mutter, daß ich's bei Herrn Reißmehl ſchwerlich länger aushalte.“ 
Die alte Frau war über meine plötzliche energiſche Außerung 
ſo erſtaunt, daß ſie mich eine Zeitlang anſah, ehe ſie ein Wort 
ſprechen konnte. Die Schmiedin aber fing leiſe an zu ſchluchzen 
und konnte kaum die Worte hervorbringen: „O Gott, o Gott, 
Frau Paſtorin, ich habe es Ihnen ja geſagt, ich habe es ja ge⸗ 
ſagt! Nur nicht in das Reißmehlſche Haus, das ſchon von außen 
ſo finſter und unheimlich ausſieht! Ach, der arme Schelm!“ — 
„Ei was,“ entgegnete meine Großmutter, nachdem ſie ſich von 
ihrem Erſtaunen erholt, „was, armer Schelm! Ich bitt' Sie 
recht ſehr, Jungfer Schmiedin, beſtärk Sie den Jungen nicht in 
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ſeinen bösartigen Außerungen über cine fo achtbare Perſon wie 
die Jungfer Barbara Reißmehl!“ — „Achtbare Perſon!“ jammerte 
die Schmiedin. „Ach, Frau Paſtorin, ich könnte Ihnen eine Ge⸗ 
ſchichte erzählen — doch ich ſchweige,“ ſetzte ſie hinzu, „ja ich will 
ſchweigen und er ſoll erzählen, wie ihn die Jungfer Barbara be⸗ 
handelt.“ 

Das ließ ich mir denn auch nicht zweimal ſagen und erzählte 
all die kleinen freundſchaftlichen Rencontres mit Barbara, in die ich 
durch Fanny, durch Philipp, durch die krampfſtillende Medizin 
und durch Doktor Burbus verwickelt worden. Daß ich die Farben 
etwas ſtark auftrug, kann man ſich leicht denken und damit ent: 
ſtand ein ſo grelles Bild vom Charakter der böſen Jungfer, daß 
die Großmutter ernſthaft den Kopf ſchüttelte und meine Tante, 
die unterdeſſen auch eingetreten war, mehrere Male ſagte: „Ah, das 
iſt ſtark! das iſt ſehr ſtark!“ Aber die Schmiedin erſt — die lachte 
und weinte durcheinander; jetzt erpreßte ihr mein trauriges Schickſal 
die herbſten Thränen, und gleich darauf triumphierte ſie, daß ſie 
ſich in Jungfer Barbara nicht geirrt. Ich ermangelte auch nicht 
mit einzuflechten, daß ich im Geſchäft des Herrn Reißmehl ſo gut 
wie gar nichts lerne, daß nichts anderes vorkomme, als Kaffee 
und Zucker wiegen u. ſ. f. „Und deshalb,“ ſchloß ich meine Klage, 
„will ich ebenſo gern Schneider werden, als noch länger im Hauſe 
dort bleiben, wo es ohnehin ſo unheimlich iſt, daß man nicht 
anders glauben kann, als es müſſe ein Geiſt umgehen.“ 

Für dieſe letzte Außerung warf mir die Schmiedin einen 
ſehr dankbaren Blick zu; ſie nahm meine Verteidigung mit einer 
Zungenfertigkeit auf und unterſtützte meinen Wunſch, das Reiß— 
mehlſche Haus zu verlaſſen, mit ſo triftigen Gründen, daß ſich 
am Ende Großmutter und Tante beſtimmen ließen, vorläufig ihre 
Einwilligung zu geben, wenn nämlich der Vormund nichts dawider 
habe. — Wer war glücklicher als ich, daß dieſer Sturm ſo gut vor⸗ 
übergegangen war! Während des Nachteſſens wurde ich ſo keck, 


daß ich, allerdings vorſichtig, anfing von der Skelcttgeſchichte zu 


erzählen, was die ganze weibliche Geſellſchaft, die mir auf merk⸗ 


rae „ 


fam zuhörte, fo ergötzte, daß fie, einſchließlich meiner Großmutter, 
laut auflachten. Im Eifer des Geſpräches war es ſpät geworden, 
und nachdem mir meine Großmutter feſt verſprochen, gleich morgen 
früh dem Vormund zu ſchreiben und ſo meine Löſung aus den 
Reißmehlſchen Banden zu erlangen, ſtand ich auf, um mich zu 
empfehlen. 


= Elftes Kapitel. 


=~ Das beimlicbe Gericht. 


8 war hohe Zeit, daß ich mich nach Hauſe verfügte; die 
Uhren ſchlugen alle die elfte Stunde, und wenn ich auch 
noch ſo genau nachzählte, es hatte ſich keine geirrt. Der 

Himmel, der abends bewölkt geweſen, hatte ſich auf⸗ 
N geklärt, aber es war um ſo kälter geworden, und es fror 
{till vor ſich hin. Die Waſſerlachen auf der Straße waren mit einer 
dünnen Eisdecke überzogen und knarrten unter meinen Fußtritten. 
Aus den Wirtshäuſern kamen zahlreiche Gäſte, da mit der Polizei— 
ſtunde die Lichter gelöſcht werden mußten, und nur in großen Gaſt⸗ 
höfen und geſchloſſenen Geſellſchaften war alles noch munter und 
lebhaft. Ich kam aus den größeren Straßen in die kleineren winke⸗ 
ligen des Stadtviertels, wo wir wohnten; da gewahrte ich plötzlich 
auf einer Seite der Hauler fünf bis ſechs Leute, die leiſe zuſammen. 
lachten und mit etwas beſchäftigt ſchienen. Was mochte es ſein? 
Als ich genauer hinſah, bemerkte ich, daß fie vor einer großen Putz⸗ 
warenhandlung ſtanden. Einer trug auf der Schulter ein langes 
Brett und ein anderer ſchwang ſich auf die Fenſterbrüſtung, nahm 
dem erſten das Brett ab und befeſtigte es oberhalb der Thür, was 
alles in weniger als einer Minute geſchehen war. Dann traten 
ſie vor das Haus hin und betrachteten mit unterdrücktem Gelächter 


ihr Werk. Gar zu gern hätte ich gewußt, was die Leute eigentlich 
machten, und ich blieb nicht nur ſtehen, ſondern trat einen Schritt 
näher. Auf einmal wurde mich einer gewahr und alsbald kamen 
ihrer zwei auf mich zu, die in Manieren end Ausſehen über— 
raſchende Ahnlichkeit mit meinem Freunde, dem Doktor Burbus 
hatten. Sie fragten mich eben nicht höflich, was ich hier zu 


ſchaffen habe; ich geriet in einen Wortwechſel mit ihnen, Eben 
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hatte mir einer die Mütze vom Kopfe geriſſen, als auch die andern, 
die bisher im Schatten des Hauſes geblieben waren, in die Mitte 


der Straße eilten, und es wäre mir vielleicht ſchlecht ergangen, 
wenn nicht plötzlich eine mir wohlbekannte Baßſtimme die Worte 
ausgerufen hätte: „Ei, ei, das iſt ja mein Freund Patient! Laden⸗ 
jüngling, woher des Weges?“ 

Ich war hoch erfreut, den Doktor hier zu ſehen, und beklagte 
mich über das Benehmen ſeiner Herren Kameraden. Der Doktor 
gab mir halb und halb recht; er ſtellte mich der ganzen ehren⸗ 
werten Geſellſchaft vor und verbürgte ſich für meine gute Auf⸗ 
führung, worauf mir erlaubt wurde, mitzuziehen und fernerhin 
am großartigen „Ulken“ teilzunehmen. Dieſes Wort war mir 
ganz fremd. Um mir einen Begriff davon zu geben, führte mich 
der Doktor an das Haus, vor welchem ich die Geſellſchaft gefunden, 
und ich ſah nun, daß die Herren neben dem Schild mit der Wuf- 
ſchrift „Putzwarenhandlung“ ein anderes hingepflanzt hatten, auf 
dem zu leſen ſtand: „Suſanne Kehricht, privilegierte Hebamme.“ 

Was aber das fernere Ulken betraf, ſo hatte der Himmel ein 
Einſehen; dichte Wolken, die der Wind auf einmal über unſeren 
Häuptern zuſammengeweht hatte, legten ſich ins Mittel und ſandten 
ein mit Regen vermiſchtes Schneegeſtöber herab, das den Wufent- 
halt auf den Straßen ſehr unangenehm machte, weshalb beſchloſſen 
wurde, ruhig nach Hauſe zu ziehen und allenfalls mitzunehmen, 
was ſich von ſelbſt darböte. 

So kam ich mit dieſer Geſellſchaft luſtiger Brüder in die 
Gegend des Reißmehlſchen Hauſes, und meine Beſorgnis, wie ich 
zu ſo ſpäter Stunde ins Haus kommen ſollte, war nicht gering. 
Als wir beim Soldaten mit der langen Naſe vorbeikamen, hörten 
wir plötzlich zu den Füßen des ſteinernen Kerls ein heiſeres Bellen, 
worauf der Doktor eilig mit der Hand hingriff, fie aber haſtig gu- 
rückzog, indem er verſicherte, es habe ihn etwas in die Finger 
gebiſſen. Jetzt wurde die Sache genauer unterſucht, und da fand 
es ſich denn, daß es Fanny war, unſer alter, feiſter Mops, der 
Hott. weiß durch welche Tücke des Schickſals ausgeſchloſſen war, 
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um die Nacht hier in Schnee und Regen zu verbringen. Hätte 
Jungfer Barbara auf ihrem weichen Lager das ſchreckliche Geſchick 
ihres Lieblings gewußt, ſie hätte kein Auge geſchloſſen; und erſt 


Philipp! ich war überzeugt, ſein Schlaf wurde von ſchaurigen 
Ahnungen durchzogen. Was den Prinzipal betraf, ſo ſetzte ich 
beſtimmt voraus, er ſei noch nicht zu Hauſe; er müßte das 
Jammergeſchrei des Hundes ſo gut wie wir gehört und den Lieb— 
ling mit hereingenommen haben. 

Unterdeſſen hatte der Doktor aus ſeinem Schnupftuch eine 
Schlinge gemacht, hatte ſie dem Hunde um den Hals geworfen 
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und zerrte ihn hervor. Vergebens bat ich, ſeiner zu ſchonenz, 
der Doktor erzählte den andern, wie ich eigentlich um dieſes 
Hundes willen die Gunſt des Prinzipals verſcherzt habe; ferner 
trug er vor, dieſer feiſte Mops fei der Liebling ſeiner beiden Tod— 
feinde, der Jungfer Barbara und Philipps, und er müſſe exem⸗ 
plariſch gezüchtigt werden für die Frechheit, abends ſo ſpät aus 
dem Hauſe zu gehen. Darauf hielt die Geſellſchaft einen kurzen 
Kriegsrat und der armen Fanny wurde förmlich das Todesurteil 
geſprochen. Nur konnte man ſich nicht gleich über die Todesart 
einigen. Der Doktor wollte den Hund mit nach Hauſe nehmen, 
um zum Beſten der Menſchheit, wie er ſich ausdrückte, intereſſante 
Verſuche mit Blauſäure an ihm zu machen, wogegen ſich aber ein 
Juriſt heſtig ausſprach, indem er behauptete, Hinrichtungen mittels 
Gift ſeien gänzlich aus der Mode gekommen und er ſtimme viel— 
mehr dafür, daß Delinquentin gehenkt werde 

Da dieſe Anſicht des Juriſten den andern einleuchtete und 
Doktor Burbus ſich überſtimmt jah, fo bat er ſich wenigſtens aus, 
daß Fanny am ſteinernen Soldaten gehenkt werde; auch hiergegen 
proteſtierten die andern als eine Verletzung des Reſpekts gegen 
den alten gedienten Kriegsmann. Als aber einer im Übermut 
rief: „& la lanterne!* brüllten die ändern dieſes ſchreckliche 
Wort nach, und zwei machten ſich gleich daran, den Laternenkaſten 
aufzubrechen und den Strick zu loͤſen, worauf die brennende Strafen: 
laterne langſam und feierlich herabſchwebte. 

So weit hatte ich die Verhandlungen kommen laſſen, aber in 
dieſem entſetzlichen Augenblick ſprang ich dazwiſchen, ergriff den 
Hund bei einem Bein und erklärte angeſichts des ſchauerlich 
leuchtenden Galgens, daß ich den Tod des Hundes nimmermehr 
zugeben würde. Ich ſprach eifrig und lange verwirrtes Zeug durch⸗ 
einander und weiß mich nur noch zu erinnern, daß ich unter an⸗ 
derem ſagte, ich werde nötigenfalls laut ſchreien und die Polizei zu 
Hilfe rufen. Dieſe letzte Drohung ſchien zu wirken. Zuerſt trat 
Doktor Burbus lachend auf meine Seite, indem er erklärte, er wolle 
ſich eine andere Strafe gefallen laſſen, aber Züchtigung müſſe ſtatt⸗ 


finden. Nach und nach traten ihm die andern bei, bis auf den 
Juriſten, der hartnäckig behauptete, es ſtehe ſelbſt dem Gerichts— 
hofe nicht zu, die einmal ausgeſprochene Todesſtrafe willkürlich in 
eine andere zu verwandeln. Er wurde aber überſtimmt, und als 
jetzt der Doktor vorſchlug, man ſolle das Licht in der Straßen 
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laterne auslöſchen, den Hund lebendig einſperren und dann die ganze 
Maſchine wieder hinaufziehen, wurde dies mit Jubel aufgenommen 
und ſogleich ausgeführt. Fanny wurde, nachdem die Lampe aus⸗ 
geblaſen worden, in die ſehr geräumige Laterne eingeſchloſſen, in 
die Höhe gezogen und ihrem Schickſal überlaſſen. 

Während dieſes heimlichen Gerichtes gab der Himmel in einem 
fort ſein Mißfallen zu erkennen über die Unthat, die wir begingen. 
Es ſtürmte unaufhörlich und wir waren von dem Schnee und 
Regen, der herabſtrömte, ganz durchnäßt. Über unſeren Häuptern 
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ſchaukelte ſich ächzend die Straßenlaterne, und der Hund in der⸗ 
ſelben, von der ungewohnten Bewegung geängſtigt, nahm ſeine 
letzten Kräfte zuſammen und brach in ein Geheul aus, das ſchauerlich 
durch die öden Straßen hallte. Jetzt trennte ſich die Geſellſchaft 
und ich ließ mich vom Doktor überreden, mit ihm in ſein Zimmer 
zu gehen, um von dort über das Brett in mein Fenſter zu ge: 
langen. — Kaum waren wir in den Schatten ſeines Hauſes ge⸗ 
treten, ſo hörten wir durch die Straße herauf Tritte, und im 
Manne, der auf das behutſamſte auf uns zukam und mit der 
größten Sorgfalt die Kotlachen vermied, erkannte ich alsbald meinen 
Prinzipal, den Herrn Reißmehl, der aus ſeinem Klub nach Hauſe 
kam. Auf einmal blieb er mitten in der Straße ſtehen, drehte 
ſeinen Regenſchirm etwas auf die Seite und horchte in die Höhe; 
er hatte die Klagelaute Fannys vernommen. Nachdem er ſich nach 
allen Richtungen umgeſehen, ohne etwas zu entdecken, glaubte er, 
er habe ſich geirrt und trat ruhig an die Thür des Ladens. Aber 
kaum hatte er das Schloß geöffnet, als Fanny aufs neue in den 
kläglichſten Tönen ihre Anweſenheit kund gab. Der Prinzipal 
that jetzt einen Schritt in die Straße hinein und ſchaute aufmerkſam 
an ſeinem Hauſe empor. Aber da war alles finſter und ſtill. Ich 
bemerkte deutlich, wie er endlich kopfſchüttelnd ins Haus trat. 
Wir ſchlichen hinzu und ſahen durch den Fenſterladen, wie der Herr 
Reißmehl in ſeiner Schreibſtube das Licht anzündete. Jetzt, dachten 
wir, wird er nach dem Lager Fannys ſehen und den Hund mit 
Schrecken vermiſſen. Richtig, ſo war es auch, und nun ſahen wir ihn 
eilig wieder in die Thür treten und mit dem Lichte hinausleuchten. 
Aber ein Windſtoß, der durch die Straßen heulte, blies ihm die 
Kerze aus und bewegte die Laterne in heftigeren Schwingungen, 
worauf der Hund jämmerlicher als je zu heulen begann. Da aber 
jetzt der Prinzipal aufs neue ſein Licht anzündete und die Treppe 
hinaufging, wahrſcheinlich, um Fanny oben zu ſuchen, wobei er 
vielleicht auch auf unſer Zimmer kommen konnte, ſo bat ich den 
Doktor, mit mir hinauf zu eilen, damit ich vorher mein Fenſter 
und mein Bett gewinnen könnte. 
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Er ſchloß die Thür auf, wir fappien eilig die Treppe hinan 
und traten in ſein Zimmer. Ich ging ans Fenſter, um das Brett 
hinauszuſchieben, und bemerkte, daß ſich der Prinzipal mit dem 
Lichte im erſten Stock befand und jetzt in das Schlafzimmer der 
Jungfer Barbara trat. Ich ſchob das Brett hinaus bis in mein 
Fenſter, das glücklicherweiſe geöffnet war. Der Doktor hielt das 
eine Ende feſt und ich ſetzte mich rittlings darauf, um langſam 
vorwärts rutſchend den Hafen zu gewinnen. 

Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 


Wahrſcheinlich hatte der Prinzipal ſeine Schweſter mit der 


Trauerbotſchaft, Fanny ſei verſchwunden und er höre ſie in der 


Luft irgendwo kläglich ſchreien, aus ihrem ſüßen jungfräulichen 
Schlummer gerüttelt. Sie war im erſten Schrecken dem Bett ent⸗ 
ſprungen, um ſelbſt nach dem Liebling auszuſpähen; denn plötzlich 
hörte ich unter mir ein Fenſter öffnen und 


Schön wie der Mond, der nächtig einſam wallt, 


erſchien fic mit brennendem Licht am Fenſter, wohl in der Mei 
nung, der Mops liege am Boden zwiſchen den beiden Häuſern, 
Was ſollte ich thun? In der erſten Angſt verſuchte ich ungeſchickter— 
weiſe zum Doktor zurückzurutſchen. Wär' ich nur ruhig auf dem 
Fleck geblieben, ſo hätte ſie mich vielleicht nicht bemerkt. Aber 
auf einmal vernahm ſie das Krachen des Brettes, blickte in die 
Höhe, und als ſie da zwiſchen Himmel und Erde eine Figur 
ſchweben ſah, kreiſchte ſie: „Mörder! Diebe!“ ließ vor Schrecken 
das Licht zwiſchen die Fenſter hinabſtürzen und verſchwand vom 
Fenſter. 

Ob dieſem plötzlichen Zuſammentreffen mißlicher Umſtände 
wäre ich faſt dem Licht gefolgt. Indeſſen hielt ich mich am 
Brette feſt und begann eifrig meinem Fenſter zuzurutſchen. Schon 
hatte ich es erreicht und ſaß vor demſelben, als die Thür des 
Nebenzimmers haſtig aufgeriſſen wurde. Der Prinzipal, mit einem 
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roſtigen Schwerte bewaffnet, ſtürzte in mein Zimmer, hinter ihm 
Philipp im bloßen Hemde, einen Beſenſtiel in der Hand, und 
draußen auf dem Gange erblickte ich eine ganz fabelhafte Geſtalt, die 
wie Jungfer Barbara ausſah und krampfhaft das Treppengeländer 
umklammert hielt. — Dieſer Augenblick war der ſchrecklichſte 
meines Lebens. Hinter mir ſtand der Doktor Burbus am Fenſter 
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und lachte aus vollem Halſe, denn auch er konnte ungefähr be⸗ 
merken, was vorfiel. Schon hatte der Prinzipal mich am Kragen 
gefaßt, als er erſt bemerkte, daß es ſein eigener Lehrling ſei, der 
das Haus in Alarm brachte. Konnte man es ihm übelnehmen, 
wenn er, anſtatt meinen Kragen loszulaſſen, mich nach dieſer Ent⸗ 
deckung unſanft ins Zimmer zog, mir mit dem roſtigen Schwerte 
einige ziemlich fühlbare Ritterſchläge verſetzte und mich auf dieſe 
Art, wie es früher bei den Zünften Sitte war, feierlich von der 
Lehre losſprach? Philipp kreiſchte vor Entſetzen laut auf, und 
Jungfer Barbara an der Treppe drohte in eine lebensgefährliche 
Ohnmacht zu fallen, wenn ſie mit einem ſolchen Ungeheuer noch 
eine Nacht unter demſelben Dache verbringen müſſe, und verlangte, 
ich ſolle unverzüglich das Haus verlaſſen. 

Nach ſolchen Vorgängen war ich dies denn auch zufrieden, 
und obgleich mir der Prinzipal befahl, erſt morgen mit dem früheſten 
abzuziehen, hatte er mir nicht ſo bald den Rücken gekehrt, als ich 
mich wieder vors Fenſter hinausſchwang und auf meinem luftigen 
Wege zum Doktor Burbus zurückkehrte. Philipp, verſteinert ob 
all dem Ungeheuren, was geſchehen, ſah mir ſprachlos nach; ich 


rief ihm mit dem Abſchiedswort die Kunde zu, wo Fanny, der 


edle Mops, ſich befinde, und ſomit ſagte ich dem Reißmehlſchen 
Haus Valet auf immer. 


é 

a 
4 
1 
a 
7 
3 
4 


Swölftes Kapitel. 


Y fanny in der Laterne. 
N 
Nie es in einem Vulkan nach einem 
gewaltigen Ausbruch erſt allmählich 
ruhiger wird, wie es im Innern 
10 fortwährend dumpf donnert und 
zuckende Blitze den Krater erleuchten, 
gerade fo war es nach meinem Ab⸗ 
gang durch das Fenſter im Reiß⸗ 
mehlſchen Hauſe zum Herrn Doktor 
Burbus in den Gemächern des erſte⸗ 
ren. Wie ein falber Blitz beugte 
ſich Philipp in ſeinem unentbehrlichen 
Kleidungsſtück weit hinleuchtend zum 
Fenſter heraus, um aus einem Über⸗ 
reſte kameradſchaftlicher Teilnahme in 
die Tiefe zwiſchen beiden Häuſern 
hinabzuſpähen, ob ich nicht da unten 
mit einigen zerbrochenen Gliedmaßen 
liege. Unten in den Zimmern der 
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Amp, DEC zuweilen gegen die weiße Gardine fiel, 


ſehen, daß dieſe Würdige im Begriff war, 
ſich vollſtändig anzukleiden, wahrſcheinlich um ihren Liebling, die teure 
Fanny, eigenhändig aus der Laterne zu erretten. Der Prinzipal 


* = bald dunkel, und man konnte am Schatten, 


aber polterte die Stiegen hinauf und hinab, und ganz gegen ſeine 
Gewohnheit ſprach er viel und ſo laut, daß ich im Zimmer des 
Doktors deutlich vernehmen konnte, wie er meiner Perſon nicht auf 
die ſchmeichelhafteſte Art erwähnte. Oben am Bodenfenſter wurde 
jetzt ebenfalls ein Licht ſichtbar, woraus ich ſchloß, daß die Magd 
geweckt worden ſei. Alles deutete auf einen allgemeinen Ausfall 


der aus dem Reißmehlſchen Hauſe unternommen werden ſolle, um 


das Tier zu befreien. Und ſo war es auch. Bald verſchwanden 


alle Lichter im obern Teil des Hauſes und zogen ſich in das untere 


Stockwerk, und ich legte mich mit dem Doktor Burbus ſo weit wie 
möglich zu deſſen Fenſter hinaus, wo wir die Laterne nur eben in 
dunklen Umriſſen erblickten, aber deſto deutlicher das Achzen den 
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roſtigen Kette hören konnten, an welcher fie hing, ſowie ein 
ſchwaches Geſchrei, das Fanny zuweilen ausſtieß. 

Jetzt öffnete ſich die Hausthür, ein Lichtſchimmer fiel auf die 
Straße und wir bemerkten zwei Geſtalten, wahrſcheinlich der Prin— 
zipal und Philipp, deren eine unter die Laterne trat, während 
die andere an das Käſtchen ging, in dem dieſelbe vermittelſt eines 
eiſernen Zackenrades hinaufgezogen und herabgelaſſen wurde. 

Mein edler Kollege, der als ruhiger Staatsbürger wahr— 
ſcheinlich noch nie in den Fall gekommen war, Laternenkaſten auf: 
zubrechen, mochte mit dieſem ſchwierigen Geſchäfte nicht umzugehen 
wiſſen und ſtatt vier Finger hinter den kleinen Laden zu legen, 
um mit einem kräftigen Druck das ſchlechte Schloß aufzuſprengen, 
hörten wir durch die Stille, die ringsum herrſchte, wie er ver⸗ 
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ſchiedene Schlüſſel probierte, von denen lange keiner paſſen wollte. 
Endlich aber mußte der Kaſten geöffnet ſein, denn wir hörten, 
wie ſich das Rad langſam drehte und die Laterne ſich herab bez’ 
wegte. Sobald dieſelbe dicht über der Erde ſchwebte, ſtürzte eine 
weibliche Perſon aus dem Hauſe und öffnete nach einigen vergeb- 
lichen Verſuchen das ſchwere Gehäuſe, um den armen Hund ſeines 
gläſernen Gefängniſſes zu entlaſſen. Es war eine rührende Er⸗ 
kennungsſzene; Fanny heulte und Jungfer Barbara ſchluchzte vor 
Wehmut und Freude | 

In dieſem Augenblick hätte ich Philipp ſehen mögen, wie er 
in der kalten Nacht fröſtelnd am Laternenkaſten ſtand, indem er 
ſah, wie das Herz, das er liebte, mit der zarteſten Sorgfalt be- 
ſchäftigt war, den durchkälteten Mops im Buſentuche zu erwärmen. 
Eilig ſchlüpfte Barbara jetzt ins Haus zurück, der Prinzipal folgte 
und ließ dem armen Philipp allein das Geſchäft übrig, die ſchwere 
Laterne in die Höhe zu ziehen. Noch immer fegte der rauhe Wind 
durch die Straßen und pfiff zwiſchen den beiden Häuſern hindurch, 
fo daß unſere Haare ſich lüfteten und wirr unſere Geſichter be⸗ 
deckten. Im Reißmehlſchen Hauſe mußte eine Hinterthür offen 
geblieben ſein, wodurch im Gang ein ſtarker Zug verurſacht wurde; 
denn plötzlich hörten wir die Hausthür mit voller Gewalt zuſchlagen. 
Es konnte nicht anders als ein Zufall ſein; welche Urſache hätte 
Jungfer Barbara gehabt, den armen Philipp auszuſperren, der 
ſich längere Zeit vergeblich abmühte, die ſchwere Laterne in die 
Höhe zu winden. Ja, es iſt dies ein ſchweres Geſchäft, und ich 
warne jeden, der nicht gut damit umzugehen verſteht, beſonders 
in der Nacht, den Lampenputzern nicht in das Handwerk zu pfuſchen 
und keine Laterne herabzulaſſen, wenn er nicht genau weiß, wie 
die alte roſtige Winde zu handhaben iſt, um ſie ſpäter wieder in 
die Höhe zu ziehen. 

Während wir ſo im Fenſter lagen und manchen Seufzer 
Philipps belauſchten, manchen Ausruf der Ungeduld, den ihm die 
vergeblichen Anſtrengungen erpreßten, fuhr der Doktor Burbus 
plötzlich in die Höhe und horchte aufmerkſam in die Nacht hinaus; 
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ſein in dergleichen Dingen geübtes Ohr wußte ſehr gut, was 
ein leiſes Klirren und Schlürfen auf dem Straßenpflaſter zu 
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bedeuten hatte, das ich aus einer ganz unſchuldigen Urſache 
herleitete. Deſto größer war aber mein Schreck, als er ſich jetzt 
wieder zu mir herabbeugte und mir haſtig und mit einer gewiſſen 
teufliſchen Freude ins Ohr flüſterte: „Da kommt Polizei!“ 


Unglücklicher Philipp! harmloſeſter und unſchuldigſter aller Men⸗ 
ſchen, die je im nächtlichen ship ie eine Straßenlaterne herab- 
gelaſſen, du biſt verloren! 

5 Aha, glücklich erwiſcht!“ hörten wir jetzt eine Stimme rufen, 
in einem Tone, der ſo unverſchämt die Stille der heiligen Nacht 
unterbrach, daß man deutlich daraus abnehmen konnte, ſie müſſe 
notwendig einem angehören, der von Gottes Gnaden die Befug⸗ 
nis hat, auf der Straße laut zu ſchreien; und eine andere Stimme 
antwortete: „Na! endlich haben wir einmal dieſe Schlingel! Vogel, 
man wird ihn warm ſetzen!“ 

Durch die Dunkelheit erblickten wir nur hier und $a das 
Leuchten einer Epaulette oder eines Säbels. Philipp, der wahr⸗ 
ſcheinlich in dieſem Augenblicke vor Schrecken wie verſteinert war, 
mußte bei dieſer fürchterlichen Überraſchung die Handhabe des 
eiſernen Drehrades losgelaſſen haben; denn wir hörten, wie ſich 
dieſes, von der Schwere der Laterne in Bewegung geſetzt, ächzend 
einigemal ſehr ſchnell umdrehte; dann erfolgte ein klirrender Fall 
auf das Straßenpflaſter: die Laterne war herabgeſtürzt und in 
tauſend Stücke zerbrochen. Doktor Burbus rief mir zu: „Hoho, 
ſie haben ihn erwiſcht! Unglückſeligſter Ladenjüngling, warum biſt 
du nicht in Jeruſalem geblieben!“ 

In dieſem Augenblick ſahen wir Philipp wie ein geſcheuchtes 
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Reh dem Reißmehlſchen Hauje zufliehen; doch ehe er die rettende 
Schwelle erreicht, hatte ihn die heilige Hermandad wieder erfaßt 
und begann ihn mit Gewalt fortzuſchleppen. Umſonſt heulte Philipp 
in den kläglichſten Tönen, er habe nichts verbrochen, er ſei Ge⸗ 


hilfe in der Reißmehlſchen Spezereiwarenhandlung, umſonſt öffnete 


die alte Magd, deren Licht der ſtarke Luftzug ausgelöſcht hatte 
und die ſich erſt ein neues anzünden mußte, die Hausthür und 
ſtieß beim Anblick, der ſich ihren Augen darbot, ein gellendes 


Zetergeſchrei aus, umſonſt ſchrie ſie nach Jungfer Barbara und 


dem Prinzipal. Ehe das würdige Paar in dieſer unheilvollen 
Nacht zum zweitenmal die notwendigſten Kleidungsſtücke um ſich 
geworfen hatte und auf die Straße ſtürzte, war Philipp bereits 

hinweggeführt und ſein Hilfegeſchrei zerriß der ſauſende Wind und 
brachte nichts zum Ohr der unglückſeligen alten Jungfer, die in 
ſtummer Verzweiflung ihre Hände rang. 

Bei meinem unfreiwilligen Ausſcheiden aus dem Reißmehl⸗ 
ſchen Hauſe hatte mir nicht ſo ſehr das Herz geklopft, hatte ich 
nicht ſo ſehr moraliſches Unbehagen empfunden wie jetzt, da ſich 
der unſchuldige Philipp in den Krallen der Juſtiz befand. Polizei! 
dieſes Wort ſchlug entſetzlich an mein Ohr und es durchrieſelte mich 
kalt. Ich war noch nie mit dieſem wohlthätigen Inſtitut in Be⸗ 
rührung gekommen; aber die Eindrücke meiner früheſten Kindheit 
lebten in mir auf. Wenn die Androhung aller möglichen Strafen 
für Lärm und Unfug vergeblich waren, ſo brauchte nur erwähnt 
zu werden, daß uns heute abend die Polizei abholen werde, und 
wir waren mäuschenſtille. Ich konnte mir dieſe Leute im blauen 


Rock mit dem roten Kragen, im großen Hut und ein ſpaniſches 


Rohr in der Hand, nur in Verbindung denken mit einem ſchmutzi⸗ 
gen, kellerähnlichen Loche, das ſich bei uns unter einem alten 
Turm befand, wohin man allerhand zerlumpte Leute ſperrte, die, 
wie unſere Magd verſicherte, erſchrecklich viel Ungeziefer hätten. 
Daß dahin der arme Philipp kommen ſollte, erſchien mir gar zu 
ſchrecklich, und ich konnte heute abend in die Späße des Doktor 
Burbus unmöglich einſtimmen, vielmehr erklärte ich ihm nach einem 


me 


„„ 
langen Kampf mit mir ſelber, daß ich morgen früh auf die Poli- 
zei gehen wolle, um die Unſchuld meines Kollegen darzuthun. 
Über dieſen Vorſatz brach der Doktor in ein lautes Ge: 
lächter aus, und um mich für heute abend zu beruhigen, ver⸗ 
ſicherte er mir am Ende aufs feierlichſte, daß Philipp ſchon morgen 
früh ohne Hilfe ſeines Arreſtes entlaſſen werden würde, indem in 
unſern Tagen die heilige Hermandad viel zu aufgeklärt ſei, um 
einen Unſchuldigen zu beſtrafen. Auch tröſtete er mich in betreff 
des ſchmutzigen Loches, indem er mich verſicherte, daß es für alle 
Rangklaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft paſſende Lokale gebe, in 
welchen ſie die Thorheiten ihrer Jugend abſitzen könnten. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Bisse des Gewissens. 
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ſehr mich geſtern abend der Gedanke begeiſtert 

hatte, den unglücklichen Philipp mit Aufopferung 
meiner Perſon aus ſeinem Arreſte zu befreien, ſo brach doch kaum 
das dämmernde Licht des trüben Märztages in das Zimmer des 
Doktor Burbus, wo ich auf einer alten Matratze die Nacht zu⸗ 
gebracht, als mir auch die ganze geſtrige Unglücksgeſchichte in ganz | 
anderen Umriſſen vors Auge trat. Ich empfand einen kleinen 4 
Schauder, wenn ich daran dachte, vielleicht gleich meinem Exkollegen 1 
die nächſte Nacht im Loche zubringen zu müſſen; denn der Doktor : 
hatte vor dem Einſchlafen einigemal in den Bart gebrummt: „Na, 
geben Sie acht, der Ellenprinz wird uns noch anzeigen.“ 

Das Wetter war trüb, und ſchmutzig grau blickte mich das 
kleine Stückchen Himmel an, das ich von meinem Lager aus zwiſchen 
den beiden Dächern ſehen konnte. Ebenſo grau und verdrießlich 
erſchien mir auch meine vergangene Lehrzeit im Reißmehlſchen Hauſe. 
Es wollte mir bedünken, als habe ich dort in manchen Dingen 
vielſeitiges Unrecht verübt, und als hätte ich mich ſogar mit Jungfer 
Barbara weit beſſer ſtellen können, wenn ich es nur klüger an⸗ 
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gefangen hatte. Doch was konnte es mir helfen, daß ich die Ver⸗ 
gangenheit beklagte! Mit der weiblichen Regierung, an deren Spitze 
meine Großmutter ſtand, ſchmeichelte ich mir ſchon über eine neue 
Kondition ins reine zu kommen; doch war ſie, was die Beſtim— 
mung über mein zukünftiges Leben betraf, nur eine untergeordnete 
Behörde und mußte an die oberſte Stelle, an meinen Vormund, 
appellieren. Letzterer Gedanke war mir beſonders unangenehm 
und trübte meine frohen Ausſichten gänzlich. Ich kannte ihn gar 
zu gut, meinen Vormund! Bei vielen guten Seiten, die er hatte, 
und obgleich er redlich für meine Erziehung geſorgt, fürchtete ich 
ihn doch aufs entſchiedenſte und vermied ihn, wo ich nur konnte. 

Er war ein kleiner, unterſetzter Mann; man hätte ihn wohl⸗ 
beleibt nennen können, dabei war er aber von einer eidechſenartigen 
und wahrhaft erſchreckenden Lebendigkeit, beſonders für uns Kinder. 
In den letzten Kriegen hatte er bei der Armee große Magazine 


verwaltet, und da ihm Ordnungsliebe ſchon angeboren war, hatte 


ſich dieſe durch den langen Dienſt fo geſchärft, daß ſie in Kleinig⸗ 
keitskrämerei ausartete. Der Blick dieſes Mannes war wirklich 
bewundernswürdig. Wenn er am Morgen aufſtand — und das 
geſchah gewöhnlich ſehr ſpät, da er ſich ſchon im vorgerückten Alter 
befand — ſo waren ſeine eigenen Kinder, ſo wie ich, die wir in 
der großen Stube des Hauſes beim Frühſtück verſammelt waren, 
aufs angelegentlichſte bemüht, gegenſeitig unſeren Anzug zu muſtern, 
ob nichts Unordentliches daran zu bemerken ſei. Bald öffnete ſich 
droben ſeine Thür und wir hörten ihn, in gewiſſen Zwiſchenpauſen 
huſtend, die Treppe herabkommen. Nun fuhr alles zuſammen, 
und wir ſaßen gerade wie Kerzen um den Tiſch. Selbſt die Mägde 
in der Küche ſahen ſich unwillkürlich um, ob alles ſo in der Ordnung 
ſei, wie es der Herr befohlen. Dabei kam es ſehr darauf an, ob 
er guter oder übler Laune war. So konnte er in die Stube treten 
und ſogleich mit derjenigen ſeiner Töchter, an der die Woche war, 
ſeine Zimmer in Ordnung zu bringen, ein für uns alle ſehr un⸗ 
angenehmes Haushaltungsgeſpräch anfangen. 

„Hm, hm! du haſt die Woche, Karoline, hm! So, ei, hm! 
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Zum wievieltauſendſtenmal, Gott mag es wiſſen! hab' ich ſchon 
geſagt, ja hab' ich befohlen, daß mein Waſchwaſſer vom Pump⸗ 
brunnen in der Küche und nicht voin großen Ziehbrunnen im Hof 
genommen werden ſoll? Hm, hm! Aber nicht wahr, Mamſell 
Karoline, es iſt Ihrer Faulheit viel anſtändiger und bequemer, das 
Waſſer aus einem der großen Eimer im Hof nehmen zu laſſen, 
wenn es auch ſchon den vorigen Tag und die Nacht durch ge- 
ſtanden und alſo ſchon halb faul iſt? Für den Vater iſt es doch 
gut genug.“ — „Aber verzeihen Sie, Papa —“ — „So, du 
widerſprichſt ſchon wieder? muß ich mich denn beſtändig über dich 
ärgern und deine Widerſprüche anhören? Ich ſage dir, du wirſt 
es noch ſo weit treiben, daß ich dir die Woche ganz abnehme, und 
dann wehe dir!“ : 

Bei ſolchen Morgengrüßen ſaßen wir andern zitternd und 
bleich vor Angſt da, denn wenn der alte Herr einmal im Zuge 
war, ging es leicht der Reihe nach über uns alle her, und es 
mochte leicht der Fall ſein, daß er am vergangenen Tage von einem 
irgend eine ähnliche Unthat erfahren hatte, bei welcher Gelegen⸗ 
heit er, um ſeinem Gedächtniſſe nachzuhelfen, jedesmal in ſein bunt⸗ 
ſeidenes Taſchentuch einen Knoten machte, um die Sache nicht zu 
vergeſſen. Aber gerade dieſe Knoten im Schnupftuch waren unſer 
doppeltes Unglück; denn erſtens, wie geſagt, brachten ſie ihn auf 
unſere Unarten zu ſprechen, und dann vergaß er auch meiſtens, die 
erledigten Knoten wieder aufzulöſen, wodurch ſich unſere Verbrechen 
beſtändig häuften. Bei einer Unterredung wie die obige, oder 
wenn er ſonſt ſchlecht gelaunt war, begann er langſam ſein Tuch 
aus der Taſche zu zupfen, und da er nicht immer wußte, wem 
der betreffende Knoten in demſelben galt, ſo ſah er uns alsdann 
ſcharf nach der Reihe an, und wer am ängſtlichſten nach dem Tuche 
ſpähte, der mußte der Schuldige ſein und war es auch gewöhnlich. 
Die Urteilsſprüche, welche die Knoten im Schnupftuch hervorgerufen, 
wurden auch häufig durch eben dieſes Inſtrument recht fühlbar 
vollzogen, worauf ſich dann der alte Herr in ſeine Kanzlei begab, 
recht zufrieden, in ſeinem Hausweſen wieder alles ins reine ge⸗ 


bracht zu haben; denn es war ihm gerade nicht lieb, wie er ſelbſt 
oft behauptete, den ganzen Tag verweiſen und ſtrafen zu müſſen, 
und hatte er ausgetobt, ſo war er der beſte Mann von der Welt. 
Alsdann erzählte er uns Geſchichten oder ſpielte mit uns; doch 
konnten wir uns auch in ſolchen Augenblicken ſeiner guten Laune 
nicht genug in acht nehmen; die geringſte Ungeſchicklichkeit oder 
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Unaufmerkſamkeit konnte ſeinen Eifer aufs neue rege machen. Daz 
durch aber hatte ſeine Anweſenheit für ſeine eigenen Kinder, ſowie 
für mich, etwas ſehr Peinliches und Beengendes, und wir konnten 
uns erſt dann recht freuen, wenn er das Haus verlaſſen hatte. 
Dann mußte eines von uns durch ein kleines Fenſter an der Seite 
des Hauſes auf die Straße fehen, ob er wirklich um die Ecke ge— 
gangen ſei, worauf wir uns durch den größtmöglichſten Unfug aller 
Art entſchädigten und einen Spektakel im Hauſe anfingen, in welchen 
gewöhnlich die alte Haushälterin, ſowie ſämtliche Mägde kräftigſt 
einſtimmten. . 

Ich war ein Jahr in ſeinem Hauſe geweſen und obgleich es 
mir da im ganzen beſſer ging, als ſpäter bei meiner Tante, fo 
war ich doch herzlich froh, als ich es wieder verlaſſen konnte. Der 
alte Herr belegte mich auch gar zu häufig mit Strafen, die für 
mich die empfindlichſten waren. So mußte ich mit ihm auf ſeine 
Kanzlei gehen, namentlich an Sonn- und Feiertagen und dort be- 
kam ich ein großes Buch und ein Stück Papier, das ich voll 


ſchreiben mußte, und ſo oft er einen Fehler darin entdeckte, mußte N 


ich es von neuem abſchreiben, und immer wieder abſchreiben. 
Obendrein ſaß ich an ſeiner Seite, und wenn ich nicht fleißig war 
oder die Feder nicht recht hielt, ſo nahm er langſam ein langes flaches 
Lineal und gab mir damit einen ſtarken Klaps auf die Finger. 
Auch mußte ich nicht ſelten da bleiben, wenn er fortging, und Sonn 
ſchloß er mich ein und dies waren für mich die ſchrecklichſten Augen— 
blicke. Die Kanzleiſtube war ein altes, düſteres Gemach und hatte 
kleine vergitterte Fenſter, zu welchen kaum das nötige Licht herein: 
drang, und da ſaß ich Armſter, meine Finger durch das Schreiben 
mit Tinte beſchmutzt bis an die Knöchel, worauf meine Thränen 
fielen. Und wenn ich dann einen Verſuch machte, meine naſſen 
Augen mit den Fingern zu trocknen, ſo nahm das Geſicht bereit 


willig die Tintenflecken an. Auch mein weißer Hemdkragen färbte 


ſich ſchwarz, was ſpäter zu neuen unangenehmen Erörterungen 
Veranlaſſung gab. 


Draußen vor der Kanzleiſtube ſummte und wogte an ſolchen 
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Feiertagen das fröhliche Voll vorbei. Ich erkannte die Stimmen 
meiner Spielkameraden und mußte hören, wie fie luſtig davon- 
zogen, wahrſcheinlich vor das Thor, auf eine grüne duftige Wieſe, 
unſern gewöhnlichen Spielplatz. Wie roch ich in Gedanken den 
Duft des Graſes, wie hörte ich über meinem Haupte die Bäume 
rauſchen, während ich im Staub vergilbter Akten ſaß und ſich 
über meinem Haupte nur je zuweilen im Luftzuge ein alter zer— 
riſſener kattunener Vorhang bewegte, eine Unzahl Motten aus 
ihrer beſchaulichen Ruhe aufſtörend! 

Dergleichen Gedanken und Erinnerungen quälten mich, wie 
geſagt, auf der alten Matratze beim Doktor Burbus, und wenn 
ich mich auch mit Schaudern jener Zeit beim Vormund erinnerte, 
ſo kam ſie mir doch wie ein holder Maitag gegen das Sturm— 
wetter vor, das ſich nach den ſchweren Ereigniſſen von geſtern 
abend gegen mich zuſammenzog. 
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Weh mir! meine Großmutter, meine Tante, der Vormund, 
Philipp auf der Polizei — das alles machte mich ſo entſetzlich 
unruhig, daß ich in meiner Angſt anfing, den Doktor aufzuwecken, 
ein Geſchäft, das mir erſt nach vielen fruchtloſen Bemühungen 


gelang. Endlich hob er ſein ſchweres Haupt aus den zerriſſenen 


Kiſſen in die Höhe, um mich anzuſchauen. Dazu blinzelte er mit 
den Augen und bot mir laut gähnend einen guten Morgen 
„Ach, lieber Herr Doktor,“ ſagte ich, „mich haben die Vor⸗ 
fälle von geſtern abend gar nicht ſchlafen laſſen. Sie erinnern 
ſich doch der Sache? Wiſſen Sie, wo Philipp ijt?” — „O ja,“ 


entgegnete der Doktor Burbus mit einer ſehr heiſeren und trockenen 


Stimme, „freilich erinnere ich mich. Hahaha! Philipp, der Edle, 


hat das Aſyl treuer Liebe mit einem Quartier in Numero Sicher 


vertauſcht.“ — „Ja, aber, lieber Herr Doktor,“ entgegnete ich, 
„Sie ſagten geſtern vor dem Einſchlafen, Philipp könnte uns an⸗ 
geben, und dann —“ — „Ganz recht, Verehrteſter,“ antwortete 
der Doktor, indem er ſich aufrecht ins Bett ſetzte, ſo daß ſeine 
beiden Füße den Boden berührten, wo er nach ein Paar alten 
gelben Pantoffeln angelte, „wenn uns Philipp verdächtigt — und 
das trau' ich ihm gar zu gern zu — ſo werden wir vor das 
Friedensgericht eitiert. Kennen Sie dieſes Inſtitut?“ — „O Gott, 
nein!“ jammerte ich, und es war mir gerade, als habe mich ſchon 
iner mit rotem Kragen und blauem Rock gefaßt und ſchleppe mich, 
ein armes, wehrloſes Opfer, durch die Straße. 

„Sehen Sie,“ fuhr der Doktor gähnend fort, indem er in 
ſeinen alten grünen Sämtling ſchlüpfte und einen entſetzlich niid)- 
ternen, troſtloſen Blick an den grau überzogenen Himmel warf, 
„Friedensgericht iſt für dieſe wohlthätige Anſtalt eine ſehr ſonder— 
bare Benennung. Da werden zwei Parteien, die uneins ſind, mit 
Gewalt hincitiert, vor einen alten Herrn, der ſitzt in einem großen 
Lehnſtuhl und hat grauſame Langeweile. Er hört die Leute ruhig 


an, und nachdem ſie ſich tüchtig ausgeſchrieen haben, verſucht er 


einen Vergleich zwiſchen ihnen zuſtande zu bringen. Aber das 
gelingt ihm höchſt ſelten, iſt ihm aber im Grund auch gleichgültig, 


OE aeRO ate RCE Ls Gu mete On ne Oe 
gee cv et ee EES EASY Se GME RES 


— 129 — 


und wenn die Leute auch vor dem Friedensgericht thun, als haben 
ſie ſich wirklich verſtändigt, ſo rennen ſie, wenn ſie kaum aus der 
Thür ſind, zu zwei verſchiedenen Advokaten und machen die Sache 
beim Landgericht anhängig. Aber da fällt mir eben ein, daß die 
Sache mit Philipp wohl vor das Polizeigericht kommen wird, eine 
andere, nicht minder wohlthätige Anſtalt.“ — „Und was geſchieht 
da, lieber Herr Doktor?“ fragte ich kleinlaut. — „Ja da,“ ent⸗ 
gegnete der Doktor, „wird mit dem ehrwürdigen Philipp ziemlich 
kurzer Prozeß gemacht. Der betreffende Poliziſt beteuert bei ſeinem 
Dienſteid, er habe den Inkulpaten im Augenblicke erwiſcht, wo er 
höchlichſt an einer königlichen Straßenlaterne gefrevelt, und dann 
iſt's wie eins, zwei, drei. Der Polizeidirektor ſagt: So! ſchlägt 
das Polizeiſtrafgeſetzbuch auf und dekretiert: ergo conclusum — 
drei Tage in Arreſt nebſt Schadenerſatz.“ — „Aber um Gottes 
willen!“ rief ich, „Philipp iſt ja unſchuldig!“ — „Das thut 
nichts, Verehrteſter, alles, Ort und Umſtände, wie er attrappiert 
worden, zeugt gegen ihn, und er mag nur Gott danken, daß auf 
das Verbrechen, eine Straßenlaterne zertrümmert zu haben, nicht 
Todesſtrafe ſteht, indem er alsdann unfehlbar gehenkt würde.“ 
— „Nein, lieber Herr Doktor,“ erwiderte ich, „das dürfen wir 
eigentlich nicht zugeben; ich, oder vielmehr Sie, der die Sache 
beſſer kennt, ſollten auf die Polizei gehen und dort erklären, daß 
Philipp unſchuldig iſt. Sie brauchen ja nicht zu ſagen,“ ſetzte ich 
hinzu, „daß wir beteiligt find; wir haben es nur zufällig mit: 
angeſehen und können für ſeine Unſchuld zeugen.“ 

„Junger Menſch,“ ſprach der Doktor ſehr ernſt, indem er 
ein blechernes Gefäß hervorſuchte, worin er ſeinen Kaffee zu be— 
reiten pflegte, „du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. Aber 
nehmen Sie mir's nicht übel, davon verſtehen Sie gar nichts, und 
ich deſto mehr. Sehen Sie, wenn ich mich in einer ſo zweideutigen 
Angelegenheit auf der Polizei ſehen laſſe, ſo begnügen ſich die 
charmanten Leute dort nicht mit meinem Zeugnis; ſie gehen in 
ihrer unendlichen Wißbegierde ſo weit, mich um Paß, Heimatſchein, 
Aufenthaltskarte ꝛc. zu fragen, und würden ſich am Ende noch 
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angelegentlich erkundigen, wovon ich denn eigentlich in hieſiger, 
Stadt meinen Unterhalt beſtreite. Fragen, auf welche ich wahr— 
haftig keinen Beſcheid zu geben wüßte.“ 

Ja, aber lieber Herr Doktor, wenn Sie mir erlauben, 
unbeſcheiden zu fragen Sie müſſen doch ein gewiſſes Vermögen 
haben, von dem Sie die Leute bezahlen, denen Sie etwas 
ſchuldig ſind“ „Ja freilich,“ erwiderte Burbus, „Schulden 
bezahlen jawohl, jawohl! — Es gab eine Zeit,“ fuhr er 
fort, indem er eine Spirituslampe anzündete, „eine Zeit, wo ich 
nicht ſchlafen konnte, wenn ich Gott mein Nachtgebet ſchuldig ge⸗ 
blieben war; aber das iſt ſchon lange her, und ſeit jenen Tagen 
unſchuldiger Kindheit habe ich es gänzlich verlernt, meine Schulden 
zu bezahlen.“ d 

Unterdeſſen war ich ans Fenſter getreten und ſchaute zum 
Himmel empor, wo ſchmutzig graue Wolken von einem kalten 
Winde eilfertig und ihre Geſtalt beſtändig ändernd hinweggeführt 
wurden. Auf der Straße war es naß und kotig und wenige 
Schritte vor dem Reißmehlſchen Hauſe lag auf der Erde ein ganzer 
Trümmerhaufen von Stricken, Glas, kurz allen Beſtandteilen, 
woraus eine ordentliche Straßenlaterne gefertigt iſt. Drüben im 
Hauſe meines ehemaligen Prinzipals war noch alles ſtill und 
ruhig, und das Fenſter meines Zimmers war geöffnet und der 
Wind fuhr hinein und ſpielte mit dem bunten Kattunvorhang, der 
mein früheres Bett umgab. Es war ein häßlicher, unfreundlicher 
Morgen, und ich befand mich in derſelben Stimmung wie damals, 
als ich nach dem zu viel genoſſenen Punſch bei Doktor Burbus in 
meinem Bett drüben erwachte. Doch war mein Katzenjammer am 
heutigen Morgen ein weit ſchlimmerer, ein durchaus moraliſcher, 
und Philipp hätte ihn nicht wie damals durch eine Hand voll 
Sauerkraut vertreiben können. 

Während ich im Fenſter lag, braute der Doktor ſeinen Kaffee, 
deſſen ganzer Geruch und Anſehen mir keinen großen Appetit 
machte, zumal als ich ſah, daß ſeine Filtriermaſchine aus dem 
untern Teile eines Strumpfes beſtand, den er über einen eiſernen 


Ring befeſtigt hatte. Ich konnte es aber nicht verhindern, daß er 
T 


mir eine Taſſe eingoß, und dann nötigte mich die Kälte des 


Morgens, einen Schluck vom warmen Gebräu zu nehmen. Der 
Doktor rauchte aus einer langen Pfeife und ließ ſich auf ſein Bett 


nieder, indem er die unendliche Unſauberkeit und Unordnung in 
ſeinem Zimmer mit einem wohlgefälligen Blick zu betrachten ſchien. 
Ich dagegen konnte mich eines geheimen Ckels nicht erwehren, 
und wenn es mir Spaß gemacht hatte, ein paar Stunden lang 
dieſe zerfetzten Möbel, den grotesken Hexentanz an der Wand und 
den Schlafkameraden Totenbein anzusehen, fo fing ich jetzt faft 
an, ein geheimes Grauen vor dem Doktor zu fühlen, der ſich 
beſtändig in dieſer ſchauderhaften Umgebung befand und ſich darin 
gefiel. Indeſſen wurde der Blick des Doktors, je länger er um 
ſich ſchaute und mit den Fingern durch das verwirrte Kopf- und 
Barthaar fuhr, immer weniger luſtig und nahm zuletzt einen 
ernſten, ich möchte ſagen traurigen Ausdruck an, den ich früher 
nie an ihm bemerkt hatte. Mit ſeinen Beinen klopfte er takt⸗ 
mäßig gegen das Bett, und nachdem er einen Augenblick zum 
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Fenſter hinausgeſchaut, vor dem jetzt ein feiner kalter Regen herab⸗ 
rieſelte, fuhr er ſich mit der Hand über die Stirn und ſtieß einen 
tiefen Seufzer aus. Dann betrachtete er mich und ſagte: „Wenn 
man Sie auch drüben aus dem Hauſe weggeſchickt hat und Sie von 
Ihrer Familie bedeutende Unannehmlichkeiten zu erwarten haben, 
fo find Sie doch, bei Gott! gegen mich ein ganz glücklicher Menſch. 
Auf mein Wort verſichere ich Sie, ich fühle mich oft als einen der 
miſerabelſten Sterblichen, die es gibt. Wer, wie ich, ſo allein 
ſteht, ach, fo entſetzlich allein ſteht, und weder Mittel hat, wovon 
er anſtändig leben kann, noch etwas gelernt hat, um dieſe Mittel 
zu erwerben, iſt wahrlich ſchlimmer daran, als der Tagelöhner 
und Laſtträger, der mit ſaurer Arbeit ſein mageres Stück Brot 
verdient. Glauben Sie mir, Teuerſter, unter allen dummen 
Streichen, die ich in meinem Leben gemacht — und deren Zahl 
iſt Legion — iſt der unverantwortlichſte und größte, daß ich wäh⸗ 
rend meines achtjährigen Studentenlebens von allen Wiſſenſchaften 
und Künſten, die ſich auf Gottes Erdboden breit machen, auch 
nicht die Idee profitiert habe.“ 

„Aber,“ entgegnete ich haſtig, „Sie haben ja lange Zeit die 
Univerſität beſucht und ſtudiert?“ — „Freilich,“ antwortete der 
Doktor, „habe ich die Univerſität beſucht, aber das bißchen Ver⸗ 
mögen, das mir von meinen Eltern hinterlaſſen wurde, mit leichter 
Mühe verthan; es war gar zu unbedeutend, ſo unbedeutend, daß 
ich Hunger und Kummer dabei ausſtehen mußte; denn wenn Sie 
etwas Unbedeutendes auf ſechzehn Semeſter verteilen, ſo können 
die Rationen nicht groß werden. Dann habe ich mich, wie ſchon 
geſagt, wohl des Studierens halber auf der Univerſität aufgehal⸗ 
ten, jedoch ohne mich dem ſauren Geſchäft des Lernens zu unter⸗ 
werfen. Und ſo, junger Menſch,“ fuhr der Doktor ernſter fort „ſehen 
Sie einen jungen Kerl von zweiunddreißig Jahren vor ſich, der 
nichts verſteht, als einem Bierkommers glanzvoll vorzuſitzen, das 
Rapier gut zu führen und auf der Guitarre drei und einen halben 
Akkord anzuſchlagen.“ ; 

Haſtig war der Doktor bei dieſen letzten Worten aufgeſtanden 
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und lief im Zimmer auf und ab, die Hände auf den Rücken 
gelegt. „Wenn Sie,“ fuhr er fort, „den Zorn Ihrer Familie 
wegen Ihrer Entfernung aus Reißmehl und Comp. hinabgeſchluckt 
haben, ſo laſſen Sie ſich in Gottesnamen in einen andern Spezerei— 
laden ſtecken und — nehmen Sie mir's nicht übel — führen ſich 
dort ſolider auf als bis jetzt. Hoffentlich wird dort kein Doktor 
Burbus in der Nähe ſein, denn dergleichen Leute wie ich ſind 
euch jungen Burſchen ungemein gefährlich. Apropos, ich erinnere 
mich, Ihnen an einem ſchönen Abend geſagt zu haben, daß es 
für Sie weit beſſer wäre, wenn Sie ihre kaufmänniſche Karriere 
verließen und ſich ebenfalls aufs Studieren verlegten; aber im ge— 
genwärtigen Augenblicke, wo ich nicht in Phantaſieen umhertaumle, 
beſchwöre ich Sie, bleiben Sie bei dem, was Sie ergriffen. Ihre 
Familie ſcheint mir auch nicht imſtande, Sie durch große Geldzu— 
ſchüſſe oder ſpäter durch Einfluß zu unterſtützen; ſie iſt aber viel- 
leicht wohlhabend genug, um Ihnen einmal einen kleinen Kram⸗ 
laden einzurichten, in welchem Sie, ein zweiter Reißmehl, thronen 
und regieren können. — Hätte ich in meiner Jugend,“ fuhr er 
: nach einer kurzen Pauſe fort, während er abermals ſeine Stirn 
mit der Hand wiſchte und ſie dann umgekehrt vor den Augen 
vorbeifahren ließ, „hätte ich jemand gehabt, der mir die Sache 
vernünftig auseinandergeſetzt hätte, ſtatt daß meine Mutter durch⸗ 
aus einen gelehrten Herrn aus mir machen wollte, ſo wäre ich 
bei meinem Vater geblieben, der, Gott weiß von wieviel Gene⸗ 
rationen her, eine alte Mühle in Pacht hatte. Ich hätte dieſes 
edle Geſchäft ebenfalls erlernt und könnte jetzt vielleicht im weißen 
bemehlten Kamiſol ein ruhiges, glückliches Leben führen. Aber 
das iſt alles, alles unwiederbringlich dahin. Mein Vater iſt tot, 
meine Mutter iſt tot, ehe ſie in ihrem Herrn Sohn einen Ge— 
lehrten erblickt, die Mühle iſt in andere Hände übergegangen, und 
ich bin auf Gottes weitem Erdboden gar nichts, als ein miſerabler 
Kerl, ein elender Lump.“ 
Bei dieſen letzten Worten warf fic) der Doktor fo ſtürmiſch, 
auf fein Bett, daß es in allen Fugen krachte. Darauf ſchien es, 
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als wolle er mit Gewalt dieſe finftern Gedanken von ſeiner Seele 
wälzen, und er begann aus voller Bruſt ein bekanntes Lied: 


„Das Jahr iſt gut, braun Bier iſt geraten.“ 


Er ſang mehrere Strophen desſelben in einem Atem fort, wäh⸗ 
rend ich da ſaß, ob dem ſonderbaren Menſchen aufs tiefſte er⸗ 
ſchüttert. Endlich ſprang er wieder auf, faßte mich bei den Schul⸗ 
tern und ſagte fo luſtig wie möglich: „Jetzt, teuerſter Crladen- 
jüngling, fliehen Sie heim gen Zion und halten Sie ſich in den 
erſten Tagen ſtill in Ihrem Kämmerlein verborgen. Ich habe ſtets 
einen guten Löffel geführt und werde wahrſcheinlich auch Ihren 
Teil an der garſtigen Polizeiſuppe verſpeiſen. Jetzt gehen Sie, es 
iſt acht Uhr, und überlaſſen Sie mich meinem Schickſal. Doch 
eh ich dieſer ſündhaften Stadt den Rücken kehre, was vielleicht 
bald geſchehen wird, werde ich Sie in aller Stille aufſuchen, 
um mich zu beurlauben. Leben Sie wohl, junger halbverlorener 
Sohn.“ 5 of 

Er öffnete die Thür, ſchüttelte mir die Hand und ich ſtieg 
nachdenkend die Treppen hinab. Von oben ſchallte mir des Dok⸗ 
tors Stimme nach, der das begonnene Lied zu Ende brachte, und 
unten hörte ich noch deutlich, wie er den Vers ſang: 


„Und wenn ich einſt ſterbe, ſo laßt mich begraben, 
Nicht unter den Kirchhof, nicht über den Schragen, 
Nein, tief in den Keller, wohl unter das Faß; 
Lieg' gar nicht gern trocken, lieg' allweil gern naß.“ 


Mir war zu Mut, als ſollte mir das Herz in der Bruſt zer⸗ 
ſpringen. Raſch eilte ich auf die Straße und der herabfallende 
eiſige Regen that mir gar nicht wohl; auch fühlte ich in meinen 
Stiefeln einige verdächtige Offnungen. Obgleich ich aber unter 
dieſen Umſtänden zu eilen hatte, wieder unter Obdach zu kommen, 
hielt es mich doch einen Augenblick vor dem Reißmehlſchen Hauſe 
feſt, wo der alte ſteinerne Soldat mit der langen Naſe ſtand. 
Ihn verließ ich ungern und nickte ihm freundlich zu. Ach, viel⸗ 
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leicht war er der Einzige vom ganzen Hauſe, der mich ungern 
ſcheiden ſah, wenigſtens bildete ich es mir ein, und wer wird es 
mir übel nehmen, wenn ich in meinem gedrückten Gemütszuſtande 
das Waſſer, welches an der großen Naſe des ſteinernen Kriegs— 
mannes herablief, für mitleidige Abſchiedsthränen hielt? 
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8 4 N bleh es vom Reißmehlſchen Hauſe zu 
yi meiner Großmutter nicht weit war und ich 
meine Tour dahin mit ſchnellen Schritten 
begonnen hatte, ſo kam ich doch nicht ſo 
& bald hin. Je mehr ich mich dem Ziele 
näherte, deſto höher wuchs meine Angſt 
und deſto langſamer wurde mein Schritt. 
Die gute Großmutter hatte gewiß noch 
keine Ahnung von den neuen Ereigniſſen, und wenn ſie auch 
aus meinem Geſpräch geſtern abend wohl erſehen, daß ich mit 
meiner Kondition ſehr unzufrieden war, wenn ſie auch zu meiner 
Entfernung aus dem Geſchäft ihre Zuſtimmung gegeben, ſo ſtand 
ja im Hintergrunde der Willen des Vormunds, an dem, wie an 
einem mächtigen Felſen, unſere Beſchlüſſe zerſplittern konnten 
Doch ſo klein ich auch meine Schritte machte, ſo zögernd ich vor— 
wärts ging, ich kam doch endlich in die Straße, wo das Haus 
meiner Tante lag, und ſchon ſah ich es vor mir, ſah das 
Fenſter des Ladens und daneben das des Zimmers meiner Groß⸗ 
mutter, wo die gute Frau wahrſcheinlich ihren Kaffee trank, nach- 
dem ſie vorher in einem geiſtlichen Morgen- und Abendopfer ein 
Kapitel geleſen. 

Ich wußte, wie ruhig und friedlich es namentlich in den 
Morgenſtunden in dieſem Zimmer ausſah. Zu dieſer Zeit war die 
Großmutter des beſten Humors, und wenn ſie ihren Kaffee ge— 
trunken, nahm fie meiſtens ein altes Paket Briefe zur Hand, das, 
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mit einer grünſeidenen Schnur umwickelt, beſtändig im Tiſchſchoße 
vor ihr lag. Dieſes Briefpaket war ihr Heiligtum, ihr Archiv. 
Wie oft hatte ſie der Tante und mir Auszüge davon mitgeteilt, 
und ich erinnere mich ganz genau, daß der erſte Brief, der oben— 
auf lag, ein Schreiben meines ſeligen Großvaters war, worin er 
der guten Großmutter die erſten ſchüchternen Geſtändniſſe ſeiner 
Liebe ablegte. Dieſer Brief begann mit der Überſchrift: „Achtungs— 
werte, höchſt zu verehrende Jungfer!“ Dahinter kamen noch mehrere 
Schreiben in ähnlichem Genre, dann folgte der Kopulationsſchein, 
und dann, ein Jahr ſpäter datiert, der Taufſchein meiner Mutter, 
als ihrer älteſten Tochter. Bald aber wurde das Archiv traurigeren 
Inhalts; es kam ein Schreiben von ſehr weit her, daß ein Bru- 
der der Großmutter in der Fremde und im Elend geſtorben. So 
folgten die Schreiben in bunter Reihe aufeinander, mit Haarlocken, 
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vertrockneten Blumen und vergilbten Stammbuchblättern untermiſcht. 
Da hatte mein Vater freudig geſchrieben, daß ihm der erſte Sohn 
geboren ſei, und gleich daneben lag ein Brief mit ſchwarzem Siegel, 
in dem zu leſen ſtand, daß meine Mutter wenige Tage darauf 
geſtorben. Den Brief hatte mir meine Großmutter oft gezeigt und 
immer dazu geſagt „Siehſt du, Junge, mit dem Brief iſt der — 
Segen von eurem Haus gewichen, du biſt nach und nach verwildert— 
und ein Taugenichts geworden.“ 

So ſtand ich an der Straßenecke, mitten im Regen, und 
träumte mit wachen Augen; als ich aber an die Stelle kam, wo 
meine Großmutter mich einen Taugenichts nannte, kam ich wieder 
zu mir und wollte nach Hauſe eilen, als eine Figur auf der 
Straße, die dasſelbe Ziel wie ich zu haben ſchien, meinen Schritt 
aufs neue hemmte. Obgleich ich von der Geſtalt nichts ſah als 
oben einen brennendroten Regenſchirm, unten den Zipfel eines 
braunen Rocks, weiße Strümpfe und Schuhe mit Stahlſchnallen, 
ſo erkannte ich doch augenblicklich den Herrn Reißmehl. Jetzt 
war er in die Hausthür getreten, machte den Regenſchirm zu, 
öffnete und ſchloß ihn einigemal nacheinander, um den daran 
hängenden Regen abzuſchütteln. Dann blickte er an den grauen 
Himmel hinauf, ob ſich nicht irgendwo ein blaues Fleckchen zeige, 
ſah dann an ſeine weißen Strümpfe hinunter, ob ſich da nicht 
ein graues dito angeſetzt habe, und verſchwand mit einem großen 
Schritte im Hausgang. 

Mir war die Kehle wie zugeſchnürt, und wenn es mir auch 
auf der andern Seite nicht unlieb war, daß ich am Prinzipal 
einen Vorläufer hatte, der meine Miſſethaten kund machte, ſo 
wäre ich doch andererſeits um keinen Preis jetzt nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt. Was ſollte ich thun? Hier im Regen ſtehen bleiben, der 
mir ſchon durch das dünne Röckchen auf den Körper drang und 
mich ſo durchkältete, daß mir die Zähne klapperten, das konnte 
ich nicht aushalten. Bekannte hatte ich auch nicht, und fo fiel — 
mir denn glücklicherweiſe die Domkirche ein, die nicht weit eg 
lag und deren weite hohe Hallen uns ſchon oft zum Spielplatze 4 
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gedient. Dorthin ging ich, und die leichte Wärme, die im großen 
Gebäude, im Gegenſatze zu der naßkalten Straße herrſchte, that 
mir unendlich wohl. Ich ſchlich in eine Seitenkapelle und ſetzte 
mich dort in einen alten braunen geſchnitzten Chorſtuhl, der einem 
Muttergottesbild, das den kleinen Chriſtus auf dem Arm trug, 
gegenüberſtand. 

Ich hatte hier noch nicht lange geſeſſen, als ftatt der Kälte, 
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die mich eben durchſchüttelt, eine ſtarke Hitze durch meinen Körper 
fuhr und ich zugleich einen Druck auf meinen Kopf fühlte, der 
mich nötigte, die Augen zu ſchließen, worauf ich bald einſchlief. 
Während dieſes Schlummers hatte ich ganz ſonderbare Träume; 
alles, was mir in den letzten Tagen im Reißmehlſchen Hauſe be- 
gegnet war, tummelte ſich in den wildeſten, ſchreckhafteſten Ge- 
ſtalten vor meinem Innern vorbei. Jetzt kam es mir vor, als 
ſtoße mich Jungfer Barbara in ein tiefes Eismeer, wo ich vor 
Kälte umkommen follte; wenn aber meine Glieder kaum vor Froft 
zu zittern anfingen, fo wurde das Eis glühend und mich durch 
ſtrömte die raſendſte Hitze. Zuweilen erwachte ich halb aus dem 
Schlaf, und da lag die weite Kirche leer vor mir und mein matter 
Blick konnte nichts unterſcheiden, als die freundliche Muttergottes 
mit dem Kind auf dem Arm. Wie lange ich eigentlich ſo halh 
ſchlafend im Fiebertraum gelegen, weiß ich nicht. Endlich aber 
fühlte ich, daß ein ſtarker, köſtlicher Geruch in meine Naſe ſtieg, 
und als ich die Augen aufſchlug und um mich ſchaute, meinte ich 
anfangs nicht anders, als die Muttergottes ſei herabgeſtiegen und 
ſtehe mit dem Kinde an der Hand vor meinem Stuhl. Sie, da ſie 
ſich halb über mich beugte und mir ein kleines Flaſchchen an die Naſe 
hielt, hatte ein fo anmutiges liebes Geſicht, fo ſchön und freund- 
lich, wie ich nie etwas geſehen, und da ich fie für ein überirdi⸗ 
ſches Weſen hielt, ſo wollte ich ſchon meine Augen wieder ſchließen, 
um mich blindlings ihrem Schutz anzuvertrauen. Aber das Kind 
an ihrer Hand, ein junges Mädchen, das ebenſo lieb und freundlich 
ausſah wie ſie, ſagte: „Ach, Mama, das arme Kind wird doch 
nicht ſterben?“ — eine Außerung, die mich zu mir ſelbſt brachte, fo 
daß ich die Augen wieder öffnete und mich langſam im Stuhle erhob. 

Da ſah ich denn wohl, daß es nicht die Muttergottes war, 
die vor mir ſtand, ſondern eine ſehr ſchöne, mir gänzlich fremde 
Dame, ſo ſein und prächtig gekleidet, wie ich nie etwas geſehen. 
Das kleine Mädchen an ihrer Hand ſchien ihre Tochter zu ſein, 
denn ſie ſah ihr ſehr ähnlich, nur daß die Mutter ſchwarzes Haar 
und das Kind dichte blonde Locken hatte. Hinter den beiden ſtand 
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ein Mann in einem langen blauen Überrock mit goldenen Knöpfen, 
der hatte ein paar Regenſchirme unter dem Arm. 

„Aber wer biſt du, mein Kind?“ fragte mich die Dame, 
„und wie kommſt du mit ſo naſſen Kleidern hierher in die Kirche? 
Warum gehſt du nicht nach Hauſe, wenn du krank biſt?“ Die 
Dame hatte eigentlich gut fragen und ich ſchlecht antworten. Ich 
hätte ihr viel zu erzählen gehabt, um ihr begreiflich zu machen, 
warum ich in den naſſen Kleidern hierher gekommen; dazu konnte 
ich mich aber nicht entſchließen. Auch fühlte ich, daß die Dame 


recht hatte, daß ich krank war, denn als ich aufſtand, wobei ich ver 


ſicherte, daß ich jetzt nach Hauſe gehen wolle, konnte ich nicht auf 
meinen Beinen ſtehen. Die Säulen der Kirche, die bunten Fenſter, 
alles lief im Kreiſe mit mir herum. Ich hörte nur, wie die Dame 
weiter fragte: „Aber um Gottes willen, wo wohnſt du denn, mein 
Kind?“ und ich erinnerte mich nachher dunkel, daß ich ihr den 
Namen unſerer Straße, ſowie das Haus meiner Tante angegeben. 
Was nun weiter geſchah, iſt mir wie ein Traum. Ich glaube, 
der Mann mit dem Regenſchirm nahm mich auf den Arm und 
ſetzte mich in eine Kutſche. Auch die Dame mit dem kleinen 
hübſchen Mädchen ſtieg hinein und letzteres hielt mir zuweilen das 
Glas mit dem Wohlgeruch unter die Naſe. Dann rollten wir 
durch ein paar Straßen und plötzlich ſah ich meine Tante, ſowie die 
alte Großmutter, die gewaltige Knickſe machten, worauf ich in tiefen 
Schlaf verfiel. 


. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Geheimnisse. 


M ahrend ſich das alles mit mir begab, war es 
8 dem unglücklichen Philipp am Abend nach 
der Entkerkerung der Fanny noch weit 
5 ae ergangen. Daß er beim Anblick der heiligen 
Hermandad der Reißmehlſchen Pforte zufloh, iſt be- 
reits gemeldet, wie auch, daß der Jammervolle, trotz 
allen Beteurens ſeiner Unſchuld, beim Kragen ge— 
nommen und hinweggeſchleppt wurde. Glücklicher⸗ 
gate war Philipp von allen ſchrecklichen Ereigniſſen des Abends 
ſo zuſammengedonnert, daß er, als nun jene Kataſtrophe eintrat, 
nach den erſten ohnmächtigen Verſuchen, ſich zu verteidigen, in 
völlige Apathie verſank und ſich wie das Lamm zur 1 
ruhig fortſchleppen ließ. 

Es waren zwei handfeſte Polizeiſoldaten, die ihn im wahren 
Sinne des Wortes durch die Straßen ſchleiften. Philipps Kniee 
waren eingeſunken und ſeine unendlich langen Arme und ſein Kopf 
hingen ſchlaff hernieder. Obendrein hatte er ſeine Pantoffeln ver- 
loren — es waren ein paar abgeſchnittene Stiefel, die er in den 
Feierſtunden an den Füßen trug — und während das Waſſer von 
unten ſeine Beine benetzte, drang der Regen von oben in ſein 
herabhängendes Haar und näßte ſeine bunte Kattunjacke. Hierzu 
kam noch, daß durch das kräftige Anfaſſen der Häſcher Philipps 
Hemdkragen auf der einen Seite gewaltig in die Höhe gezogen 


1 


wurde. Alle dieſe Umſtände trugen nicht wenig dazu bei, daß der 
Schließer des Polizeigefängniſſes, wo man nun anlangte, den un⸗ 
ſchuldigen Philipp mißtrauiſch anſchaute und ſein Ausſehen für ſehr 
verdächtig erklärte. 

Philipp kannte das Polizeigefängnis nur dem Nass nach, 
Rund oft, wenn er in Aufträgen ſeines Prinzipals an dieſen hohen, 
grauen Mauern vorbeigegangen war, hatte er mit Entſetzen die feſt 
verſchloſſenen Thüren, die ſtark vergitterten Fenſter angeſchaut, und 
wenn ſich an letzteren hier und da ein mageres Geſicht mit langem 
ſtruppigem Bart zeigte, hatte der menſchenfreundliche junge Menſch 
geſeufzt und bei ſich geſprochen: „Man ſollte ſelbſt einen Mörder 
nicht unmenſchlich halten!“ Und jetzt, jetzt ſtand er ſelbſt in der 
Vorhalle dieſes ſchrecklichen Gebäudes und vor ihm ſaß der dienſt⸗ 
habende Polizeiwachtmeiſter, einige Fragen nach ſeinem Namen, 

Stand 2. an ihn richtend. 

Wenn gleich Philipp dieſe aufs wahrhaftigſte beantwortete, ä 
ſchüttelte doch der Polizeimann ungläubig den Kopf und entgegnete: 
„Iſt alles erlogen, alles erlogen; kenne wohl den Herrn Reißmehl; 
ein ſehr ordentlicher Geſchäftsmann und ruhiger Bürger, hat in 
ſeinem Laden zwei Subjekte, eines, das ſchon ein paar Jahre dort 
iſt und ſich beſtändig gut aufgeführt hat, von dem auch die Polizei 
nichts Schlimmes weiß —“ — „Bitte recht ſehr, verehrteſter 
Herr Kommiſſär, aber der bin ich ja ſelber.“ — „Er?“ entgegnete 
der Kommiſſär mit einem ſehr verächtlichen Blick, „halt Er das 
Maul mit Seinem Lügen, oder ich will Ihm —“ — Der arme 
Philipp, den das gräßliche Lokal, wo er ſich befand, kaum wieder 
etwas zu ſich ſelber gebracht hatte, war im Begriff, den Verſtand 
zu verlieren, als er hörte, daß man ihm beweiſen wollte, er ſei 
nicht er ſelber. 

„Märtens!“ rief der Wachtmeiſter in eine kleine räucherige 
Nebenſtube hinein, wo man beim Schein einer trüben Ollampe 
mehrere bewaffnete Leute erblickte, die auf einer Pritſche zu ſchlafen 
ſchienen, „Märtens, komm Er heraus und ſeh Er dieſen Burſchen 
genau an. Er treibt ſich ja in dem Stadtviertel, wo der Herr 
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Reißmehl wohnt, beſtändig umher und follte deſſen Leute wohl 
kennen.“ — „Kenn' fie auch,“ antwortete drinnen eine ſehr heiſere 
Stimme, und ein alter Polizeiſoldat erſchien in der Thür, der 
gähnend und ſich reckend näher ſchlich; „kenn' ſie alle, Herr Wacht— 
meiſter.“ ä 
Dann iſt's gut, dachte Philipp bei ſich, man wird gleich 
ſehen, woran man iſt, und freudig durchzuckte ihn ein kleiner 
Hoffnungsſtrahl. Er wandte ſeinen Kopf gegen den Polizeiſoldaten, 
der ihn einen Augenblick gleichgültig anſah und darauf ſeinem 
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Vorgeſetzten ebenſo gleichgültig meldete, den Menſchen kenne er 
nicht. — Auf dieſen ſchrecklichen Ausſpruch hin fing es an in 
Philipps Kopf ernſtlich umzugehen; es ſauſte ihm vor den Ohren 
und er begann an ſich ſelbſt zu zweifeln. Sein erſter Gedanke 
war, wenn er nur einen Spiegel hätte, in dem er ſich betrachten 
könnte, um ins reine zu kommen, ob er es denn wirklich ſei. 
Doch dauerten dieſe leichten, aber ſchrecklichen Anfälle nicht lange; 
denn Philipp war moraliſch und phyſiſch zu ſehr von ſich ſelber 
überzeugt. Gerechter Gott! dies waren ja ſeine langen dürren 
Beine, dies waren ſeine magern Finger, und wenn ſein Haar, in 
welchem er jetzt verzweiflungsvoll umherfuhr, nicht fo ſtrohdach⸗ 
ähnlich geordnet wie ſonſt herunterhing, ſo war es doch immer 
das alte, lang, fahl, blond und ſtruppig. 

„Sieht Er, junger Landſtreicher,“ fuhr der Wachtmeiſter fort, 
„ſieht Er, daß man vor hoher Polizei mit dem Lügen nicht weit 
kommt? Doch wird ſich Seine Sache morgen früh beim Verhör 
ſchon aufklären. Wir wollen unterdeſſen Sein Nationale aufnehmen 
und Ihn in Nr. 4 unterbringen, da wird Er gut aufgehoben ſein.“ 
— Philipp ſtellte ſich ein ehrſames Polizeigefängnis ungefähr ſo 
vor, wie er in alten Ritterbüchern von den Verließen geleſen hatte: 
tiefe, feuchte, haarſträubende Löcher, bevölkert von Ratten, Eidechſen 
und Fledermäuſen — ach! und letztere fürchtete Philipp entſetzlich; 
tief im Grund modern einige Skelette, an den Wänden herab fließt 
trübe Feuchtigkeit, dumpfes Kettengeraſſel, und nur oben durch 
wankendes Geſträuch fällt ein einziger Mondſtrahl in den ſchauer⸗ 
lichen Raum. Das alles ſchwebte vor Philipps Phantaſie, und 


er machte noch einen letzten, aber ebenſo fruchtloſen Verſuch, den 


Polizeimann von der Identität ſeiner Perſon zu überzeugen. Ver⸗ 
gebens; es war elf Uhr, der Schließer ſehnte ſich nach Ruhe, die That 
der Laternenzertrümmerung war ſo gut wie bewieſen, und Märtens, 
der ſchon wieder auf ſeine Pritſche hinaufgekrochen war, beteuerte 
nochmals ſchon halb im Schlaf mit ſchwerer Zunge, den Herrn 
Philipp beim Herrn Reißmehl, den kenne er ganz genau, das ſei 
ein charmanter junger Menſch und er wolle ſich morgen früh einen 
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Gang nicht gereuen laſſen, um ihm zu erzählen, daß ſich dieſes 
polizeiwidrige Subjekt für ihn ausgegeben. 

Wie dem Unglücklichen, der dem Schließer durch einen Hof 
eine ſteinerne Wendeltreppe hinauf folgte, zu Mute war, kann man 
ſich leicht denken, und obgleich ihm der Polizeimann verſicherte, 
daß er ihn aus Gnade und Barmherzigkeit in Nr. 4, eines der 
beſſern Lokale, bringe, wo er anſtändige Geſellſchaft finden werde, 
ſo konnte ſich doch Philipp eines neuen Schauderns nicht erwehren, 
als die Thür zu Nr. 4 vor ihm geöffnet war. und er in ein Ge⸗ 
mach ſchaute, aus dem ihm ein warmer, unangenehmer Duft ent— 
gegen drang, und das, von einem einzigen faſt erlöſchenden Ol⸗ 
licht erhellt, ein ſehr troſtloſes Ausſehen hatte. Philipp wurde 
hineingeſchoben, die Thür hinter ihm verſchloſſen, und ſo ſtand er 
da, von der ganzen ziviliſierten Welt getrennt, inmitten einer Rotte 
Gefangener, von denen, wie der Unglückliche glaubte, wohl jeder 
ein Mörder ſein konnte. 

Das Gemach mochte einige vierzig Schuh in der Länge und 
Breite haben, die Decke wurde von zwei hölzernen Pfeilern ge— 
tragen und drei vergitterte Löcher, die ſich oben an der Wand 
befanden, ſtellten die Fenſter vor. Rings herum liefen hölzerne 
Pritſchen, auf denen die Bewohner von Nr. 4 zum Schlafen aus⸗ 
geſtreckt lagen. Es waren ihrer ſechs, von denen aber nur zwei 
der Schlummer wirklich in die Arme genommen, was ſich durch 
ein unheimliches Schnauben und Schnarchen verriet. Von den 
Übrigen hatten ſich drei um einen vierten gelagert, der oben auf 
der Pritſche zuſammengekauert ſaß. Letzterer hatte die Beine kreuz⸗ 
weis übereinander geſchlagen, wie es die Schneider zu machen 
pflegen, und ſchien vor dem Eintritt Philipps geſprochen zu haben, 
hörte aber jetzt auf, und die vier ſchauten den Unglücklichen an, 
der entſetzt und verwirrt an der Thür ſtehen blieb und keinen 
Schritt vorwärts wagte. 

Wenn Philipp ſchon durch ſein Bewußtſein, ſich im Kerker 
zu befinden, moraliſch niedergedrückt war, ſo wirkte der ſonderbare 
Duft, der im Gemach herrſchte und in welchem der Zwiebelgeruch 
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die Oberhand hatte, phyſiſch ſo vernichtend auf ihn, daß ihm der 
helle Schweiß von der Stirne troff und er ſich an der mit Eiſen 
beſchlagenen Thür feſthielt, um nicht umzufallen. Angſtlich ſah 
er hinter ſich, ob er nicht einen Sitz gewahr würde, auf dem er 
ſich niederlaſſen könnte, und wirklich bemerkte er neben der Thür 
eine kleine hölzerne Bank, auf die er ſich, nachdem er ſie vorher 
mit den Händen betaſtet, langſam und geräuſchlos niederſetzte. Doch 
wie ward ihm, als er hierbei mit dem Fuße an etwas ſtieß, das 
er alsbald als eine ſchwere eiſerne Kette erkannte, die an einem 
Balken befeſtigt war und deren leerer offener Schlußring ihn 
freundlich einzuladen ſchien, ſich ſeiner zu bedienen. 

Von den Vieren auf der Pritſche, die den Bewegungen 
Philipps aufmerkſam zugeſchaut, wandte ſich einer an den, der etwas 
erhöht ſaß, und ſagte ihm leiſe: „Der ſcheint mir auch noch nicht 
oft hier geweſen zu ſein.“ — „Jott!“ antwortete jener, der durch 
den Dialekt alsbald ſeine Landsmannſchaft verriet, „Gott, wie er 
ſich retiré hält! Ich globe, daß er angſt hat, oder es ſieht in 
ſeinem Kopfe hochmütig aus. Man kann das nicht immer wiſſen, 
Männeken.“ — „Ach was, „hochmütig!“ meinte der andere, „daß 
der angſt hat, kann jeder ſehen. Habt ihr nicht bemerkt, wie er 
zuſammenfuhr, als er an die Kette unter der Bank ſtieß?“ — 
„Wir wollen ſchon dahinter kommen,“ ſagte der Sitzende. „Ich 
will ihn anreden und bald erfahren, wie es eigentlich mit ihm 
ausſieht.“ b 

Bei dieſen Worten reckte er ſich ſo hoch wie möglich empor 
und rief laut: „He, Sie dort hinten an der Thür! Wiſſen Sie 
denn gar nicht, was fic) ſchickt, wenn man in eine anſtändige Ge⸗ 
ſellſchaft hineinkommt, und daß man den Leuten, die ſchon bei⸗ 
ſammen ſind, einen juten Abend wünſcht? Das iſt Ton in der 
ganzen Welt.“ Philipp, der die Bewegungen der Vier nicht außer 
acht gelaſſen, bemerkte kaum, daß er mit dieſer Anrede gemeint 


ſei, als er ſich raſch erhob, eine Verbeugung machte und in den 5 


Angſt die Worte ſtotterte: er wünſche guten Abend, und es ſei 
ihm nicht in den Sinn gekommen, gegen irgend jemand unhöflich 
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zu ſein; vielmehr habe er geglaubt, den Schlaf der Herren zu 


‘i ſtören, und fei deshalb —“ — „Seht ihr wohl?“ fagte einer 


der Drei. „Was Hochmut! Angſt war es. Mach ihn couragiert, 
Schneider! Wir wollen doch erfahren, wer es eigentlich iſt.“ 
Der Schneider veränderte die Lage ſeiner Beine etwas, nickte 


mit dem Kopfe und wandte ſich, jetzt in Ton und Worten viel 
höflicher, an Philipp, indem er ihn bat, näher zu kommen und 
an der Unterhaltung teilzunehmen, was derſelbe denn auch that, 
indem er ſeine Kettenbank verließ und ſich auf den äußerſten Rand 
der Pritſche niederſetzte. 
„So,“ ſagte der Schneider in ſehr herablaſſendem Tone, 
„hier befinden Sie ſich weit beſſer; wie ich nach Ihrem Ausſehen 


ſchließe, ohne Ihnen Komplimente machen zu wollen, ſcheinen Sie 


mir zur juten Geſellſchaft zu gehören und nicht auf die Bank 
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1 peten zu paſſen, allwo ein ſehr verdächtiger Platz iſt 4 ae - a 2 
das mein' ich auch,“ nahm ein anderer das Wort, „hab's vorhin 3 
: gleich geſagt, daß Sie noch nicht oft hier waren und gewiß auch. ie 


a nicht mit der Polizei in ſchwere Geſchichten verwickelt find“ - 


„Hat vielleicht gefochten, wie ich,“ meinte ein Dritter. — „Hat 
man Sie auf dem Fechten attrappiert, junger Menſch?“ lachte der 
Schneider. „Ja, ſehen Sie, es gibt im Menſchenleben Augen⸗ 
blicke, ſagte der unſterbliche Schiller, ehe ſie ihm zu Stuttgart 
eine Bildſäule geſetzt.“ — „Alſo gefochten? Das koſtet höchſtens 
drei Tage, dann werden Sie auf den Schub geſetzt und kommen 
unentgeltlich nach Hauſe.“ — „Aber, meine Herrn,“ entgegnete 
Philipp kleinlaut, „ich verſtehe Sie in der That nicht. Ich bin 
ſehr friedfertiger Natur, habe nie in meinem Leben gefochten, mag 
überhaupt die ſpitzen und ſcharfen Waffen nicht leiden.“ 

Ob dieſer Außerung lachte der Schneider übermäßig, und 


nachdem er ſich vergeblich bei Philipp erkundigt, welches Zeichens a 


er ſei, da der Ladendiener auch dieſen Ausdruck nicht kannte, ſetzte : 


er ihm auseinander, daß Fechten in der Handwerksſprache ſo viel seo 


bedeute, als an irgend einer geöffneten Hausthür oder auf der 
Landſtraße an einem vorbeirollenden Wagen um eine kleine Anleihe 
zu bitten. — Durch dieſe freundſchaftlichen Lehren aufgemuntert, 
ließ der unſchuldige Arreſtant ſich nicht lange nötigen und erzählte, 
durch welche Tücke des Schickſals er hierher gebracht worden ſei, 
eine Geſchichte, welche die Vier nicht wenig ergötzte; namentlich 
ſchienen ſie, jedoch zum großen Mißvergnügen Philipps, am Doktor 
Burbus viel Geſchmack zu finden, und einer der Burſchen meinte, 
das ſei ein Kapitalkerl. Der Schneider aber ließ nach einer Weile 
wehmütig ſein Haupt ſinken und ſagte in traurigem Tone: „Ach 
Jott, mit ſolchen Verwechslungen — das kann ſehr unangenehme 
Ausläufe nach ſich ziehen, ja, ich verſichere euch, ſehr unangenehme 
Ausläufe.“ — „Haſt du hierin ebenfalls unangenehme Erfahrungen 
gemacht, Schneider?“ fragte einer lachend, worauf der Schneider 
fein Haupt noch tiefer auf die Bruſt fentte- und zur Antwort gab: 
„O Jott, Bruder Danziger, dieſes war der ſchrecklichſte Augenblick 
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meines Lebens!“ — „Das ſoll er uns erzählen,“ riefen die an⸗ 


dern, und der Bruder Danziger ſetzte hinzu: „Ja, Bruder 5 + 


Schneider, erzähle, es wird dein armes Herz erleichtern.“ 

Der Kleiderkünſtler richtete ſich auf bei dieſer Anrede, ge⸗ 
ſchmeichelt durch das allgemeine Verlangen, ſeine Geſchichte zu 
hören, und zog ſeine Beine feſter an ſich, wie er es jedesmal 
machte, wenn er ein Hauptſtück Arbeit begann, fädelte ſein Ge— 
dächtnis in die ſpitze Zunge und begann, nachdem er vorher drei 
tiefe Seufzer gethan: „Wenn es auch in meiner zarten Jugend 
gerade nicht mein Wille war, das Schneiderhandwerk zu erlernen, 
ſo mußte ich doch hierin meinem Papa ſelig folgen, der ſeines 
Zeichens ein Küſter war und beſtändig behauptete, bei meinem 
ſchwächlichen Körperbau ſei das Schneiderhandwerk das einzige, 
wozu mich Gott mit den natürlichen Anlagen verſehen. Das muß 
wahr ſein, ich war beſtändig ſehr friedfertiger und ſtiller Natur. 
Wenn ſich die andern Knaben herumbalgten, ſaß ich entfernt und 
ſchaute zu. Wißt ihr, es war damals ſchon ſo etwas Sinniges, 
Sentimentales in mir.“ — „Verſtehe, verſtehe,“ ſagte der Bruder 
Danziger, der Schloſſer, und brachte ſein breites, rotes Haupt 
in eine bequeme Lage, indem er ein Paar kräftige Fäuſte da⸗ 
runter ſtützte. 

„Von allen Spielen,“ ſuhr der Schneider fort, „wobei es 
galt Gefahren zu beſtehen oder körperliche Kraft zu entfalten, 
hielt ich mich, wie geſagt, fern, und mußte deshalb viel von mei- 
nen Kameraden erleiden. Wie oft ſchlichen ſie in die Kirche, wenn 
mein Herr Papa ſelig zur Veſper die Glocke anzog, und faßten 
alsdann, wenn er fort war, die Seile, um ſich durch die noch 
hin und her ſchwingenden Glocken hoch gegen die Decke ſchleudern 
zu laſſen; ein ſchreckliches Vergnügen, das mir jedesmal Haar- 
ſträuben machte. Da ich auf dieſe Art ſo gar nicht mit meinen 
Kameraden harmonierte, wurde es mir nicht ſchwer, die Heimat 
zu verlaſſen, um in der benachbarten Stadt die Schneiderei zu 
erlernen. Auch war mein ſchwärmeriſcher und ſinniger Charakter 
ſchuld, daß ich mir die zarteſte Branche des Geſchäfts erkor. Ich 3 


bildete mich zum Damenkleidermacher aus. Ich weiß nicht, für 
mich lag in dem Worte Damenkleidermacher ſo etwas Zartes, Ge⸗ 


fühlvolles, und wenn ich in meinen Freiſtunden ſchöne, lehrreiche 
Bücher las, worin die Geliebte zu ihrem Geliebten ſagt: O Ritter 
vom halben Mond, wie liebe ich dich!' da dachte ich — es war 
vielleicht Schwachheit — wie viel ſchöner es klingen würde, wenn 
fie ſpräche: „Ach, Damenkleidermacher, wie liebe ich dich!“ 

„Aha,“ lachte der Schloſſer, „bei den Gedanken wird's lange 


Stiche in den Kleidern und lange Striche auf deinen Rücken ge⸗ 


geben haben.“ — „O du irrſt, Danziger. Ich kann es mir zum 
Ruhme nachſagen, daß ich einer der fleißigſten und geſchickteſten 
Arbeiter war. Dafür ſchenkte mir auch der Meiſter ſein Zutrauen, 


und es dauerte nicht lange, ſo wurde mir das Maß anvertraut 


und ich durfte hier und da zu den Kunden gehen, um ſie zu be⸗ 
dienen. Ach, das waren ſüße Stunden für mich, Stunden, von 
denen du, Bruder Schloſſer, bei deinem ſchwarzen, ſauren Geſchäft 
und ihr andern bei eurer Hobelbank keine Ahnung habt. Seht ihr, 
das Maß anlegen zu dürfen um die Taille irgend eines hübſchen 
Mädchens, darauf den Querſchnitt von der rechten Hüfte über die 
linke Bruſt bis auf die Achſel hinauf meſſen zu dürfen — ach, und 
die Fragen, die mir erlaubt waren!“ — „Hm, hm!“ ſchmunzelte 
der Schloſſer und die beiden Schreiner leckten ſich augenſcheinlich an 
den Lippen; ſelbſt über Phlipps Geſicht fuhr eine gelinde Röte. 
„Der Schneider und der Doktor,“ fuhr der Erzähler fort, 
„der Doktor und der Schneider, vor dieſen beiden Geſchäften 
genieren ſich die Weiber am allerwenigſten. Ich ſage euch, Leute, 
ich muß meine Erinnerungen gewaltſam unterdrücken; dieſes Arreſt⸗ 


lokal und jene ſüßen Andenken — ſchauderhaft! — So war ich 


bei meinem Meiſter in der Stadt von meinem ſechzehnten bis 
zu meinem zwanzigſten Jahre, und was mich bei den Gefahren, 
die meine Moral rings umgaben, allein erhielt, das war, ach 
Jott! eine ehrerbietige reine Liebe, die ich zur Tochter meines 
Meiſters — ſie hieß Roſine — in meinem Herzen nährte. — 
Roſine — Damenkleidermacherin — das waren Worte, die 
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mir, mit ſüßen Bildern umgeben, im Traum und Wachen vor⸗ 
ſchwebten. Ihr hättet ſie aber auch ſehen ſollen, Leute. Zum 
Maß ihrer Taille höchſtens Nr. 23 oder 24, dagegen der Quer⸗ 
ſchnitt, o Jott! zwiſchen 50 und. 60! dabei hatte ſie ſchwarze 
feurige Augen, ſchönes Haar, rote Backen und ſchneeweiße Zähne.“ 
— Bei dieſer Beſchreibung machte Bruder Danziger, der Schloſſer, 

eine kleine Bewegung und legte ſich auf die Seite. 


„Wie ihr es mir jetzt noch anſeht,“ fuhr der Schneider fort, 
„kann man von mir nicht ſagen, daß ich ſehr robuſt und von 
ſtarkem Körperbau ſei. Damals, das ſind nun ſchon vier Jahre, 
war ich noch etwas ſchmächtiger, wonach ihr euch leicht vorſtellen 
könnt, daß ich wie ein Kind neben der Jungfer Roſine ſtand. 

Doch ſchreckte mich das nicht ab, vielmehr dachte ich an den un— 
ſterblichen Schiller, wenn er ſagt, daß nur das Ungleiche einen 
guten Klang gibt und daß ſich das Harte ſtets mit dem Weichen 
verbinden müſſe. 5 

„Ob Jungfer Roſine,“ fuhr der Schneider fort, „von meiner 
Liebe damals eine Ahnung hatte oder nicht, wer weiß es? Daß 
ſie mich nicht zärtlich wieder liebte, das konnte ich allenfalls wohl 
ſehen, doch glaubte ich deswegen nichts von den Sticheleien meiner 
Kameraden, wenn ſie einander ziemlich laut ins Ohr raunten, 
daß Jungfer Roſine eine ernſtliche Liebſchaft mit einem gewiſſen 
Ulanenwachtmeiſter habe, den auch ich ſehr wohl kannte. Daß 
ſie zufälligerweiſe gewöhnlich am Fenſter war, wenn die Schwadron 
vorbei ritt, und daß ſie dem Wachtmeiſter zulächelte, wenn er 
eine kleine Bewegung mit dem Säbel gegen ſie machte, hatte ſchon 
ſeine Richtigkeit. Aber, mein Jott! was konnte ich daraus Arges 
abnehmen? Er kannte den Meiſter von früher her, kam auch hier 
und da ins Haus, kurz, ich ſah nichts Böſes dahinter. Da eines 
Tags ſchickte mich der Meiſter zu Jungfer Roſine hinauf, um ihr 
einen neuen Überrock anzumeſſen, den ich die Ehre haben ſollte 
zuzuſchneiden. Ich maß, o Jott! Und wenn ich auch zehnmal zu⸗ 
ſchaute, ob ich nicht ein falſches Maß erwiſcht habe, und wenn 
ich das Leder auch noch fo ſtark anzog, es blieb nicht mehr bei 
den Vierundzwanzigen.“ 

„Oho!“ lachte Bruder Danziger, „das hab' ich mir 1 90000 
— „Ich dachte aber nichts dabei,“ ſagte der Schneider ſchwer— 
mütig; „ich maß in meiner Unſchuld ruhig fort, und nicht einmal 


das Lachen meiner Kollegen unten, als ich die Zahlen in das 


Maßbuch eintrug, vermochte argwöhniſche Gedanken in mir zu 
erregen. Jungfer Roſine war zur damaligen Zeit freundlicher gegen 
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8 Wende und ich nährte die 5 endlich ihr jung 
iches Herz erweichen zu können. Mit keinem ſprach ſie ſo freund Ga 
und ſtets war eines ihrer teuren Kleidungsſtücke bei mir in der 
Werkſtätte, um es auszubeſſern. Daß ich für dieſe kleinen Aufmerk⸗ 
ſamkeiten nicht unempfindlich war, könnt ihr euch denken. Bruder 
Danziger, haſt du eine Idee davon, was Schmachten heißt?“ 
„Jawohl, jawohl,“ rief der Schloſſer, „wenn ich auf der 
Reiſe kein Geld mehr hatte und das Fechten nicht gelingen wollte, 
da hab' ich geſchmachtet.“ — „O Bruder,“ erwiderte der Schnei⸗ 
der ſanft, „du biſt entſetzlich proſaiſch! Nein, ſchmachten mit der 
Geliebten ijt was ganz anderes. Du kommſt abends aus dem, 
Bierhauſe heim, wo du nur an ſie gedacht, es iſt ſpät in der 
Nacht, du biſt weich geſtimmt, dein Herz ſingt: 
Es regnet und es ſchneit, 
Es geht ein kühler Wind, 
Es ſchlafen alle Leut 
Und alle Burgerskind.“ 


Der Schneider ſchwieg und ließ das Haupt auf die Bruſt 
ſinken. Nach einer Weile fragte einer der andern: „Nun, wie 
ging's weiter?“ — Eines Abends ſpät,“ fuhr jener fort, „kam ich 
aus dem Bierhauſe —“ Er ſchüttelte wehmütig den Kopf. „Nein, 
erlaßt mir die Geſchichte der ſchrecklichſten Nacht meines Lebens 
— für jetzt wenigſtens; die Erinnerung iſt mir gar zu ſchwer 
und ich bin entſetzlich müde. Morgen ſollt ihr hören, wie meine 
Liebe zu Grabe ging.“ : 

Es war allermittelſt fehr ſpät geworden; die Ollampe auf 
dem Geſims zuckte ſterbend zuſammen. Der Schneider ſprang von 
der Pritſche auf und präparierte ſich zum Schlafen, wie er es 
nannte, indem er ein kattunenes Schnupftuch um den Kopf wickelte, 
den Rock auszog und ihn, ſo gut es ging, über ſeinen Köper deckte. 

Philipp hatte ſich über der Erzählung des Schneiders eine 
Weile ſelbſt vergeſſen; jetzt aber ſaß er wieder troſtlos auf der 
Ecke der Pritſche und konnte ſich nicht entſchließen, ſeine Glieder 
auf das harte Holz auszuſtrecken. Er hätte auch wahrſcheinlich 


die ganze Nacht fo ſitzend zugebracht, wenn ihm der Schneider 
nicht Mut eingeſprochen: eine einzige Nacht könne man es auf der 
Pritſche wohl aushalten, man müſſe alles im Leben lernen, und 
mit einem ruhigen Gewiſſen ſchlafe man überall gut. Was das 
letztere betraf, ſo konnte ſich Philipp deſſen rühmen, und als 
er, den Ermahnungen des Schneiders folgend, ſeinen armen Körper 
auf der harten Pritſche in die beſte Lage gebracht, fiel er nach 
all den Mühſeligkeiten des Tages in einen feſten Schlaf, der bis 
an den hellen Morgen dauerte. 
Um dieſe Zeit wiegte er ſich gerade in 1 6 Träumen. 
Er war mit Jungfer Barbara im erſten Stock, lehnte vertraulich 
mit ihr an einem Fenſter, das in Hof und Garten hinausging, 
und freute ſich an dem herrlichen Gottesſegen, der dort gedieh. 
„Das iſt alles dein,“ ſprach eine weiche ſchmelzende Stimme, die 
er wohl kannte; „das iſt alles dein, und drunten die Hühner im 
Hofe ſind dein, und das Spezereigeſchäft Reißmehl und Comp. 
iſt dein und heißt jetzt Reißmehl und Philipp.“ Es war dem 
guten Philipp im Traum nicht anders, als wäre alles ſchon ſein; 
die Blüten nickten ihm ordentlich zu; die Hühner drunten ſchienen 
die tiefſten Reverenzen zu machen, und aus der Küche ſtrömte ein 
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Duft empor, wie von friſchgebackenen Hochzeitkuchen. Da krähte 
der Hahn und Philipp fuhr erſchrocken von der Pritſche in die 
Höhe. Verſchwunden war ſein ſüßer Traum, aber der Hahn hatte 
wirklich gekräht und krähte zum zweiten- und zum drittenmale, 
und als ſich Philipp erſtaunt nach dem Tier umſchaute, ſah er, 
daß es der Damenkleidermacher war, der wieder wie geſtern hoch 
auf der Pritſche jap und luſtig krähte, wobei er ſeine Morgen— 
toilette machte. Bruder Danziger wälzte ſich ihm zu Füßen, un⸗ 
mutige Worte zwiſchen den Zähnen murmelnd und die beiden 
Schreinergeſellen hatten ſich zärtlich umarmt und ſchnarchten aufs 
eifrigſte, Bruſt an Bruſt und Naſe an Naſe. Gott! er war nicht 
im erſten Stock bei Jungfer Barbara, er roch nicht den Duft 
der ihm zu Ehren gebackenen Hochzeitkuchen; er war im Arreſt, im 
Gefängnis, im Kerker. Jetzt ſtand der geſtrige Abend wieder klar 
vor ihm, er hörte die unglückliche Fanny heulen, er ſah die Laterne 
zertrümmert am Boden liegen, und ſeine Glieder zitterten aufs neue 
vor Schreck, als er daran dachte, wie er geſtern abend von den 
Schergen fortgeſchleppt worden war. Dieſe Betrachtungen waren 
ſo ſchmerzlich, daß ſie den Unglücklichen aufs neue niederdrückten, 
und er ſaß da auf der Pritſche troſt⸗ und hoffnungslos, die Hände 
gefaltet und den Kopf tief auf die Bruſt hinabgeſenkt. 
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runkheit. 


ach jenem Vor- und Un⸗ 
falle in der Domkirche fiel 
ich, wie geſagt, in einen, 
tiefen Schlaf, wobei die 
geſpenſtiſchen Träume, die 
mich vor dem Muttergottes⸗ 
bilde im Chorſtuhle um⸗ 
webt, ſich fortſpannen. All⸗ 
mählich aber wurden ſie 
lichter, ruhiger, und wenn 
ich hier und da die Augen 
öffnete, erſchienen, vor mir 
dickbäuchige und langhalſige 
Medizinflaſchen, die alsdann 
in meinen Phantaſieen Ruhe 
, predigend und das wilde 
Volk beſänftigend wieder vorkamen. Dieſe Flaſchen mit ihrem 
dunkelbraunen, faſt ſchwarzen Saft und mit der weißen Etikette 
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am Halſe erſchienen mir wie würdige Pfarrherren, vor dem böſen 


wilden Volke predigend. Ich lag in der Stube bei meiner Tante, 
die ich auch vor meinem Eintritt in das Reißmehlſche Haus 


bewohnt hatte, und nach und nach übten die wohlbekannten 


alten Gerätſchaften eine wohlthätige Macht auf mich und führten 


mein Bewußtſein allmählich zurück. Von meinem Bette aus 


konnte ich die beiden Fenſter der Stube ſehen, vor denen Vor⸗ 
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hänge hingen, die mit wunderbaren Landſchaften bemalt waren. 
Auf dem einen Bilde erhob ſich hinten ein großer Fels, welcher 
ein ſtattliches Schloß mit hohen Mauern und Türmen trug. 
Unten war ein breiter Fluß, auf welchem Leute in einem Nachen 
1 8 und daneben zog ſich zum Schloſſe ein Hohlweg hinauf, 
auf dem eine Schar Ritter und Reiſige vollkommen geharniſcht 
einzog. Der andere Vorhang ſtellte einen anmutigen Thal— 
grund vor, in welchem ſich eine Mühle befand. Das Waſſer 
ſprühte über das Wehr hinab und das Rad der Mühle war fo 
natürlich dargeſtellt, daß man glauben konnte, es drehe ſich wirk— 
lich um. Im Fenſter lag der Müller mit einer ſpitzen Mütze 
Nauf dem Kopf und rauchte aus einer kurzen Pfeife. Vor dev 
Mühle war ein Garten, in welchem ein paar Kinder ſpielten, und 
dieſe ſtille Szene umzog dichter finſterer Hochwald, vor welchem 
hier und da ein Hirſch oder ein Reh ſtand. 

Auf dieſen Gemälden kannte ich jeden Stein und jeden Baum; 
ich wußte ſogar mehr, als wirklich darauf zu ſehen war. Dort, 
wo ſich nach dem Schloſſe hinauf der Hohlweg hinter dem Berge 
verlor, ſah ich im Geiſte ganz deutlich die Fortſetzung desſelben. 
Dort zogen ſchon andere Heerhaufen dem zurückkehrenden Ritter 
voran. Und wie ich mir die Ausſicht von den Zinnen der Burg 
droben und das dahinterliegende Thal malte — etwas Schöneres 

“konnte es auf der ganzen Erde nicht geben. Viel lieber aber 

war mir die Mühle; für ſie hatte ich aus den Erzählungen 1 
Tante einen reellen Anhaltspunkt, den ich nach Belieben aus⸗ 
malen konnte. 

Schon oft hatte ſie nämlich von einem Vetter erzählt, der 
einige Meilen von der Stadt entfernt, tief im Walde eine Mühle 
beſaß. Meine Tante, die ſich in ihrer Jugend dort zuweilen 
wochenlang aufgehalten hatte, wußte vom ſtillen Leben im Thale 
ſo viel Trauliches zu erzählen, daß meine Sehnſucht, die dunkeln 
Eichenwälder zu durchwandern und den Hirſchen und Rehen zu⸗ 

uſchauen, nicht gering war. Wenn ich den Vorhang mit der 
Mühe anſchaute, ſo war es mir, als ſei ich ſchon dort, ich durch⸗ 
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wanderte das ganze Haus, ſetzte mich an das ſprühende Müh lraß 
und konnte mit dem alten Müller dort im Fenſter die vernünf⸗ 
tigſten Geſpräche führen. Schon bei einer frühern Krankheit 
waren dieſe beiden Vorhänge eine bedeutende Reſſource für mich 
geweſen. Ich konnte mich bei der Ritterburg in romantiſche Träu⸗ 
mereien einwiegen, mich in höhere Sphären verſteigen, und ſtieg 
dann bei der Mühle wieder zur Wirklichkeit herab. Auch jetzt, 
ſobald ich mein Bewußtſein wieder erlangt hatte, waren die beiden 
Landſchaften das Einzige, womit ich mich unterhalten mochte. Den 
mich umgebenden Perſonen, obgleich ich ſie wohl erkannte, ſchenkte 
ich wenig Aufmerkſamkeit; ich war zu ſchwach und angegriffen dazu, 
und wenn ich einige Minuten lang in meinen Landſchaften ſpazieren 
gegangen war, ſchloß ich die Augen und ſchlief ſachte wieder ein. 

Daß alle Mitglieder des Hauſes meiner Tante, ſowie alle 
Gevatterinnen und nächſten Bekannten an meinem Schickſal innigen 
Anteil nahmen, kann man ſich vorſtellen. Die Großmutter hatte, 
was wohl ſeit zehn Jahren nicht vorgekommen war, ihren Tiſch 
und Stuhl mit dem fattunenen Kiſſen von ihrer Stelle rücken 
und zu mir heraufbringen laſſen. Ja, ſie war förmlich mit der 
ſilbernen Brille des franzöſiſchen Generals und der kleinen Tabaks⸗ 
doſe der ſeligen Gräfin ausgewandert, und nicht zu vergeſſen ihr 
Staatsarchiv, das ſie unter dem Arme trug, hatte ſie ſich förmlich 
bei mir oben einquartiert. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie, 
als Haupt des Hauſes, die ganze weibliche Einwohnerſchaft nach 
ſich zog und um ſich verſammelte. Durch dieſe ihre Aufopferung 
hatte meine Krankheit erſt eine rechte Wichtigkeit bekommen. Die 
Schneiderswitwe, die zur Miete im dritten Stock wohnte, ſowie 
die Frau des Schuſters, der im Hintergebäude ſein Leder ver⸗ 
klopfte, waren täglich da, um ſich nach meinem Befinden zu er— 
kundigen, zarte Aufmerkſamkeiten, die neben meinem Leben wohl 
dem guten Kaffee und den feinen Liqueuren galten, welche meine 
Tante bei ſolchen Veranlaſſungen freigebig ſpendete. 

Wenn ich bis jetzt bei dieſen Krankenbeſuchen der Jungfer 
Schmiedin nicht gedachte, ſo möge man es mir nicht als Undank 


gegen dieſe würdige Perſon auslegen, vielmehr muß ich ihrer aufs 
opfernden Thätigkeit mit einigen Worten extra gedenken. Als ich 
ſie nach meinem Delirium zum erſtenmal wieder erkannte — ich 
hatte der Burg ſowie der Mühle eben einen kleinen Beſuch ab- 


geſtattet — da ſtand die Schmiedin am Fußende des Bettes mit 
einer umfangreichen Medizinflaſche in der einen und einem ſilbernen 
Löffel in der andern Hand, wobei ſie mich ſtumm betrachtete. 
Mir ſchien, als habe ſich die Jungfer Schmiedin ſehr verändert, 
ſie ſah auffallend blaß aus und ihre Toilette, die namentlich, was 
Hauben anbetraf, immer äußerſt ſauber war, kam mir heute gar 
nicht ſo geordnet vor, wie ſonſt. Ach, ich wußte nicht, daß es 
Spuren der vergangenen Nacht waren, in welcher die Jungfer 
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Schmiedin bei mir am Bette gewacht! Großmutter thronte am 
Tiſch in ſtiller Majeſtät und wandte jetzt den Kopf nach meinem 
Bette, wobei ſie die Brille etwas zurecht ſchob. 

„Aber Schmiedin,“ ſagte ſie, „jedes Ding hat ſeine Zeit; 
jetzt fehlt ja noch eine ganze Viertelſtunde an drei Uhr.“ — „Ach, 
Frau Paſtorin,“ antwortete jene, und ich konnte trotz meiner halb 
geſchloſſenen Augen ſehen, wie ihr Blick von Thränen feucht wurde, 
„laſſen Sie mich doch! Die paar Minuten ſteh' ich gerne ſo, 
damit die Medizin genau zur rechten Zeit genommen wird, denn 
das hat der Herr Doktor ausdrücklich befohlen.“ — „Wem nicht 
zu raten, dem iſt nicht zu helfen,“ brummte die Großmutter, und 
ich ſchlief nach dieſer Szene wieder ein. 

So oft ich am Tage wieder erwachte, und auch meiſtens in 
der Nacht, war die Schmiedin da und ſchaute mich wehmütig an. 
Zu meiner großen Schande muß ich geſtehen, daß ich nicht viel 
gute Worte für die arme Perſon hatte, ſie vielmehr eines Tages 
ſehr beleidigte. In geſunden Tagen hatte mich ihr weinerliches 
Weſen ſehr gerührt, und da es meiſtens mit meinen Intereſſen 
Hand in Hand ging, ſo mochte ich es wohl leiden; aber ich weiß 
nicht, woher es kam, daß ihr ewig kummervolles Geſicht, ſowie 
ihre Thränenfluten jetzt, da ich im Bett lag, einen unangenehmen 
Eindruck auf mich machten. Genug, ich ſagte es eines Tages der 
Großmutter, die mir ruhig erwiderte: „Gewohnheiten, böſe Ge⸗ 
wohnheiten!“ und es der Schmiedin wieder erzählte. Später erſt 
hat mir die gute Perſon vertraut, wie furchtbar ich fie damit ge⸗ 
kränkt; der Großmutter aber antwortete ſie, während ihre Thränen 
an Naſe, Kinn und Halstuch kleine Waſſerfälle bildeten: „O Frau 
Paſtorin, von Natur bin ich vom feſteſten Charakter, den nichts 
zu erſchüttern vermag; aber wenn dem Kinde, das ich von Geburt 
an gepflegt, etwas Leides geſchieht, da muß ich weinen, und wenn 
es unſer Herrgott verböte.“ — Daß ihr die Großmutter über die 
letztere unchriſtliche Außerung den Text las, kann man ſich denken; 
aber den Vorwurf über ihre Weinerlichleit hatte ſie ſich gemerkt 
und gab mir ſpäter in meinem Bett viel Stoff zur Heiterkeit. Die 
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merkwürdigen Geſichter, welche die Schmiedin von jetzt an ſchnitt, 
um das Weinen zu verbeißen und lächelnd auszuſehen, hätten 
einen Todkranken luſtig ſtimmen müſſen. 

In der Reißmehlſchen Angelegenheit hatte ich der Schmiedin 
wieder ſehr viel zu verdanken: ſie brachte im weiblichen Kollegium, das 
ſich täglich in meinem Zimmer verſammelte, mit unerſchütterlicher 
Kaltblütigkeit die fürchterlichſten Anklagen gegen den Prinzipal, gegen 
Philipp und namentlich gegen Jungfer Barbara vor, und motivierte 
dieſelben aufs glänzendſte, ſo daß ſelbſt die Großmutter geſtehen mußte: 
ja, es ſei nicht das rechte Haus geweſen. — „Ach, Frau Paſtorin,“ 
ſchluchzte die Schmiedin mit trockenen Augen, „ich hab' es ja immer 
geſagt, die Jungfer Barbara iſt eine bösartige Perſon, und das arme 
Kind in dem finſteren unheimlichen Hauſe — nein, das war nicht zum 
Aushalten!“ — „Ja, ja,“ wiederholten meine Tanten, die Schneiders⸗ 
und die Schuſtersfrau uniſono, „das war nicht zum Aushalten!“ 
Mein Vormund aber, der mich von den Geſchäften in ſeiner 
finſtern Kanzleiſtube gar ziemlich genau zu kennen die Ehre hatte, 
mochte nicht ganz dieſer Meinung ſein. Er hatte der Großmutter 
einen langen Brief geſchrieben, aus dem man mir in betreff meiner 
nur die ſchonendſten, zarteſten Stellen mitteilte, aus denen ich 
aber entnahm, daß noch ein ziemliches Gewitter für mich im An— 
zuge ſei, das, wie es am Schluß des Briefes hieß, wahrſcheinlich in 
i der Perſon des Onkels und Vormundes nächſter Tage anrücken werde. 
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Bei der ſorgfältigen Behandlung, die man mir angedeihen 
: ließ, machte ich in meiner Geneſung raſche Fortſchritte, und ich 
hatte noch nicht ganze vier Tage im Bette zugebracht, ſo erklärte 
mich der Doktor außer Gefahr und verordnete mir ſtärkende Suppen, 
ein Thema, das bei dem weiblichen Perſonal zu nicht wenig 
Streitigkeiten Anlaß gab. Der Arzt, ein dicker, gemütlicher Herr — 
er trug immer einen blauen Frack und eine weiße hohe Halsbinde 
— ſaß alsdann vor meinem Bette und leitete die ſtürmiſche Sitzung. 

„Ach, Herr Doktor,“ jammerte die Schmiedin, „ich bin nun 
einmal für die Weinſuppe; ich kann mir nicht helfen, aber ich 
glaube, daß auf einen geſchwächten Magen die Weinjuppe —“ 
— „Ja,“ unterbrach ſie die Schuſtersfrau; „Weinſuppe mit Ro⸗ 
ſinen —“ — „Was Weinſuppe!“ fiel meine Großmutter ein, 
„eine gute Fleiſchbrühe iſt viel kräftiger“ — „oder ein zartes 
junges Huhn,“ ſetzte die verwitwete Schneiderin hinzu. : 

Und nun begannen die Parteien zu ſtreiten; man hörte die 
Vorzüge der Weinſuppe und Fleiſchbrühe aufs heftigſte verteidigen. 
Der Doktor hatte alsdann ſeinen Stock zwiſchen die Beine geſtellt, 
den Kopf darauf geſtützt, und ſah lächelnd die Parteien an. Er 
war ein gar kluger Mann, der Doktor, und bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten handelte er höchſt ſelten ſtreng durchgreifend, er wartete mit 
Ruhe den Schluß der Verhandlungen ab und ſagte alsdann ſeine 
Meinung, die natürlich die Oberhand behielt. Wenn ſo etwa 
die äußerſte Rechte in der Perſon der Großmutter die Motion für 
Fleiſchbrühe glücklich durchgebracht hatte, und die Schmiedin als 
äußerſte Linke noch ihre einzige Hoffnung auf den Doktor ſetzte, 
erhob ſich dieſer ſtillſchweigend, fühlte mir nochmals an den Puls 
und ſagte ruhig: „Liebe Frau Paſtorin, mir ſcheint, wenn Sie 
dem Jungen einen tüchtigen Gerſtenſchleim machen ließen, das wäre 
das beſte.“ — „Ja, ja,“ jauchzte die Schmiedin, um doch nicht 
Unrecht zu behalten, „Weinſuppe oder Gerſtenſchleim! doch iſt das 
letztere beſſer!“ Und der Doktor entfernte ſich lachend. 

Mein würdiger Prinzipal, Herr Reißmehl, hatte ſich trotz all 
den Unbilden, die ich ihm zugefügt, doch zuweilen nach meinem 
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Befinden erkundigen laſſen, ſogar, wie die Sage aus dem Munde 
unſerer Hausmagd lautete, war eines Nachmittags eine ſchauerliche 
Geſtalt erſchienen, deren Äußeres, wie fie beſchrieben wurde, viel 
Ahnlichkeit mit Philipp hatte. Ich hätte alle die Beſuche darum 
gegeben, wenn ich nur über das Schickſal meines Freundes Burbus 
etwas hätte erfahren können. Daß er noch in der Stadt war, 
mußte ich glauben; er hatte mir ja feierlich verſprochen, mich vor 
ſeiner Abreiſe heimzuſuchen. Mir war der Doktor wirklich lieb; 
im Gegenſatz zu den dürren, troſtloſen Steppen des Reißmehlſchen 
Hauſes erſchien mir mein Freund wie ein ſaftiger Raſenplatz, auf 
dem freilich viel Unkraut wucherte. Neben meiner Freundſchaft 
für ihn quälte es mich auch, etwas über die Laternengeſchichte zu 
erfahren. Wenn ich an das Polizeigericht dachte, überlief es mich 
kalt, und ich ſah den armen Doktor ſchon im Geiſte in den Krallen 
der heiligen Hermandad. Unter dieſen Umſtänden war es mir 
ein Bedürfnis, ſeine Freundſchaft für mich den Meinigen gegenüber 
ins hellſte Licht zu ſetzen. Zuerſt eroberte ich das Herz der Schmiedin 
zu Gunſten des Doktors; die Schmiedin influierte ſofort auf die Tante 
und es gelang, ſogar die Großmutter etwas Weniges für ihn ein⸗ 
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zunehmen. Bei der alten Frau aber that der Name mehr, als 
was ich von ſeiner Perſönlichkeit zu erzählen wußte. 

„Burbus!“ ſagte ſie und nahm eine Priſe aus der gräflichen 
Doſe; „Burbus!“ wiederholte fie und ſchob die Brille. des alten 
Generals in die Höhe, wie ſie immer zu thun pflegte, wenn ſie 
nachdachte. — „Mama,“ ſagte die Tante, erinnern Sie ſich? 
Burbus, ſo hieß der alte Müller, von dem Vetter Lamprecht die 
Mühle kaufte.“ — „Ganz recht,“ ſagte die Großmutter nach⸗ 
denkend; „ich habe ihn mit meinem Mann felig oft beſucht. Ja⸗ 
wohl, jawohl, die Mühle gehörte auch zu unſerem Pfarrdorf; 
wird wohl der Burbus fein.” — „Gewiß!“ rief ich, „er hat mir 
einmal erzählt, ſein Vater ſei Müller geweſen.“ — „Auch erinnere 
ich mich,“ fuhr die Großmutter fort, „damals einen kleinen paus⸗ 
backigen Jungen geſehen zu haben, der vor der Thüre ſpielte.“ 
. Großmutter,“ ſagte ich, „das wird er wohl geweſen 
ſein.“ — „Und jetzt geht es ihm ſo ſchlecht!“ ſeufzte die Schmiedin 
dazwiſchen. „Das arme, arme Kind!“ — „Bitt' Sie, Schmiedin!“ 
rief die Großmutter etwas ärgerlich, „fang Sie nicht wieder an zu 
lamentieren! Was Kind! Das ſind jetzt dreißig Jahre her.“ — Die 
Schmiedin legte die Hand aufs Herz und ſchwieg mit einem Blicke 
ſtill, der deutlich ſagte: Warum hat mich der liebe Herrgott ſo zart⸗ 
fühlend geſchaffen 
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Siebzehntes Kapitel. 


m Reißmehlſchen Hauſe war auf die geſtrige 
furchtbare Kataſtrophe tiefe Ruhe gefolgt. Fanny 
lag in ihrem Korb und ruhte von der Laternen⸗ 
ſtrapaze aus; aber manchmal zuckte ſie zu⸗ 
ſammen und öffnete das Maul zu cinem leiſen Geheul, eine trübe 
Erinnerung an ſchreckliche Stunden. Philipp, den nach der ſchlimmen 
Nacht im Arreſt Barbaras außerordentlich herzuüche Begrüßungen, 
eines ſtarken und guten Kaffees nicht zu gedenken, vollkommen 
reſtauriert hatten, ſtand wie gewöhnlich wieder hinter dem Laden⸗ 
tiſch in ſeiner ganzen Glorie. Das Strohdachähnliche ſeiner Friſur 
war ſorgfältig hergeſtellt, eine neue Kattunjacke ſchmückte ihn und 
Barbara hatte an der Stelle der in der Nacht verloren gegangenen 
Pantoffeln ihre eigenen Hausſchuhe hergegeben, die, warm und 
dicht, Füße und Herz des unſchuldig Mißhandelten aufs ſanfteſte 
erwärmten. Gegen Mittag aber kam ihm eine Nachricht zu, die 
ihn wieder bedeutend aufregte, da ſie mit den Ereigniſſen der ver⸗ 
floſſenen Nacht offenbar im engſten Zuſammenhang ſtand. Eine 
Magd aus dem Nachbarhauſe, die in den Laden kam, erzählte ihm, 
am Morgen ſei Doktor Burbus auf die Polizei gerufen worden, 
habe ſich aber mit Krankheit entſchuldigt; als nun nach Verfluß 
einer Stunde der Polizeikommiſſär ſelbſt ſich eingefunden, um ſich 
von der Wahrheit des Vorgebens zu überzeugen, ſei der Doktor 
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verſchwunden geweſen, und eben jetzt befinden ſich Gerichtsſchreiber 
und Urkundsperſonen drüben in ſeinem Zimmer, um die Pfändung 
ſeiner Habe vorzunehmen, welches Geſchäft ſchnell beendigt ſein 
werde. Philipp faltete die Hände, als er dies vernahm, und ſein 
erſter Gedanke war, daß doch auch bei der Juſtiz Gerechtigkeit 
zu finden ſei, und ſeine zweite Regung war Mitleid mit dem, der 
ſich oft fo ſchwer an ihm verſündigt. 

Der Prinzipal, den der Gang auf die Polizei aus dem ge— 
wöhnlichen Geleiſe ſeiner Geſchäfte gebracht, war heute morgen, 
ſtatt um ſieben, erſt um elf Uhr nach einer langen Unterredung 
mit Jungfer Barbara in den Garten gegangen, und erſchien offen— 
bar ſehr zerſtreut. Seit zwanzig Jahren vergaß er zum erjtenmal 
ſeine Taſchenuhr nach dem alten Gnomon zu richten, nahm auf 
der gewöhnlichen Stelle keine Priſe, betrachtete den großen Birn⸗ 
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baum neben der Sonnenuhr kaum mit einem flüchtigen Blick und 
beklatſchte keinen der jungen Obſtbäume mit der flachen Hand. 
Und an dieſer ganzen Anderung ſeines Weſens war nicht mein 
Austritt aus dem Hauſe ſchuld, auch nicht die Einkerkerung des 
unſchuldigen Philipp, ſondern die Unterredung mit ſeiner Schweſter, 
der Jungfer Barbara, welche ihrem überſtrömenden Herzen gegen 
den Bruder Luft gemacht und ihm erklärt hatte, Philipp liebe ſie 
und da auch ihre Gefühle mit dieſer zarten Neigung harmonierten, 
ſo ſei ſie entſchloſſen, ſeinen Bewerbungen Gehör zu geben und 
als ſeine Ehehälfte mit ihm fortzuziehen, wenn der Bruder auf 
dieſe Eröffnung hin nicht geneigt ſei, ſeinen früheren Gehilfen 
als Compagnon ins Geſchäft zu nehmen. : 

Dies überlegte Herr Reißmehl, während er im Garten auf 
und ab lief. Die Sache beſchäftigte ſeinen Geiſt gewaltig. Der 
ſonſt ſo reinliche Mann achtete der Waſſerpfützen im Garten nicht, 
ſondern trabte unverdroſſen durch die Wege, ſo daß ſeine weißen 
Strümpfe und ſchwarzen kurzen Beinkleider bald ſo beſpritzt aus⸗ 
ſahen, als wäre er Kurier geritten. Wenn ihm auch Philipp als 
Schwager nicht ſonderlich behagen mochte, ſo bedachte er dagegen, 
daß ſeine Schweſter die Hälfte des Vermögens anſprechen könne, 
und daß er bei einer Trennung vielleicht nicht ſo bald wieder 
einen Gehilfen fände wie Philipp. Dieſe Gründe ſtimmten am 
Ende Herrn Reißmehl zu Gunſten ſeines Ladendieners; jedoch 
fragte er zuvor noch das Schickſal um Rat, indem er eine 
Reihe junger Obſtbäume, deren Anzahl er nicht auswendig wußte, 
mit: ſoll ich oder nicht? durchzählte, und als ihm der letzte 
dieſer Bäume, leider ein mißratener, halb vertrockneter junger 
Apfelbaum, ein beiſtimmendes Ja zuflüſterte, war Herr Reißmehl 
entſchloſſen und ging in das Haus zurück, um ſeine Schweſter 
aufzuſuchen. 

Dieſe war im erſten Stock beſchäftigt, hatte die Fenſter öffnen 
laſſen und putzte mit einem ſeidenen Tuch die alten wurmſtichigen 
Möbel ab. Ein Dutzend Stühle und einige Tiſche waren ſchon ge⸗ 
ſäubert, und etzt kam die Reihe an ein rieſiges Bett mit gedrehten 
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Säulen, welche zierliche Amoretten trugen, die auf ihren Händen den 
aus Holz geſchnitzten Betthimmel hielten. Nach allem, was an dieſem 


Morgen das Herz der keuſchen Jungfrau bewegt, konnte ſie den 
Anblick dieſes Möbels nicht ertragen und ſchlüpfte mit einem 
Seufzer ins Nebenzimmer, wo ſie alsbald eifrigſt in ihrem Ge— 
ſchäfte fortfuhr und einen Kupferſtich reinigte, auf welchem Adam 


und Eva zu ſehen waren. Sehr vertieft in dieſe Arbeit, hörte 


ſie nicht, daß die Thür ſich hinter ihr öffnete, durch welche der 
Herr Reißmehl, Philipp an der Hand führend, eintrat. Erſt als 
der Prinzipal ſo ſanft wie möglich „Liebe Schweſter!“ ſagte, fuhr 
Barbara erſchrocken herum und ihr Geſicht überzog ſich mit einer 
lieblichen Röte. Auch Philipp, der wohl wußte, was jetzt kommen 


würde, befand ſich in großer Verlegenheit; mit der rechten Hand 


ſtrich er durch ſein fahles blondes Haar ae kratzte mit dem linken 
Fuße hinten aus. 

„Liebe Schweſter,“ ſagte Herr Reißmehl, „wozu viele Worte, 
da eure beiden Herzen einig find? Herr Philipp“ — dieſes „Herr“ 
ſprach er heute zum erſtenmale aus — „Herr Philipp iſt mir in 
meinem Geſchäft beſtändig brauchbar geweſen, er wird es auch künftig 
ſein, und wir wollen ſpäter die Bedingungen aufſetzen, unter welchen 


die alte Firma Reißmehl und Compagnie von uns gemeinſchaftlich 
fortgeſetzt wird. Ich gebe zu allem meine Einwilligung. Seid 


glücklich!“ Der alte Herr war bei dieſer Rede augenſcheinlich ge⸗ 


rührt geworden, weshalb er fic) nach den letzten Worten umwandte 


und eilig das Zimmer verließ. N 


„Seid glücklich!“ wiederholte Philipp ſchwärmeriſch und Ee 


ſeine langen Arme ein klein wenig. Aber Barbara kam ihm zu⸗ 


vor, eine Ohnmacht ſchien ihre Sinne zu umfangen, weshalb ſie 


den teuren Bräutigam umhalſte, und ſo ruhten beide ſprachlos 


eine Weile Herz an Herz. Bald aber löſten ſich ihre Arme, ihre 


Zungen folgten dieſem Beiſpiele und ergoſſen ſich in Geſprächen, 
die viel zu zart und duftig ſind, um ſie hier niederzuſchreiben. 

Dies alles begab ſich am Fenſter, von welchem aus man 
das Zimmer des Doktor Burbus ſehen konnte. Die beiden Glück⸗ 
lichen lebten die vergangenen Tage, trotz ihrer ſchrecklichen Vor— 
fälle, wieder durch, und daß dabei des Doktor Burbus und meiner 
nicht auf die glimpflichſte Art erwähnt wurde, iſt nur zu wahr⸗ 
ſcheinlich. — „Ja, ja, ſo geht es,“ ſprach Philipp und zeigte 


mit dem Finger auf das Fenſter ſeines frühern Nachbars, an 


welchem in dieſem Augenblick eine der Urkundsperſonen, ein Drechs: 
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lermeiſter, ſichtbar war, um die zurückgelaſſenen Pfeifen des Doktors, 
zu taxieren. In aller Kürze hatte Philipp ſeine Verlobte von der 
Flucht des Doktors in Kenntnis geſetzt und ihr erzählt, daß man 
ſoeben deſſen Effekten gerichtlich aufnehme. Mochte es nun die 


frohe Vorſtellung fein, daß der entflohene Doktor ihm nicht mehr 


ſchaden könne, war es edles Mitleid mit dem Unglücklichen, der 
jetzt hilflos in der Welt herumſtrich, oder hatte der feierliche 
Moment das Herz Philipps überhaupt weich geſtimmt, genug, er 
ſprach einige Worte zu Gunſten des Doktors, und ließ, deſſen 
Schickſal bejammernd, einen Augenblick das Haupt auf ſeine Bruſt 
ſinken. Plötzlich aber erhob er es, wieder; ihm war ein edler, 


ſehr ſchöner Gedanke gekommen. 
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„O Barbara,“ ſprach er, „wenn auch Ihr — dein Herz 
wollte ich ſagen, ſo zum Verzeihen geneigt iſt wie meines, woran 
ich nicht zweifle, denn ich weiß ja, du biſt edelmütiger als ich, ſo 
laß uns für all die Unbilden, die dir der Doktor zugefügt, feurige 
Kohlen auf ſein Haupt ſammeln, auch wenn er als Flüchtiger 
nichts mehr davon ahnt! Laß uns durch eine ſchöne That etwas 
vom Unrecht ſühnen, deſſen er fic) ſchuldig gemacht! Barbara, 
erlaube mir, daß ich drüben jenes Gerippe erſtehe, um ihm die 
Ruhe in geweihter Erde zu geben.“ ö 

Erſchreckt wand ſich die Jungfrau aus den umſtrickenden 
Armen ihres Geliebten, als ſie den Knochenmann drüben erwähnen 
hörte, und in Gedanken ſah fie ihn wie damals am Fenſter ſtehen, 
den langen Zettel im grinſenden Maul. Doch mochte ihr der Ent⸗ 
ſchluß Philipps von mehr als einer Seite nobel erſcheinen, und 
ſo willigte ſie ein und gab dem Überglücklichen ſogar ihre Haus⸗ 


haltungsbörſe, worauf ſich die beiden nach einem langen Kuſſe und 


nach tauſend ſüßen Worten trennten. Noch im Weggehen bat Jung⸗ 
fer Barbara den Verlobten, den Bruder vom Ankauf des Skeletts 
nicht in Kenntnis zu ſetzen, da er von der Poeſie des Lebens zu 
wenig begreife, um den Wert dieſer ſchönen Handlung zu wür⸗ 
digen, auch ſtellte ſie die Bedingung, daß ihr das Skelett nie vor 
Augen kommen dürfe. 

Philipp begab ſich ſogleich in das Nachbarhaus und in das 
Zimmer des Doktors. Man war gerade mit dem Aufnehmen 
ſämtlicher Effekten fertig geworden, und obgleich man in allen 
Dingen nicht zu wenig tariert, war doch nur die Summe von 
cirta acht Thalern herausgekommen, auf welche die Hauswirtin, 
die mit ihren unbezahlten Mietsrechnungen in der Hand lauernd 
an der Thüre ſtand, bereits Beſchlag gelegt zu haben ſchien. Aus 
dem merkwürdigen Inventar mag nur die Rubrik Bücher hier ſtehen; 
zwei Bände des Konverſationslexikons, ein Buch, genannt der 
Zionswächter, ein Traumbuch, ein Kommersbuch, und ſieben Bänd⸗ 
chen des Walter Scottſchen Romans Ivanhoe, Stuttgart, bet. 
Franckh. 
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Philipp brachte ſein Anliegen vor: er habe Auftrag, das 
Skelett zu erſtehen, und wolle es nach ſeinem vollen Werte be: 
zahlen. Der Gerichtsſchreiber hatte das unheimliche Objekt zu 
einem Thaler angeſetzt; er meinte aber, für den Liebhaber ſei es 
allerdings mehr wert, und der aſſiſtierende Drechslermeiſter er— 
klärte, für ſo ſchöne Knochen ſeien vier Thaler nicht zu viel. 
Philipp zog ohne Widerrede ſein Beutelchen, erlegte die Summe 
und nachdem er verſprochen, das Skelett gelegentlich abholen zu 
laſſen, begab er ſich eilends hinweg, denn ihm graute in dem 
Zimmer des Doktor Burbus und namentlich in der e des 
Knochenmanns. 

Dieſem Kauf hatte die Hauswirtin aufmerkſam lächelnd zu— 
geſchaut, und kaum war Philipp die Treppe hinab, ſo ſagte ſie: 
„Ei, Herr Gerichtsſchreiber, nun das Ding verkauft iſt, brauche ich 
es auch keine Minute länger im Hauſe zu behalten, nicht wahr?“ 
— Der Beamte meinte, wenn der Käufer es nicht alsbald holen 
laſſe, könne ſie es in Gottes Namen hinſtellen, wohin ſie wolle, 
nur nicht auf die Straße, dagegen müſſe er im Namen der Po⸗ 
lizei Einſprache thun. — „Aber auf meiner Treppe,“ ſagte die 
Hauswirtin, „werde ich es doch nicht ſtehen laſſen? und das 
Zimmer, an dem ich ſchon Schaden genug habe, brauche ich not— 
wendig.“ — „Ei,“ erwiderte der Polizeimann, „ſo laſſen Sie es 
ihm hintragen.“ — Auf dieſen Beſcheid hatte die Frau nur ge⸗ 
wartet, denn alsbald ſchoß ſie die Treppen hinab und kam gleich 
darauf mit zwei ihrer Ladengehilfen und einem großen Leintuch 
wieder. Letzteres wurde um das Gerippe ſo drapiert, daß nur 
der blanke Schädel etwas hervorſchaute, und nun wurden die beiden 
jungen Leute beordert, die Geſtalt in das Nebenhaus zu Herrn 
Reißmehl zu tragen. 

Es war heute kein Markttag und im Reißmehlſchen Geſchäft 
ſo ſtill wie nie. Philipp und Barbara befanden ſich im Hinter⸗ 
ſtübchen, der Prinzipal ſaß vor ſeinem Pult in der Schreibſtube 
und Fanny, der Mops, lag noch immer träumend auf dem Rücken. 
Da unterbrach plötzlich die allgemeine Ruhe vom Laden her ein 
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o gräßliches Geſchrei, daß ſämtliche Bewohner, Fanny einge⸗ 
chloſſen, emporfuhren und angſtvoll lauſchten. Es war die Stimme 
der Küchenmagd, die unartikuliert brüllend, jedesmal wenn ihr 
ber Atem ausging, mit einem gellenden „O je! o je!“ ſchloß. 

Zwiſchen das Geſchrei der Hausmagd hinein tönte das Ge⸗ 
lächter mutwilliger Buben und das Geheul des Mopſes, der, 
etwas Erſchreckliches witternd, nach Kräften in den Spektakel ein⸗ 
ſtimmte. Philipp ſtürzte aus dem Hinterſtübchen in den Laden, 


gefolgt von Jungfer Barbara, die aber beim Anblick, der ſich 


ihr darbot, die Hände vor das Geſicht ſclug und laut kreiſchend 
wieder entfloh. 

Da ſtand vorne im Laden das grinſende Skelett des Doktor 
Burbus, in ein weißes Leintuch gehüllt. Philipp traute ſeinen 
Augen kaum, und im erſten Moment, da ſich beim ſchrecklichen 
Anblick ſeine Begriffe verwirrten, glaubte er, das Skelett ſei ihm 
gefolgt, um ſich für die gute That, die er an ihm begangen, zu 
bedanken. Doch das Gelächter einiger zwanzig Buben, die vor 

dem Laden verſammelt ſtanden, brachte ihn zu ſich und er ſah 
wohl, daß ihm die Nachbarin den Streich geſpielt habe. Was 
ſollte er beginnen? Im Hinterſtübchen mußte Jungfer Barbara 
eben aus ihrer Ohnmacht erwacht ſein, denn ſie kreiſchte von 
neuem mit verdoppelter Kraft; die Magd hörte nicht auf „O je, 
» je!“ zu ſchreien, und dabei focht jie mit einem langen Beſen 
gegen den Knochenmann. Die Buben auf der Gaſſe beluſtigten 
ſich mit allerhand ſchlechten Späßen. „Faſtnacht iſt da!“ — 
„Nein, es war der Tod ſelbſt; er will den Herrn Reißmehl holen.“ 
— „Ich weiß, ich weiß!“ ſchrie jetzt eine quiekende Stimme aus 
dem dickſten Haufen; „Jungfer Barbara hat ſich maskiert, die 
war es!“ Und ein ungeheures Gelächter folgte dieſer letzten 
Bemerkung. 

Jetzt ſtürzte auch der Prinzipal, den ſelbſt der furchtbare 
Lärm bis jetzt in einer wichtigen Addition nicht geſtört hatte, aus 
der Schreibſtube und ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen, 
als er in ſeinem ehrſamen Laden ſolchen Auftritt ſah. — „Philipp!“ 
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ſchrie er, „was ſoll das heißen?“ Und als dieſer keine Antwort 
gab, wandte er fic) an die Magd und ſagte: „Margret, lauf 
Sie auf die Polizei! das iſt mir zu arg!“ — Nach der Polizei 
brauchte die Magd nicht zu gehen; denn bereits arbeitete ſich 
Märtens durch den dichten Haufen der Buben durch und trat in 
den Laden. : 

„Herrrr!“ ſchrie der Prinzipal, der nach vielen Jahren zum 
erſtenmal in Zorn geriet, „was ſind das für Geſchichten? Wie 
können Sie es leiden, daß ein ehrſames Handlungshaus zum Ge⸗ 
ſpötte frecher Buben wird? Warum ſchützen Sie mein Haus nicht?“ 
— „Hat ſich viel zu ſchützen, Herr Reißmehl,“ entgegnete der 
Polizeiſoldat. „Der beſte Schutz iſt, wenn Sie das Ding, das 
Sie doch einmal gekauft haben, ſo iy: wie möglich ins Haus 
hinein ſchaffen.“ 

„Ich? ich? ich hätte das Ding gekauft?“ — „Ja, Sie 

oder Ihr Ladengehilfe. Da ſteht er ja. Er ſoll es Ihnen ſelbſt 
ſagen.“ a ; 
| Philipp ſtand da, ein Bild des Jammers. Es gibt für 
ein edles Gemüt nichts Empfindlicheres, als eine gute That, die 
man im ſtillen hat begehen wollen, ſo öffentlich dem rohen Urteil 
der Welt preisgegeben zu ſehen. Und Philipp mußte ſeinen Edel⸗ 
mut preisgeben und dem Prinzipal geſtehen, daß Jungfer Barbara 
und er das Skelett gekauft, und weshalb. Dieſe Auskunft war 
aber nicht geeignet, die Aufregung des Prinzipals zu beſänftigen; 
vielmehr war es ſchauerlich anzuſehen, wie der ſonſt ſo ruhige 
und gemeſſene Mann ob dieſer Entheiligung ſeines Ladengewölbes 
in den ſchrecklichſten Zorn geriet. Wie toll ſprang Herr Reißmehl 
mit beiden Beinen zugleich in die Höhe; bald rief er gegen das 
Hinterſtübchen nach ſeiner Schweſter, bald drohte er mit der Fauſt 


dem unglücklichen Philipp, jetzt ſprang er gegen das Skelett ſelbſt 


an und drehte ſich dabei ſo blitzſchnell im Kreiſe, daß ſich ſeine 
fuchſige Perücke hinten und vorne lüftete. 

Trotz aller Mühe wollte es unterdeſſen dem Polizeiſoldaten 
nicht gelingen, die Bubenſchar zu verjagen; es kamen ihrer von 
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Minute zu Minute mehrere hinzu, und die Hinterſten drängten 
die Erſten, ſo daß dieſe dem Knochenmann immer mehr auf den 
Leib rückten. Herr Reißmehl befahl in ſeinem Zorn mit frei- 
ſchender Stimme, das Haus zu ſchließen; niemand gehorchte ihm, 
und die Buben, die ein wenig zurückwichen, wenn er einen Satz 
gegen ſie machte, drangen gleich darauf um ſo weiter wieder vor, 
und ſo kam es denn, daß bei einem ſolchen Stoße die Vordern, 
obgleich kreiſchend und widerſtrebend, gegen das Skelett gedrückt 
wurden. Dieſes begann zu wanken, bekam das Übergewicht und 


ſtürzte mit ſolcher Gewalt auf den Steinboden, daß die meiſten 


Drähte des Knochengebäudes brachen, Rippen, Arme und Beine 
zerſprangen, und der Kopf dem unglücklichen Herrn Reißmehl 
zwiſchen die Füße rollte, der über den Schädel hinweg einen 


— 180 — 


furdtbaren Satz machte und dann in die Schreibſtube ſtürzte, wo 
er kraftlos auf einem Stuhl zuſammenfiel. 


Beim Sturz des Skeletts ſtoben die Buben vor Schrecken 


nach allen Richtungen auseinander, und der Polizeiſoldat, der 
allein kaltes Blut behalten, war endlich imſtande, die Hausthür zu 
ſchließen. Philipp, mit dem Kopf auf den Ladentiſch geſunken 
weinte vor Jammer und Aufregung ſo heftig, daß ſeine Thränen, 
einem Bächlein vergleichbar, auf dem eichenen Tiſch dahinliefen. 
Und Barbara? Wenn ich ſage, daß Margarete, die Dienſtmagd, 
nach drei verſchiedenen Arzten geſchickt wurde, ſo kann man ſich 
leicht denken, wie es im Hinterſtübchen ausſah. 
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on all dieſen Stürmen in dem Hauſe, in dem ich bis jetzt 

als Lehrling gedient, erfuhr ich natürlich gar nichts, ſondern 

lag in meinem Bette, ſchlief faſt den ganzen Tag oder 
ſchaute die Mühle und die Ritterburg an. Leider aber war in 
meiner Krankheit ein Rückfall eingetreten; ich hatte die Nacht ſehr 
unruhig zugebracht und lag am Morgen zum Entſetzen der Schmiedin 
in heftigem Fieber. Sie ſtand an meinem Bette und fühlte mir 
den Puls, wobei ſie den Kopf wegwandte, daß ich ihre Thränen 
nicht ſehen ſollte, und als die Großmutter ſagte, ich habe mich 
wahrſcheinlich in der Nacht erkältet, ſchüttelte ſie traurig das Haupt 
und hatte etwas auf der Zunge; man ſah, daß ſie kräftig mit ſich 
ſelbſt rang, es hinunterzuſchlucken. Endlich aber konnte ſie ſich nicht 
mehr halten und ſchluchzte ſo laut, daß ich erſchrocken auffuhr. 
„Ach, Frau Paſtorin,“ rief ſie, „und wenn Sie's mir noch ſo 
übel nehmen, ich kann es doch nicht verhalten! Erkältung? O 
Gott, nein! Sie wiſſen ja wohl, daß ich die Bettdecke jeden Abend 
feſtbinde! Nein, Frau Paſtorin, aber der Gerſtenſchleim — ja, 
ich muß es behaupten, der Gerſtenſchleim, der hat das Fieber 
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aufs neue herbeigeführt. Hätte man dem Kind Weinſuppe ge, | 
geben, wie ich es vorgeſchlagen habe, ſo liefe es heute wieder a 
friſch und geſund herum. Aber Gerſtenſchleim iſt ein wahres a 
ift.“ : 


„Hör Sie,“ ſagte die Großmutter ſehr ernſt, „ich kann Ihr 
wegen ihrer Rechthaberei nicht ewig den Text leſen; aber Schmiedin, 
Schmiedin, die Rechthaber und Wortklauber ſind unangenehm vor 


dem Herrn, hat mein Mann ſelig, der Paſtor, hundertmal geſagt. 7 
Was Weinſuppe oder Gerſtenſchleim! Das hat keins von beiden 3 
gethan. Sie iſt doch ſonſt eine geſcheite Perſon, geh Sie mir mi: 


den Kindereien!“ 

Damit entfernte ſich die Großmutter ziemlich ärgerlich, aber 
die Schmiedin blieb am Bette ſtehen und hielt ein Selbſtgeſpräch, 
von dem ich nur die Worte Weinſuppe und Gerſtenſchleim ver⸗ 
nahm. Aber meine durchs Fieber erhitzte Phantaſie hatte genug 
daran, und ich träumte davon. Mir war, als ſtände ich vor einem 
ungeheuren Keſſel voll Weinſuppe, und wenn ich mich, von bren⸗ 
nendem Durſt gequält hinabſtürzen wollte, um davon zu trinken, 
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jo zog mich die Schmiedin mit Gewalt zurück und zeigte mir ganz 
nahe dabei einen wahren Gerſtenſchleimſee. Doch kaum wandte ich 
mich dieſem zu, ſo vertrocknete er. Mochte nun mein Rückfall 
kommen, woher er wollte, ſo war es ſchlimmer mit mir als am 
Tage, wo man mich aus der Kirche gebracht hatte, und ich 
phantaſierte die ganze Nacht und ein gutes Stück des folgenden 
Morgens. 

Das ging ein paar Tage ſo fort, während deren es ganz 
dunkel in meinem Zimmer war und ich niemand unterſcheiden 
konnte, als die Schmiedin am unterdrückten Weinen, wenn ſie 
mir die Arznei einflößte. Wohl hörte ich hie und da, daß noch 
andere Perſonen im Zimmer ſein mußten, ja ich glaubte zuweilen 
eine tiefe Stimme zu vernehmen, die mir nicht unbekannt war— 
Doch war ich zu ſchwach, um meinen Gedanken nachhängen zu 
können, und alle und jede Erinnerung entſchlüpfte mir im gleichen 
Augenblicke wieder, wo ich mich ihrer bemächtigt zu haben glaubte. 
Eines Abends ließ mein Fieber etwas nach und gegen Morgen 
ſchlief ich ganz ruhig, wurde aber durch den Klang jener tiefen 
Stimme geweckt, die ziemlich laut und deutlich ſagte: „Aber, 
Jungfer Schmiedin, Sie werden erlauben, daß ich Ihnen gehor⸗ 
ſamſt bemerke, daß es meines Erachtens viel vernünftiger wäre, 
ihn noch eine Stunde ſchlafen zu laſſen, als ihn wieder aufzu⸗ 
wecken, um ihm einen Löffel voll des garſtigen Zeugs in den 
Magen zu ſchütten.“ — „Ach, Herr Doktor,“ entgegnete die 
Schmiedin, „Sie mögen ſelbſt ein ganz guter Arzt ſein, aber 
was das Abwarten eines Kranken betrifft, da ſtelle ich meinen 
Mann.“ — „Wollen ſagen, Ihre Frau,“ erwiderte die tiefe 
Stimme und ſetzte dann, geſchmeichelt durch das Kompliment, hinzu: 
„Allerdings, wir praktiſchen Arzte — freilich wohl, das Einhalten 
der Stunden — ja, wir wollen ihn alſo ſanft erwecken. 

Das war nun eigentlich gar nicht nötig, denn ich hatte ſchon 
längſt meine Augen ein wenig geöffnet und würde mich ſchon 
lange gemeldet haben, wenn ich die Erſcheinung vor mir nicht für 
inen Traum gehalten hätte; denn es war mein Freund, der dort 


im Zimmer ſtand, der Doktor Burbus, angethan mit einem ‘ot: 
karrierten Schlafrock, der meinem Onkel ſelig gehört, fo wie die 
gelben Pantoffeln, die er an den Füßen, und eine weiße ſpitze 
Nachtmütze, die er auf dem Kopfe trug. Seinen Bart hatte er ziem⸗ 
lich ordentlich behandelt und ſah überhaupt ganz anſtändig aus. 
Neben ihm ſtand die Schmiedin, wieder einmal ſehr im Negligé, 
und ſchüttelte das Arzneiglas in ihrer Hand. 

Nachdem ich mir einigemal die Augen gewiſcht und mich 
überzeugt, daß ich nicht träume, freute ich mich unendlich, den 
Doktor wieder zu ſehen, und rief ihn laut beim Namen. Die 
Schmiedin ſchrak zuſammen, daß ſie faſt das Glas fallen ließ, ſo 
kräftig hatte ich geſchrieen, der Doktor aber kam lachend auf mich 
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zu, ſetzte ſich auf mein Bett, und mußte nun vor allen Dingen 
erzählen, wie er ins Haus und zu mir gekommen. — Die Ge⸗ 
ſchichte war kurz und einfach. Der Laternenhandel hatte beim 
Doktor das Maß voll gemacht oder, wenn man will, dem Faß 
den Boden ausgeſchlagen. Bekam er deshalb Händel mit der 
Polizei, ſo war ſeines Bleibens in der Stadt nicht mehr. Er 
hatte daher, als er wirklich citiert wurde, in ſeinem Hausweſen 
alles, was des Mitnehmens wert war — und deſſen war gar 
nicht viel — zuſammengerafft und ſich ins Spital geflüchtet, das 
heißt zum Adjunkten des Spitalarztes, einem Studiengenoſſen. 
Nachdem er ſich dort ein paar Tage verborgen, beſchloß er, ſeinen 
Stab weiter zu ſetzen, wohin wußte er ſelbſt nicht, zuvor aber 
wollte er ſein Wort löſen und von mir Abſchied nehmen. So 
hatte er ſich denn vorgeſtern in der Abenddämmerung hergeſchlichen. 
Als er unten im Hauſe nach mir gefragt, war die Großmutter 
beim Namen Burbus aufmerkſam geworden und hatte ſich mit 
ihm unterhalten. 

Dar nun der teure Doktor Burbus gerade nicht auf den 
Mund gefallen war, wie wir wiſſen, ſo unterhielt er die gute 
alte Frau von ſeinen traurigen Erlebniſſen, wie es ihm teils mit, 
teils ohne ſein Verſchulden ſchlecht gegangen; denn er war ehrlich 
und auch klug genug, um ihr gegenüber zuzugeben, daß er ſeine 
Jugend nicht ganz ſo angewendet, wie er geſollt. Natürlich miſchte 
er in die Erzählung ſeiner letzten Unglücksfälle ſehr viel Reißmehl, 
Barbara und Philipp, und ſeine Angaben ſtimmten mit den 
meinigen in ſo vielen Punkten überein, daß die Großmutter wohl 
einſah, man habe mir aufs himmelſchreiendſte Unrecht gethan. 
Auch gefiel ihr die Anhänglichkeit des Doktors an mich, kurz, ſie 
lud ihn ein, einige Tage bis zu meiner Geneſung da zu bleiben; 
er habe ja dann noch immer Zeit, eine neue Laufbahn anzutreten. 

Meine Freude, den Doktor um mich zu haben, war nicht 
gering, und wir machten den ganzen Tag ſchöne Pläne für die 
Zukunft. Mit meiner Beſſerung ging es indeſſen raſch vorwärts. 
Ich konnte bald das Bett verlaſſen und mich ans geöffnete Fenſter 
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feben. Wie wohl that mir die junge friſche Frühlingsluft, die 
ſelbſt über die Dächer der Häuſer und in die engen Straßen 
ihren Weg zu finden wußte und mir im ſüßen Duft erzählte 


von tauſend aufbrechenden Knoſpen im Walde, von bunten Blumen 


und Blüten und von den eisbefreiten rauſchenden Bächlein! Ich 
hatte eine gewaltige Sehnſucht nach dem Walde, und die Stadt 
lag mir beängſtigend auf der Bruſt. Das ſagte ich eines Tages 
dem Arzte, als er im blauen Frack mit der weißen Halsbinde 
vor mir ſaß, worauf er lächelnd mit dem Kopfe nickte und 
meinte, das würde ſich wohl arrangieren laſſen. Ja, und es 
kam auch wirklich auf die ſchönſte Weiſe zuſtande. Der Arzt 
ſchrieb auf der Großmutter Veranlaſſung einige Zeilen an den 
Vormund, und nach einigen Tagen antwortete dieſer ſo gut und 
freundlich, als wir es nur wünſchen konnten. Im Brief ſtand 
unter anderem: „Was mir der Doktor über den Jungen geſchrieben, 
freut mich, da ich ſehe, daß er ſich wieder in der Beſſerung be⸗ 
findet. Auch glaube ich, er hat ganz recht, wenn er vorſchreibt, 
man ſolle ihn das Frühjahr und den Sommer zu ſeiner Erho⸗ 
lung auf dem Lande zubringen laſſen, und ich bin ganz damit 
einverſtanden. Ich denke, man ſchreibt an den Vetter, der die 
Waldmühle hat. Er wird ſich gern gegen ein mäßiges Koſtgeld 
dazu verſtehen, den Jungen ein halbes Jahr aufzunehmen.“ 
Dieſer Vorſchlag leuchtete der Großmutter, ſowie der Tante 
ein, nur die Schmiedin ſchluchzte einiges von Mühlenwaſſern, 
Rädern und dergleichen gefährlichen Geſchichten. Es wurde ſogleich 
an den Vetter geſchrieben und ſchon nach einigen Tagen kam die 
befriedigendſte Antwort. Von einem Koſtgelde wollte der vermög⸗ 
liche Mann nichts wiſſen. Die Ausſicht, den Sommer auf dem 
Lande zubringen zu können, ſtatt wieder in einen finſtern Laden 
zu kriechen, machte mich überglücklich. An meinen guten Freund 
Burbus hatte ich dabei nicht gedacht, der am Morgen, nachdem 


man ſich den Abend vorher im großen Familienrat entſchloſſen, 
mich in einigen Tagen fortzuſchicken, ſtatt im rotkarrierten Schlaf⸗ 
rock in ſeinem eigenen Anzug erſchien und erklärte, er ſei jetzt 
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reiſefertig, um in die Welt hinauszuziehen. Das fiel mir ſchwer 
aufs Herz und als die Jungfer Schmiedin allein bei mir ſaß 
und mich traurig betrachtete, was ſie jetzt bei meiner bevorſtehen⸗ 
den Abreiſe nur zu häufig that, eröffnete ich ihr mein Herz, wie 
traurig es mich mache, daß uns jetzt der arme Doktor Burbus 
verlaſſe, der keinen Menſchen auf der weiten Welt habe. Daß 
es leicht war, ſie bis zu Thränen zu rühren, verſteht ſich, und 
ſie verſprach mir, mit der Großmutter darüber zu reden, was ſie 
denn auch alsbald that. Und der Erfolg blieb nicht aus: der 
Doktor erſchien vor mir und erzählte mir, die gute Frau habe 
ihm ins Gewiſſen geredet und ihn ermahnt, jetzt endlich einen 
ordentlichen Lebenswandel anzufangen, ihm aber ſofort geſagt, 
wenn er mich auf ein paar Monate begleiten wolle, ſo würde 
dies dem Vetter gewiß ganz angenehm ſein, und er habe inzwi⸗ 
ſchen Zeit, ſich nach etwas anderem umzuſehen. 

Jetzt war Freude an allen Ecken. In kurzer Zeit waren 
die nötigen Vorkehrungen getroffen, meine Reiſeequipage beſorgt, 
und der Doktor, den das ganze weibliche Perſonal recht wohl 
leiden konnte, ging auch nicht leer aus. — An einem ſchönen 
Morgen, als die Sonne zum erſtenmal recht warm ſchien, entließ 
uns die Großmutter mit einem ſtillen Händedruck und ihrem lauten 
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Segen. Die Tante gab uns Grüße an den Vetter mit und die 
Schmiedin weinte auf herzzerreißende Weiſe. 

Durch all dieſe Zeremonieen war es zehn Uhr geworden, als 
wir endlich durch die Straßen dem Thore zuſchritten. Plötzlich 
blieb der Doktor ſtehen und rief, indem er auf einen vorbeirollenden 
Wagen deutete, laut aus: „Bei Gott, das iſt der edle Philipp!“ 
Auch ich ſah hin und erblickte ihn neben der bräutlich geputzten 
Barbara; auf dem Rückſitze ſaß Herr Reißmehl, der einen un⸗ 
geheuren Blumenſtrauß trug. Die holde Braut mußte auch uns 
erblickt haben: ſie machte plötzlich ein ſehr erſchrockenes Geſicht, da 
der Anblick des Doktor Burbus auf dieſem Wege ihr als ein böſes 
Omen erſcheinen mochte. Der Wagen lenkte gegen die Spitalkirche. 

Im erſten Augenblicke hatte der Doktor Luſt, nachzulaufen, 
um einige Allotria zu treiben; aber ich muß ſagen, daß er ſich 
ſogleich eines Beſſern beſann. Bald hatten wir die Stadtthore 
hinter uns, vor uns die weite Erde, die in ihrem bräutlichen 
Blütenſchmuck noch herrlicher prangte als Jungfer Barbara, und 
während ich auf dieſe Art vorderhand vom Handel Abſchied 


nahm, beſchloß Doktor Burbus ernſtlich, einen neuen Wandel 
anzufangen. 


Jo zogen wir zum Thore hinaus, Früh— 
ling um uns her, Frühling im Herzen. 
Die Lerchen auf dem Felde flogen auf, 
die Sonne ſah uns freundlich ins Ge— 
ſicht und jagte die Nebel in Schluch— 
ten und Thäler zurück, wo dieſelben, 
zu tauſend glänzenden 
Tropfen aufgelöſt, noch 
eine Zeitlang an den Gras⸗ 
ſpitzen zitterten, um als—⸗ 
dann von dem durſtigen 
Erdreich gierig aufgeſogen 
== zu werden. 
— 3 Den Doktor Burbus hatte ich noch nie 
n. f ſo froh und heiter geſehen, und ſeine Fröh— 
lichkeit ſtach ſehr von derjenigen ab, mit 
welcher er auf ſeinem Zimmer, Kneipe genannt, das Traurige 
ſeiner Lage zu übertäuben verſuchte. Allen Bauernweibern, denen 
er auf der Straße begegnete, bot er einen guten Tag und gab 
ihnen weiſe Lehren für den bevorſtehenden Markt. Wo er mehrere 
beiſammen fand, die mit Butter oder Obſt an dem Chauſſeegraben 
ſaßen, um zur ferneren Tour auszuruhen, da ſtellte er ſich zu 
ihnen, und während er die Güte der Waren unterſuchte, begann 
er laut zu gähnen, worauf es ihm eine außerordentliche Genug⸗ 
thuung gewährte, wenn zuerſt die angeredete Perſon ihm unwill⸗ 


. 


kürlich nachahmte und alsdann in kurzer Zeit die ganze Reihe mit 
aufgeſperrten Mäulern da ſaß. Den vorbeirollenden Wagen rannte 
er nicht ſelten eine Strecke weit mit abgenommener Mütze nach, 
um lachend zurückzubleiben, wenn man ihm ein kleines Geldſtück 
herauswerfen wollte. Kurz, er konnte es nicht laſſen, eine Menge 
unſchuldiger Allotria zu treiben. Bisweilen auch machte er Pläne 
für die Zukunft und verſicherte mich, wie er in der Waldmühle 
meines Vetters Botanik zu treiben beabſichtige und wie er ſich 
dort im Hydrauliſchen zu vervollkommnen ſuchen werde. 

Ich für meine Perſon erinnerte mich mit Vergnügen eines 
früheren mehrwöchentlichen Aufenthaltes in der Waldeinſamkeit, 
wo ich mir kleine Hütten baute oder Sandwälle aufrichtete, und 
von dort die Vorübergehenden mit Tannenzapfen beſchoß. 

So zogen wir dahin und erreichten am Abend ein kleines 
Landſtädtchen, wo wir übernachteten und am nächſten Morgen mit 
aufgehender Sonne unſere Tour fortſetzten. 

Den ganzen geſtrigen Tag waren wir in einer großen Ebene 
fortgewandelt, meiſt an den Ufern eines kleinen Fluſſes hin und 
näherten uns nun dem Waldgebirge, aus welchem er hervorbrauſte, 
und in einem deſſen Thäler unſer Reiſeziel lag. Ach, wie freuten 
wir uns, den friſchen Tannenduft wieder einzuatmen und die 
ſtaubige Stadt, ihre kalten Straßen und Häuſer mit dem duftigen 
Waldpalaſt vertauſcht zu haben, unter deſſen Säulen wir nun 
langſam aufwärts ſtiegen. Der Doktor war merklich ernſter als 
geſtern, und als wir auf der erſten Höhe des Waldgebirges an⸗ 
kamen, von der wir rückwärts ſchauend in weiter, weiter Ferne 
die Türme der geſtern verlaſſenen Stadt erblickten, fuhr er mit 
der Hand über die Augen, grüßte bitter lachend hinüber und ſchüttelte 
ſich dann wie ein Hund nach ſtarkem Regen. Doch dauerte die 
Traurigkeit bei dieſem ſonderbaren Menſchen nicht lange, und ob- 
gleich er mir mehrmals heilig und gewiß verſicherte, er werde 
beim Eintritt in die Waldmühle den alten Adam gänzlich ausziehen, 
ſo traute ich ihm vorderhand doch nicht recht, indem er mir im 
Laufe des heutigen Tages noch einen merkwürdigen Streich ſpielte. 


Nach einer kleinen Stunde nämlich erreichten wir das Städtchen 
T., welches zwiſchen der Stadt, wo wir herkamen, und der 
Stadt C. gerade in der Mitte liegt und beide Regierungsbezirke 
ſcheidet. Hier treffen ſich die Gendarmen von beiden Städten, 
übergeben einander die mitgebrachten Vagabunden und Verbrecher, 
wechſeln ſie gegeneinander aus und jeder nimmt die für ſein 
Kreisgefängnis beſtimmten wieder mit ſich zurück. 

Als wir vor das Wirtshaus kamen, in welchem die Aus⸗ 
wechslungen geſchehen, es war, wenn ich nicht irre, der goldene 
Schweinskopf, fo fanden wir dort eine anſehnliche derartige ge- 
ſchloſſene Geſellſchaft, teils zu Wagen, teils zu Fuß, welche behufs 
dieſer Auswechslung ihren Einzug in das Wirtshaus hielt, wo die 
Gendarmen bei einem Glaſe Bier oder Wein einander die Papiere 
der Verbrecher übergaben. 
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Am obern Ende eines langen Tiſches ſaßen die Handhaber 
der Gewalt, lang gediente Unteroffiziere der Armee, die das Über⸗ 
treten in die Gendarmerie als Avancement anſahen, kräftige Ge⸗ 
ſtalten im beſten Mannesalter mit großen Schnurrbärten. Ich 
muß nun hier beifügen, daß der Doktor Burbus nichts ſo ſehr 
haßte, wie alle polizeiliche Gewalt, und von dieſer galt ihm die 
Gendarmerie als Quinteſſenz. 

Daß wir in die Wirtsſtube zum wilden Schweinskopf ein⸗ 
traten, wunderte mich gar nicht, daß der Doktor mit mir an den 
Wänden bei den Vagabunden und Verbrechern ſtehen blieb, glaubte ich 
ſeiner Neugier, die Auswechslung beſſer anſehen zu können, zuſchreiben 
zu dürfen. Es mochten ungefähr zehn bis zwölf Gefangene da ſein, 
worunter einige mit Ketten geſchloſſen, zerlumpt und zerriſſen, mit höchſt 
verdächtigen, wilden Phyſiognomieen, andere, denen bloß die Daumen 
zuſammengeſchnürt waren, und ſogar einige, die ganz ohne Banden 
waren. Von den letzteren näherte ſich hie und da einer den 
Gendarmen, leiſe mit bittender Miene fragend, ob er ein Glas 
Waſſer genießen dürfe, der ein Glas Bier, jener ein Glas Brannt⸗ 
wein. Meiſtens wurden die Bitten mit Kopfnicken bewilligt, oder 
es wurden einige Bemerkungen hinzugefügt, als z. B.: „Hör, 
Schwarzenberger, du könnteſt von Gott und Rechts wegen einen 
unüberwindlichen Abſcheu vor allem Fuſel haben; denn ohne dieſen 
guten Freund wäreſt du ein freier Mann,“ oder: „Waldauer, ei, 
ei, das Bier ſollte dir eigentlich Gewiſſensbiſſe machen und du 
deshalb keins trinken; bei dir iſt das Sprichwort: „Je toller ge⸗ 
braut, je beſſer Bier⸗ nicht eingetroffen; denn toll genug gebraut 
haſt du dein ganzes Leben.“ 

Dieſe halb gnädigen Außerungen wurden dann von dem 
ganzen Haufen mit großem Gelächter aufgenommen. 

Jetzt trat auch der Doktor aus dem Haufen heraus zu den 
Gendarmen hin und fragte mit leiſer Stimme, ob ihm der Herr 
Wachtmeiſter nicht den Genuß eines Schoppen Weines gnädigſt 
geſtatten würde? 

„So, Wein?“ ragte dieſer, ohne von ſeinen Papieren 


aufzuſehen, „Er muß viel übriges Geld haben. Na, meinet: 
wegen!“ 

Darauf rückte ſich der Doktor mit größter Gemütsruhe einen 
Stuhl zum Tiſche neben den Gendarmen, warf ſich darauf hin 
und ſchrie mit ſeiner kräftigen Stimme: „Eine Flaſche Moſelwein!“ 
wobei er mit der Hand auf den Tiſch ſchlug, daß die Tintenfäſſer 
der Gendarmen in die Höhe fuhren. Erſtaunt ſahen dieſe empor, 
und der, welcher dem Doktor ſeine Bitte gewährt hatte, rief ihm 
zu: „Höre, Burſche, noch einmal ſolchen Exzeß, und ich werde 
dich ſchließen laſſen. Scher Er ſich pom Tiſch weg und trink Er 
ſeinen Schoppen dort in der Ecke.“ 

„Ei was,“ entgegnete Burbus noch lauter, ich darf hier 
ebenſogut ſitzen wie ein Gendarm.“ 

„Was!“ ſchrie der andere, „Er will ſich hier unnütz machen? 
Wenn Er nicht augenblicklich ſein Maul hält, wird man Ihn 
ſchließen laſſen. — Was iſt denn das für ein Kerl?“ fragte er 
leiſe ſeinen Kollegen. 

Der Doktor aber trommelte mit ſeinen beiden Fäuſten auf den 
Tiſch und brüllte zum lauten Ergötzen ſämtlicher Herren Vagabunden: 
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„Wein her, Wein her, 
Oder ich fall' um!“ 

Man kann ſich denken, daß ich bei dieſer ſonderbaren Szene 
nich beſtürzt an die Wand zurückzog und des Doktors verrückte 
Einfälle tauſendmal verwünſchte, die mir hier obendrein ein ſehr 
ſchlimmes Ende zu nehmen ſchienen; denn der eine Gendarm riß 
bas Fenſter auf und befahl, man ſolle vom Wagen draußen ein 
Paar Handſchellen hereinbringen. Und dieſer Befehl, ſtatt den 
Doktor einzuſchüchtern, ſtachelte ihn vielmehr auf, mit lauter Stimme 
ſich über den Mißbrauch der polizeilichen und gendarmerielichen 
Gewalt auszulaſſen. ) 

„Hör Er,“ ſchrie ihm der eine Gendarm zu, „ich werde nicht 
eher ruhen, bis Er zum Anfang ſeiner Gefängnisſtrafe auf vier⸗ 
zehn Tage das Hundeloch bekommt.“ 

„Und,“ ſetzte der andere hinzu, „ich werde Ihn dergeſtalt 
empfehlen, daß Er während der zehn Jahre oder wie viel Er hat, 
keine ruhige Minute verlebt.“ 

„Hören Sie, meine Herren,“ entgegnete Burbus, „ich verbitte 
mir das Er, und erlaube mir, Ihnen zu erkennen zu geben, daß 
mir ſogar das vertrauliche Du viel lieber wäre.“ 

Jetzt riß den beiden Gendarmen der Geduldsfaden gänzlich, 
und wer weiß, was dem Doktor geſchehen wäre, hätte man nicht 
in dieſem Augenblicke die Handſchellen gebracht, und ſie vor den 
beiden Machthabern auf den Tiſch hingelegt. 

„Laß den Kerl ſchließen,“ ſprach einer der Gendarmen zum andern. 

„Ja, das mein' ich auch,“ entgegnete dieſer, „laß ihn ſchließen.“ 


„Ich?“ verſetzte der erſte, „das kann ich nicht thun, nachdem 


ich ihn von dir abgenommen.“ 
„Wie iſt mir denn,“ ſagte der andere leiſe, indem er ſeine 


Papiere durchſah, „er gehört ja zu deinem Bezirk. Übergib mir 


ſeine Papiere und ich will den Kerl ſchon zahm machen.“ 

So leiſe dieſes Geſpräch von den Gendarmen geführt wurde, 
während ſie ihre Akten durchſahen, ſo drang es doch zu den Ohren 
des Doktors, der ſelbſtzufrieden in fic) hineinlachte, i 
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„Wie heißt Er?“ Pe 

„Doktor Burbus, einſtens Kandidat der Jurisprudenz, jetzt 
werdender hydrauliſcher Waſſerkünſtler.“ 

„Burbus,“ entgegneten beide Gendarmen und warfen ſich 
ſonderbare Blicke zu. „Was hat Er gethan? weshalb wird Er 
eingeliefert?“ 

Und leiſer ſagte einer zum andern: „Auf Ehre, du mußt 
den Kerl mitgebracht haben. Ich habe ihn nicht in meinen Papieren.“ 

„Wenn ich Ihnen, meine beiden hochverehrten Herren, alles 
erzählen ſollte, was ich in meinem Leben ſchon gethan habe, ſo 
könnte das etwas lang werden. Wenn ich e worden bin, 
ſo weiß ich nicht warum.“ 

Der eine Gendarm ſchüttelte den Kopf und fagte: „Mir 
ſcheint, man hat ſeinen Spaß mit uns treiben wollen,“ und der 
andere ſetzte hinzu: „Das wird nicht ſo hingehen!“ 

Der Doktor zog ganz ruhig ſeine Börſe und während er 
dem Wirt den getrunkenen Wein bezahlte, verſicherte er den Gen⸗ 
darmen, ſo etwas abſonderlich Kurioſes ſei ihm in ſeinem Leben 
nicht paſſiert. Wie er als ruhiger, friedſamer Staatsbürger, deſſen 
erſter Grundſatz es ſei, ſich der öffentlichen Gewalt, wo er ſie 
fände, unterzuordnen, ſo auch hier nicht verfehlt habe, die hohe 
polizeiliche Erlaubnis zur Genießung eines Schoppen Weins einzu⸗ 
holen, und daß er deshalb als Verbrecher angeſehen und be⸗ 


handelt werden ſollte, käme ihm ſonderbar vor, und er würde 


deshab bei dem Bezirksamt Anklage erheben. 
Die beiden Gendarmen ſahen ſich etwas verblüfft an, und 


nachdem einer derſelben ſich noch den Paß des Doktors zeigen ließ, 


der aber in beſter Ordnung war, vertieften ſie ſich, ohne ein Wort 
ferner zu ſprechen, in ihre Papiere, und ich war äußerſt froh, als 
wir uns wieder auf offener Landſtraße befanden, daß der Handel 
ſo gut abgelaufen ſei. Der Doktor aber lachte noch während einer 
Viertelſtunde unbändig und verſicherte mich, jetzt erſt könne er ein 
anderer Menſch werden. 


„Sehen Sie, lieber Jüngling, das war noch ein Reſt von 
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Übermut, der in mir ſteckt und der hinaus mußte, damit er 
nicht bei mir fortwucherte und mich von einer gänzlichen Beſſerung 
abhielte.“ 
| Bald umfing uns wieder das Waldgebirge mit ſeinem trau⸗ 
lichen Schatten, und da wir die Hauptſtraße verlaſſen hatten, ſo 
war der Weg, wenn auch nicht mehr ſo bequem und breit wie 
früher, doch dafür viel traulicher und heimlicher. Die niedern 
Waldkulturen, welche die Landſtraßen begrenzten, verwandelten ſich 
zuerſt in hohes Strauchwerk und wechſelten dann mit ſtattlichen 
kräftigen Bäumen ab. Die Buchen mit ihrem breiten Laubdach 
wurden zahlreicher, dann kamen ernſte hohe Eichen, die kräftige 
ſchlanke Tanne, welche erſt einzeln, dann in immer größeren 
Gruppen erſchien, und ließen uns erkennen, daß wir uns der 
Höhe des Gebirges näherten. Auch die Bäche und Waldwaſſer, 
die uns entgegenkamen, änderten von Schritt zu Schritt ihren 
Charakter. Das Blut dieſer Waſſeradern pulſierte heftiger und 
heftiger, je höher wir ſtiegen, und wie uns hier oben im Waldes⸗ 
grün das Herz fröhlicher ſchlug, fo ſprangen auch die unten fo 
trägen Bäche hier oben heftiger einher, bald einen Weg durch dicke 
Wurzeln und bemooſte Steine ſuchend, bald einen Abhang hin⸗ 
unterſtürzend, die Blätter und Gräſer umher mit friſchem Waſſer⸗ 
ſtaub netzend. : ü 

An ſolch einem Punkt ſetzten wir uns nieder, der Doktor 
ſtützte den Kopf auf die Hand und wurde nachdenkend. 

„Heut abend alſo,“ ſprach er, „kommen wir bei Ihrem 
Vetter auf der Waldmühle an. Das iſt an ſich ſchon ſehr ſchön 
und gut. Sie bleiben ein paar Monate da, dann ſucht man Ihnen 
eine neue Stelle. Sie werden wieder hinter den Ladentiſch geſteckt 
und können, wenn auch keine glänzende Karriere, ſich doch eine gute 
Zukunft bereiten. Ich aber, ſchon ein alter Kerl, müßte, um 
auf meinem angefangenen Wege vorwärts zu kommen, noch einige 
Semeſter irgendwo ſtudieren und dort ſehr fleißig ſein, um ein 
Examen zuwege zu bringen. Dazu brauche ich erſtens Geld und 
zweitens Geld und drittens Geld, und das fehlt mir erſtens, 
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zweitens und drittens. Ich verſichere Sie, es iſt eine verfluchte 
Geſchichte. Ich habe ſchon daran gedacht, Soldat zu werden und 
mich dort auf mediziniſchem Wege der leidenden Tierwelt zu widmen. 
Aber das geht auch nicht, ich ſehe e nirgends einen 
Ausweg.“ 

„Ich kann Ihnen freilich,“ 3 ich darauf, „nicht viel 
Tröſtliches ſagen; doch verlieren Sie den Mut nicht. Wer weiß, 
ob ſich in der Zeit, die Sie in der Waldmühle zubringen, nicht 
irgend eine Ausſicht eröffnet oder ein Glück zufällt, mag es nun 
kommen, woher es will.“ 

„Ja, ja, ſo dachte ich auch 1 in dem erſten Roſen⸗ 
glanz der Jugend glaubt man noch an Wunder. Doch am Ende 
haben Sie recht, was hilft das Grübeln. Laſſen Sie uns 
Hoffnung faſſen. Und nun erzählen Sie mir vor allen Dingen, 
wer Ihr Vettec eigentlich da drunten iſt, und aus welchen Be- 
ſtandteilen überhaupt der ganze Kreis beſteht, in welchen wir ſo 
mir nichts dir nichts hineinplumpſen.“ 

„Es iſt ſchon lange her,“ entgegnete ich, „daß ich einmal dort 
war; ich war noch ein ganz kleiner Bube und der Liebling von 

alten, ſogar von meinem Vetter, dem Müller. 15 

„Warum ſagen Sie ,fogar’ von Ihrem Vetter, dem Müller! ou 

„Nun, er iſt ein etwas mürriſcher ernſter Mann, früher 
war er Förſter, doch weiß ich nicht, weshalb er dies Amt nieder⸗ 
legte. Genug, ich erinnere mich wohl noch, in damaliger Zeit in 
meiner Familie von einem großen Unglück gehört zu haben, das 
den Vetter Chriſtoph betroffen. Darauf kaufte er die Mühle, und 
als ich zu ihm kam, konnte er vielleicht in den Vierzigen ſein. Das 
ſind jetzt zehn Jahre her. Alles im Hauſe mußte thätig ſein, und 
ſelbſt ich, nachdem ich ein paar Tage dort war, bekam meine 
kleine Beſchäftigung, z. B. ich mußte in den Gärten Unkraut jäten, 
kleine Pflanzen anbinden u. dgl., und wurde nur dann von ihm 
freundlich angeſehen, wenn ich recht fleißig geweſen war.“ 

„Ei, ei,“ meinte der Doktor, „was werden wir beide 
dort anfangen? denn ſowohl Sie und noch viel mehr ich ſind 
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über die Jahre hinaus, wo man Unkraut vertilgt und Pflanzen 


anbindet.“ 7 
„Ja, daran habe ich auch ſchon gedacht. Nun, ein paar 
Wochen wird's ſchon ſo gehen.“ 

„Ich werde dem alten Herrn gelehrte Vorleſungen halten 
oder werfe mich, wie ſchon geſagt, aufs Hydrauliſche.“ 

„Die Frau meines Vetters dagegen,“ fuhr ich fort, „ach, 
die iſt ganz, ganz anders, eine ſehr kluge und geſcheite Frau. 
Sie hat in ihrer Jugend in der Stadt gelebt; ihr Vater war 
Pfarrer und ſie iſt in allem das Gegenteil von ihrem Manne. 
Der Vetter Chriſtoph treibt ſich Tag und Nacht in ſeinem Mühlen⸗ 
werke herum und ißt mittags und abends mit ſeinen Knechten. 
Iſt er müde, ſo legt er ſich vor dem Herd auf eine Bank und 
hört den Erzählungen und Geſprächen der Leute zu, ohne ein Wort 
zu ſprechen, oder wenn er etwas ſagt, trifft er gewiß den Nagel 
auf den Kopf. Obgleich er fo im Nußern rauh, ja heftig iſt, 
ſo lieben und verehren ihn ſeine Kinder doch ungemein, und er 
iſt in der Umgegend angeſehen wie ein Friedensrichter, ſchlichtet 
auch mehr Prozeſſe und Streitigkeiten, als wie die umliegenden 
Bezirksgerichte alle zuſammen. Die Frau, die ihrem Hausweſen 
aufs beſte vorſteht, muß auch an dieſen Mittags- und Abend⸗ 
mahlzeiten der Dienſtleute teilnehmen, ſteht aber dabei auf einer 
ganz andern Bildungsſtufe. Sie hat in dem weitläufigen Ge- 
bäude ihre eigenen Zimmer, die der Vetter nur ſelten betritt. Ach, 
und in denen iſt es ſehr ſchön, da ſind Bücher und ſchöne Blumen 
und Kupferſtiche und hübſche Stühle und Tiſche, ja ſogar ein Klavier, 
das ſie ſelbſt ſpielt. Ferner ſind im Hauſe zwei Söhne und zwei 
Töchter. Über deren Erziehung ſoll es anfänglich viel Streit ge— 
geben haben. Vetter Chriſtoph meinte, bei ſeiner Frau ſei es 
zufällig einmal gut ausgeſchlagen, aber ſonſt ſei im allgemeinen 
ein Mädchen, das ſtädtiſche Manieren angenommen und das die 
Naſe in die Bücher geſteckt habe, auf dem Lande nicht mehr zu 
brauchen. Das hat viel Streit und der armen Frau viel Kummer 
gemacht. Der älteſte Sohn heißt Kaſpar, und nebenbei daß er 


ein tüchtiger Müller iſt, hat er vom Vater die Leidenſchaft für 
die Jagd geerbt, der aber ſelbſt kein Gewehr mehr anrührt. Der 
zweite, Franz, würde der Mutter nachgeartet ſein, wenn der Vater 
nicht dieſe verkehrte Richtung, wie er es nannte, mit Gewalt unter— 
drückt hätte. Die älteſte Tochter, Eliſabeth, iſt der Liebling des 
Vaters, eine ſehr gute Perſon; mich mochte ſie beſonders leiden, 
ſie ließ mich auf den Ackerpferden immer nach Hauſe reiten und 
lud mir heimlich das Gewehr des Bruders, um Sperlinge zu 
ſchießen. Die jüngſte endlich, die Sibylle, war damals wenige 
Jahre älter als ich, und iſt die Einzige, die ich ſpäter noch wieder 
geſehen habe. Sie war in ihrer frühen Jugend kränklich, weshalb 
es ihre Mutter durchſetzte, daß ſie einige Jahre in der Stadt 
zubringen mußte, wo ſie nach den Begriffen des Vetters eine 
ganz verkehrte Erziehung erhielt, und deshalb nicht ſein beſonderer 
Liebling ijt. Sie iſt ſtill und ſanft, und wie ich gehört habe, 
ſollen ihre Neigungen und ihr. e nicht zur Feldarbeit ge⸗ 
paßt haben.“ 

Dieſe Mitteilungen ſchienen meinen Reiſegefährten ſehr zu 
beſchäftigen, denn er ließ einige Hm! Hm! und So! So! hören 
und ſchlenderte wortlos an meiner Seite dahin. 

Unſer Weg führte jetzt über eine breite Waldebene hin. Nach 
Verlauf einer Viertelſtunde kamen wir auf einen freien Platz, von 
dem mehrere Wege nach verſchiedenen Richtungen ausliefen. Mir 
tauchten alte Erinnerungen auf, namentlich beim Anblick eines alten 
Kreuzes, das hier oben faſt in Gras und Moss verſunken ſtand, 
und ich erinnere mich wohl, mit meinem Vetter Kaſpar hier oft⸗ 
mals ausgeruht zu haben, beſonders wenn wir an Sonn- und 
Feſttagen durch den Wald ſtreiften, er mit dem Gewehr voran, 
ich ihm die Jagdtaſche nachſchleppend. Zur Nachtzeit wurde die 
Gegend um das Kreuz von den Leuten vermieden. Hier war vor 
langen, langen Jahren ein Mord geſchehen, über den weder die 
Bewohner der Gegend noch die Gerichte je einen Aufſchluß er- 
halten hatten. Man fand damals hier breite Blutlachen, zerſtampfte 
Gräſer und Geſträuche, und das war alles. 


. 


Zwei der Wege, die hier zuſammentrafen, führten ins Thal 
hinab; auf dem Wegzeiger des einen ſtand zu leſen: Königsbronner 
Mühle; das war unſer Ziel. Dort alſo hinab. Doch vorher 
ſetzte ſich der Doktor auf das bemooſte Kreuz und verſicherte mich, 
er müſſe ſich ſammeln und vorher einige Augenblicke ausruhen. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


„ In einem kühlen Grunde, 
da gebt ein Miublenrad. 


ie Waldebene lag um uns her, beſtrahlt 
vom rotgoldenen Licht der ſinkenden Abend—⸗ 
ſonne. Die Bäume, die um das Kreuz 
ſtanden, warfen lange Schatten hinter ſich 
| „und die eine Seite des Stammes glänzte 
si PN i a hell, während die andere Seite tief be⸗ 
=. ſchattet war. Der Pfad vor uns zur 
Königsbronner Mühle verlor ſich bald in 
einem tiefen Hohlweg, deſſen Ende, ſoweit wir es ſehen konnten, 
ſchon in Nacht gehüllt da lag. Aus dem Thale zu unſern Füßen 
ſtiegen blaue Abendnebel auf und die Spitzen der Tannen und 
hohen Bäume, die noch von der Sonne beſtrahlt waren, ſchwammen 
wie grüngoldene Flocken auf blauem wogendem Meer. 

„Hören Sie dort drunten nicht Waſſer rauſchen?“ fragte ich 
den Doktor. 

Doch er antwortete mir nicht und bald traten wir in die 
nächtlichen Schatten des Hohlweges. Nicht lange dauerte es, ſo 
ſtrahlten uns vom Grunde des Thales Lichter entgegen. Wir ver— 
nahmen das einförmige Geräuſch eines Mühlenwerks und deutlich 
das Rauſchen des Waſſers. Bald erblickten wir Gebäude in dunklen 
Umriſſen, endlich das mir wohlbekannte Wohnhaus, die Mühle, 
die Wirtſchaftshäuſer. Links lagen die Stallungen und es be- 
fremdete mich, bei der Schmiede, die dort war, eine Menge Leute 
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zu ſehen und viele Lidhter. Auch glaubte ich ein paar sae 2 
zu erkennen. i 
Wir traten näher und erblickten bald deutlch ein land⸗ 
wirtſchaftliches Nachtſtück. Das war die hohe kräftige Geſtalt 
des Vetters, und er hielt den Zaum eines Gaules, der den 
Kopf hängen ließ und, wie es mir ſchien, auf ſeinen Beinen 
ſchwankte. Neben dem Pferd lag ein großer Haufen. Stroh, der 
ihm wahrſcheinlich das Niederfallen leicht machen ſollte. Da 
ſtand auch der Vetter Kaſpar und die Elsbeth, die den Gaul 
ſtreichelte, und oben aus dem Fenſter ſchaute Franz mit e 
weißen Mütze. at 
Als wir ganz nahe traten, hörten wir ſprechen und ver ſtanden 
einzelne Worte. N 
„Der Gaul hat ſich erhitzt,“ ſagte die Elsbeth, a zu i ? 
Klee gefreſſen.“ ee 
Der Vetter Kaſpar meinte, es käme vom Geblüt, das im ae. 
Frühjahr immer unruhig und rebelliſch würde. : 
„Das beſte iſt,“ rief Franz zum Fenſter heraus, “abt ihm : 
eine warme Decke auflegen und tüchtig herumtraben, bis er ee 
Schweiß kommt.“ : 
„Ach was,“ antwortete Kaſpar, „wenn der Gaul vom — . 
Freſſen Kolik hätte, ſo würde er unruhig ſein.“ a 
Der alte Müller ſtreichelte den Hals ſeines Pferdes und 5 
fragte: „Wann iſt der Bub zum Kurſchmied geritten Könnt' ſchon 
da ſein!“ 5 ot 
„Was meint Ihr, Vater,“ fagte die Elsbeth, „wenn wir 5 
den Gaul tüchtig herumlaufen ließen?“ a ee 
| „Wenn der Menſch krank ijt,” entgegnete der Müller, ee ay 
er Ruhe haben, und das Vieh wahrſcheinlich auch. Und da 
ich von der Medizin leider nichts verſtehe, will ich ſo meiner 
Idee folgen. Man bringe ihn in den Stall, bis der wü 5 5 
kommt.“ a 
Jetzt traten wir beide plötzlich in den Kreis und es dure 
ein paar Sekunden, ehe mich die Familie erkannte. 
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„Donnerwetter,“ fagte Kaſpar, „du biſt's! Nun, das freut 
mic! 

Und die Elsbeth reichte mir die Hand und ſagte: „Was der 
Bub' groß geworden iſt!“ 

Der alte Müller warf den Zügel ſeines Pferdes dem Knecht 
zu, legte mir eine Hand auf den Kopf und ſagte: „Na, dir iſt es 
auch in der Stadt ſchlecht ergangen. Sähſt auch nicht ſo ſchwächlich 
aus, wenn du damals hier geblieben wärſt!“ 

Franz oben im Fenſter ſchrie mir freundlich entgegen und 
verſchwand vom Fenſter, indem er nach der Mutter und Sihylle rief. 

Unter dieſen verwandtſchaftlichen Begrüßungen hatte man nicht 
auf den Doktor geachtet, der unterdeſſen den Kopf des Gaules er⸗ 
griffen und denſelben etwas auf die Seite drehte. Es war aber 
Zeit ihn vorzuſtellen. 

„Iſt das der Doktor, von dem die Großtante geſchrieben?“ 
ſagte Kaſpar; und Elsbeth ſetzte hinzu: „Weißt du, Vater, ein 
Sohn vom Müller Burbus!“ e 

Des Alten Geſicht ſah aber nicht ſo freundlich aus, wie der 
Doktor genannt wurde, als wie er meiner anſichtig wurde. Burbus 
ließ ſich jedoch nicht ſtören, ſagte kurzweg: „Guten Abend!“ und 
ließ das Pferd eine plötzliche Wendung links machen, wobei wir 
alle ſahen, daß es den rechten Vorder- und Hinterfuß ſchmerzhaft 
in die Höhe zog. Dieſe Bewegung wiederholte er ein paarmal 
und ſagte dann ganz ruhig: „Mit Verlaub, Müller, der Gaul 
hat ſich weder überfreſſen, noch plagt ihn das Blut, ſondern er iſt 
im Stall zu kurz herumgedreht worden und hat ſich etwas im 
Bug verrenkt.“ 

„Wahrhaftig,“ ſchrie die Elsbeth, „das glaub' ich auch. Ich 
hab's dem Anton, dem unnützen Buben, tauſendmal geſagt, er ſoll 
das Vieh nicht ſo kurz drehen.“ 

„Ja, ja,“ meinte Kaſpar, „davon kann's herkommen.“ 

Der Müller machte darauf mit dem Pferde dieſelben Be: 
wegungen, ſah das ſchmerzhafte Benehmen des Tieres, wenn er 
ihm die Seite fühlte, und ſagte: „Kann wirklich ſo ſein!“ 
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„Es iſt aber auch jo,” entgegnete feft und beſtimmt der 
Doktor. „Laßt das Pferd augenblicklich in den Stall bringen; 
etwas Baumöl, um ihm einzugeben, wird wohl im Hauſe ſein, 
und eine Salbe zum Einreiben werde ich aufſchreiben.“ 

„Und das verſteht der Herr?“ ſagte der Müller, indem er 
ſeine Mütze in die Höhe rückte. 

„Natürlich,“ ſagte der Doktor, „ich habe mich hauptſächlich 
auf die Behandlung des kranken Viehs gelegt.“ 

Ich war über dieſen Zufall ſehr erfreut, denn wenn ich auch 
viel auf den Brief meiner Großmutter baute, ſo mußte ich doch 
fürchten, dem Vetter Chriſtoph ſei die Anweſenheit eines halb 
ausgelernten Studenten, in ſeinen Augen natürlich ein fauler 
unpraktiſcher Menſch, nicht ſehr angenehm. Jetzt kamen auch die 
Müllerin und Sibylle aus dem Hauſe, von denen ich einen herz— 
lichen Kuß bekam und darauf wurde ich im Triumph in die 
Mühle geführt; denn der Doktor Burbus ging ſelbſt mit in den 
Stall, um beſtmöglich für dies Lagerſtätte des kranken Tieres zu 
ſorgen. 

Für heute trat auch der Vetter Christoph are in 
die ſchönen Zimmer ſeiner Frau, in welche ich geführt wurde, um 
mir eine Ehre zu erzeigen, und ich wurde ausgefragt, wie es der 
Großmutter ging, und meinen ſämtlichen Tanten und Onkels, ſogar 
der Jungfer Schmiedin, die einmal ein paar Wochen hier zugebracht 
hatte, wurde gedacht. 

Ich fand die Familie meines Vetters faſt in demſelben a 
ſtand wieder, wie id) fie vor mehreren Jahren verlaſſen. Freilich 
war der Müller älter und grauer geworden und der Stammhalter 
Kaſpar, der ſich unterdeſſen verheiratet hatte und mit Weib und 
Kind ebenfalls auf dem Hofe wohnte, konnte, wie er ſelbſt ſcherz— 
haft ſagte, ſein früher glänzend ſchwarzes Haar nicht recht vom 
Mehlſtaub reinigen Das feine kluge Geſicht der Müllerin hatten 
auch einige tiefe Furchen durchzogen und Eliſabeth war beträchtlich 
älter und dicker geworden In Mannskleidern würde fie den 
Heiten Kuraſſier abgegeben haben. Gegen das Heiraten bewährte 


fie eine auffallende Abneigung und ein kleiner ſchwarzer Bart auf 
der Oberlippe, mit dem man ſie früher immer geneckt, wurde 


größer und bemerkbarer. 


Sibylle war ein ſehr hübſches Madden geworden, viel zarter 


und feiner als die Eliſabeth, die mir jetzt weit beſſer gefiel als 


damals, wo ich die ältere Schweſter ſo gut leiden konnte, weil ſie 
mich mit ihrer Körperſtärke vor den Neckereien der Brüder ſchützte. 
Auch erſchien ſie mir viel artiger, viel verſtändiger, denn während 
ich, den Kopf auf meine Arme ſtützend, am Tiſche ruhte, ſaß 
Sibylle neben der Mutter, heftete ihre blauen Augen auf mich 
und fragte mich dies und das, wobei ſie emſig fortſtrickte. Bald 
trat auch der Doktor ein und verſicherte, der Gaul befände ſich 
etwas beſſer. Der Vetter machte ihm Platz und ſprach auch einige 
Worte mit ihm, wodurch ich ſah, daß er keine eigentliche Abneigung 
gegen ihn fühlte. 
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Als nun nach dem Abendeſſen, das diesmal im Kreiſe der 
Familie und nicht bei den Leuten eingenommen wurde, der Kur⸗ 
ſchmied erſchien und die Behandlung des kranken Pferdes, wie ſie 
Burbus angeordnet hatte, vollkommen billigte, ſtieg der Doktor 
augenſcheinlich in der Gunſt ſämtlicher Bewohner der Königs⸗ 


bronner Mühle. 


Einundzwanzigſtes Kapitel, 


Comptoirist und Pilks⸗ 
arbeiter. 


u zuſammen einlogiert. Er; 
s bekam eine Kammer neben 
dem unverheirateten Sohne 
Franz und mir wurde ein 

905 allerliebſtes Zimmerchen bei 
* SW denen der alten Müllerin anges 
YM" votejen. Es war fehr heimelig und 
traulid) dort. Die Mühle lag 
nicht auf dem fiefften Grunde des 
Thales und vor meinen Fenſtern 
ging es noch ungefähr hundert 
Schuh weiter hinab, links von mir 
war das Mühlwehr und wenn ich 
die Hand zum Fenſter hinausſtreckte, wurde ſie vom ſprühenden 
Waſſer benetzt. Unter meinem Fenſter floß das gebrauchte Waſſer 
ſchon viel ruhiger in einem Holzkanale weiter und ſtürzte erſt rechts 
vom Hauſe durch eine ſteinige Schlucht in die Tiefe des Thales 
hinab. 

Als alles ſchon zur Ruhe war, lag ich noch lange im Fenſter 
und erfreute mich an der ſchweigenden Nacht, die um mich herrſchte. 
Das Werk wurde geſperrt, das Waſſer floß ruhiger und die Schling⸗ 
pflanzen, die an den Wänden des Hauſes wuchſen und die ſonſt 
das ſprühende Waſſer auf und nieder peitſchte, ſchwammen jetzt auf 
dem kleinen ruhigen Strome und zitterten freudig, daß das Waſſer 
ſie nicht mitnehmen konnte die Steinſchlucht hinab. 
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Am andern Tage ging in der Mühle alles feinen gewohnten 
Gang; man bekümmerte ſich um uns ſo wenig, als ſeien wir 
ſchon jahrelang da geweſen. Der Doktor ſetzte ſein Heilverfahren 
mit dem kranken Gaule fort, gab dem Müller auf kurze Fragen 
kurze Antworten, ſprach mit Elsbeth über Erſatzmittel für den ge— 
wöhnlichen Dünger und erzählte den beiden Söhnen nach dem 
Abendeſſen, wenn ſie eine Pfeife zuſammen rauchten, eine Menge 
kurzweiliger Anekdoten aus ſeinem Studentenleben. Um die Müllerin 
und Sibylle bekümmerte er ſich gar nicht und ließ mir vollkommene 
Freiheit, da zu machen, was ich wollte. Bekannt mit den Ge— 
ſinnungen meines Vetters, verſuchte ich auch, mir Beſchäftigung zu 
machen; doch war ich kein Kind mehr wie vor Jahren, das Un— 
krautausjäten fiel mir ſehr ſchwer, und wenn ich Sibyllen beim 
Anbinden der Pflanzen half, ſo trieben wir ſo viel Kindereien 
zuſammen, daß mehr verdorben als gut gemacht wurde. 

Jeden andern hätte der Vetter Chriſtoph am Ende ungehindert 
gehen laſſen, d. h. mit vollkommener Entziehung höchſten Wohl⸗ 
wollens, doch nicht ſo mich, ſeinen leiblichen Vetter, dem er ge⸗ 
neigt war und für den er als jungen Menſchen alles Mögliche 
glaubte thun zu müſſen, um ihn zur Arbeit zu gewöhnen. 

So hatte er denn auch eines Morgens ein Geſchäftchen für 
mich gefunden, was mich genugſam beſchäftigte, dafür aber auch 
an den Tiſch feſſelte, obgleich ich viel lieber in Feld und Wald 
herumgelaufen wäre. Er führte mich in ſeine Schreibſtube, und 
ſtellte mich als erſten Buchhalter und Korreſpondenten an. a 

„Das Geſchäft iſt klein,“ ſagte er, „aber mach's ordentlich, 
mach's pünktlich, du kannſt was dabei lernen.“ 

Anfänglich war ich auch in dem Punkte des Fleißigſeins für 
den Doktor beſorgt geweſen und hielt ihn, wie man es natürlich 
finden wird, für einen faulen und zur Arbeit untauglichen Menſchen. 
Doch war der Doktor klug genug, meine Vermutungen Lügen zu 
ſtrafen. Nachdem die Pferdekur vollendet war, ſuchte er ſich andere 
Beſchäftigungen, und hielt ſich beſonders an den alten Müller, 
mit dem er unter anderem morgens in aller Früh in den Wäldern 
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umherzog und ſich bald in deſſen Vertrauen ſo feſtſetzte, daß er 
dort die Knechte beim Holzfällen beaufſichtigen durfte. Hie und 
da führte er auch einen großen vierſpännigen Holzwagen hochbeladen, 
aus dem Walde in den Hof, wobei er ſo furchtbar mit der Peitſche 
knallte, daß alles lachend zuſammenlief und ſich ſelbſt der Vetter 
Chriſtoph eines Schmunzelns nicht erwehren konnte. 

Freund Burbus war aber auch in ſolchen Augenblicken eine 
höchſt komiſche Erſcheinung. Sein großer Bart beſchattete das halbe 
Geſicht, und eine kleine Cerevismütze balancierte er mit vieler Ge⸗ 
ſchicklichkeit gegen Wind und Wetter auf dem Kopfe. Oftmals 
hatte ich ihm geſtanden, wie ſehr mich ſeine totale Umwandkung 
freue, aber wie unerklärlich ſie mir andrerſeits auch ſei, worauf er 
mir antwortete: 

„Lieber Jüngling, es mußte anders werden; das Arbeiten 
mußte ich erſt wieder erlernen, denn es iſt an ſich eine ſchwere 
Kunſt, und Sie können mir glauben, wenn ich hier mal eine Zeitlang 
von Morgens bis in die Nacht an ſchwerer Arbeit thätig war, wird 
es mir ſpäter leicht werden, etwas anderes zu ene und be⸗ 
harrlich durchzuführen.“ 

Wenn ich ihn in ſolchen Augenblicken an das Reifel ſche 
Haus, an ſeine Wohnung, an die Wandgemälde in derſelben und 
an das Skelett erinnerte, fo machte er ein Geſicht, als ſchüttle er 
ſich moraliſch, und entgegnete mir: f 

„Geliebter Exladenjüngling, das war eine nebelgraue regen 
tagartige Exiſtenz; fie liegt hinter uns.“ 
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Ich ſchrieb alſo Briefe an benachbarte Gutsbeſitzer, an die 
Forſtämter und machte Rechnungen über Getreide und Mehl. Mein 
Comptoir lag gerade über der Mühle. Der Boden desſelben zitterte 
beſtändig, wie bei einem leichten Erdbeben. Bald beſuchte mich 
der alte Müller, etwas nachſehend oder angebend, bald kam Kaſpar 
mit weißbeſtaubtem Geſicht und rauchte ein paar Züge aus einer 
Pfeife, am öfteſten aber, und das war mir am liebſten, kam 
Sibylle mit ihrem Nähzeug, ſetzte ſich zu mir hin, und wenn wir 
auch ſtundenlang nichts ſprachen, ſo gab es doch wieder Augen⸗ 
blicke, wo wir uns eifrig über frühere Zeiten unterhielten, und ich 
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ihr von den Bekannten, die fie in der Stadt hatte, erzählte, was 
ich wußte. Auch der Doktor erſchien zuweilen, bald mit der Peitſche, 
bald mit der Axt in der Hand, blieb aber nie lange, wenn Sibylle 
bei mir war. So vertraut er überhaupt mit den beiden Söhnen 
und mit Elsbeth war, und ſoviel er mit ihnen lachte und Späße 
trieb, ſo ſchien er ſich unbehaglich zu fühlen, wenn die alte Müllerin 
oder Sibylle ſich in der Nähe befand. Der letzteren war das 
auch aufgefallen, und ſie erzählte mir, ſie habe es ihrer Mutter 
mitgeteilt, welche ihr entgegnet: ſie müſſe ihn dafür deſto freund⸗ 
licher und artiger behandeln; denn er ſei ein verlorener Sohn, der, 
auf dem Wege der Beſſerung begriffen, ſich doch noch 88 bei 
ſtillen freundlichen Menſchen ganz heimiſch fühle. 4 

„Es iſt eigentlich ſchade,“ ſetzte Sibylle hinzu, „daß er mit 
der Mutter nicht viel ſpricht, denn neulich, wo ſie ihn in das Ge⸗ 
ſprach zog und über einige neuere Bücher fragte, war ſie ſehr 
zufrieden mit ſeinen Antworten. Aber er hat einen furchtbar häßlichen 
Bart. Du mußt dir niemals einen ſolchen wachſen laſſen.“ 

Ich fuhr mit der Hand an mein äußerſt glattes Kinn und 
verſprach es ihr. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Uergnügungen auf der Muble. 


552 55 6 e 5 im 118 
ein faſt einförmiges Leben, und 
die einzigen Unterbrechungen ſind 
Sonntagsbeſuche bei den Nachbarn 
oder auch eine Kirchweihe, und 
dabei Tanz oder Jagdpartieen, öffentliche und 
heimliche. Und letztere ließ ſich Kaſpar zu⸗ 
weilen eifrigſt angelegen ſein, und bei dieſen hatte 
ich namentlich in früheren Zeiten oft die Ehre ihn 
begleiten zu dürfen. Das Jagdrevier, zur Mühle 
gehörig, und vom Vetter gepachtet, war nicht groß 
und befriedigte lange nicht die Jagdgelüſte Kaſpars. Zu dem 
heimlichen Jagdvergnügen beſaß er ein Gewehr, deſſen Schaft 
mit Batterie man abnehmen und in die Taſche ſtecken konnte. 
Der Lauf bildete einen Stock, den er wohlgemut in die Hand 
nahm, und fo zogen wir an ſchönen Herbſttagen, harmlos aus- 
ſchauend in der Frühe, ſobald der Tag graute, aus. Da war in 
der Nähe ein herrſchaftliches Revier, eine tiefe und lange Schlucht, 
an welche oben Krautäcker ſtießen und in welcher die Haſen nach 
eingenommener Abendmahlzeit droben ihr Nachtquartier aufſchlugen. 


An den Wänden dieſer Schlucht ſtanden große Buchen und am 
Fuße eines ſolchen Stammes im dichten Moos nahm das Wild 


ſein Lager, ſo daß es von den Wänden der Schlucht und von 
den Bäumen vor Regen und Wind geſchützt war. 

Wie alle unrechtmäßig gebrochene Frucht am meiſten reizt, 
ſo war es auch unſer größtes Vergnügen, bei grauendem Morgen 
aus dem dampfenden Thal hinauf in die Krautäcker zu ſteigen 
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und dort, den Rand der Schlucht umgehend, auf die Haſen zu 


ſpähen, die uns eigentlich gar nichts angingen. Hatten wir oben 


herumſchleichend ſo zwei, drei gefunden, die unter uns in ſüßen 


Morgenträumen befangen lagen, ſo mußte ich mich oben hinſtellen 
und ein Zeichen geben, wo ſie waren, Kaſpar ſchraubte den Schaft 
an ſein Rohr, ſchlich ſich näher und ſchoß die Unglücklichen in 
ihrem Lager, worauf ich als Apporteur hinzuſtürzte, ſie aufnahm, 


und wir kehrten nicht ohne eine Beute von zwei, drei bis vieren 


bei aufgehender Sonne nach Haus. 

Von den herrſchaftlichen Jägern waren wir eigentlich nie⸗ 
mals ertappt worden, hatten aber mehrmals in großer Gefahr 
geſchwebt, es zu werden. Ich erinnere mich ſehr genau, wie 
einſtmals, als ich einen getöteten Haſen aus ſeinem Moosbett 
herausgezogen, Kaſpar aufmerkſam in den Wald hineinhorchte, 
dann auf mich zuſprang und, mich am Kragen ergreifend, mit 
mir durch dick und dünn, ſogar durch einen Teil des Mühlbachs 
durchſtürzend, nach Hauſe flog, und wie bald darauf ein paar 
herrſchaftliche Jäger auf die Mühle kamen, um ſich die Pfeife 
anzuzünden, und Kaſpar, der ſich umgezogen hatte, reichte ihnen 
das Feuer mit der Miene eines Menſchen, der eben erſt aus 
dem Bette ſteigt. . 

Intereſſanter als dieſe Haſenjagden waren die Hetzen mit 
großen Hunden auf den Dachs, die abends angeſtellt wurden. 
Da zogen wir unſer fünf und ſechs mit den Hof- und Jagd⸗ 
hunden bei einbrechender Nacht aus. Einige von uns hatten 
große eiſerne Gabeln, andere waren mit ſchweren Knütteln be⸗ 
waffnet. Spürten die Hunde den Dachs auf, ſo wurden ſie los⸗ 
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gelaſſen; der Dachs entfloh, was er laufen konnte, die Hunde 
eilten ihm nach, und wir folgten den Hunden ſo ſchnell uns unſere 
Beine zu tragen vermochten, durch Wald und Buſch und Feld, 
eine ſchreckliche Jagd. Da ging es unbeſehen durch Waſſerbäche 
und Dornengeſtrüpp, ſo daß wir oft jämmerlich zugerichtet nach 
Hauſe kamen. Hatten die Hunde den Dachs erreicht, ſo umſtellten 
ſie ihn und hielten ihn feſt, bis wir dazukamen. Die mit den 
eiſernen Gabeln ſuchten ihn mit denſelben zu erreichen und nieder⸗ 
zudrücken, worauf er von den andern feierlichſt totgeſchlagen wurde. 
Ein weit harmloſeres, aber für mich unintereſſanteres Ver⸗ 
gnügen waren die Kirchweihen; deſto mehr aber freuten ſich alle 
übrigen Bewohner der Mühle auf ein derartiges Tanzvergnügen 
und ſelbſt Sibylle beſuchte mit ihrer Schweſter Elsbeth die der 
größeren Dörfer, wo die Geſellſchaſt deshalb etwas ausgewählt war. 
Man kann ſich denken, daß der Doktor auf dem Tanzboden 
keinem nachſtand. Er fegte umher, wie er es noch von den 
Studentenjahren gewöhnt war und ſpielte in jeder Hinſicht die 
Hauptperſon. Beim Hinfahren ließ er ſich nicht nehmen, die 
Roſſe zu lenken, und er that dies mit beſonderer Geſchicklichkeit. 
Dieſe ſonntäglichen Kirchweihtage ſind immer die allergrößten 
Feſte und beginnen ſchon vormittags, wenn Herrſchaften und 
Dienſtboten aus der Kirche kommen. Da wird aus dem Schuppen 
der größte Leiterwagen gezogen, der vorhanden iſt. Es werden 
Querbretter darauf gelegt, auf welche man mit Stroh ausgeſtopfte 
Säcke bindet, und alsdann wird der Wagen rings mit grünen 
Reiſern beſteckt, ſowohl zum Schutz gegen die Sonne, als auch 
zur angenehmen Verzierung. Wer ſich von den Knechten und 
Mägden untadelhaft aufgeführt hat, wird von dem Bas — ſo 
nennen ſie den Herrn — zur Partie eingeladen und gegen elf 
Uhr geht es fort, was die Pferde laufen können. Gewöhnlich 
liegen die Dörfer eine bis zwei Stuuden auseinander, und jeder 
von den größeren Bauern hat nach den Begriffen der alten home⸗ 
riſchen Zeit dort einen Gaſtfreund, dem er mit Sack und Pack, 
mit Pferden, Knechten und Mägden ins Haus fällt. Dort iſt 
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der Mittagstiſch bereitet, es wird ſehr viel: gegeſſen, ſehr viel ge: 
trunken und abends geht es auf den Tanzplatz, und in der Nacht 
fährt die ganze Geſellſchaft wieder nach Hauſe mit Ausnahme 
vielleicht eines räudigen Schafs in Geſtalt eines Müllerknechts 
oder einer Magd, die bei der Stunde der Abfahrt nicht i 
finden ſind. 5 

Es war ein blendend ſchöner Sonntagsmorgen im Frühjahr, 
als wir in dieſem Jahr die erſte derartige Partie mitmachten. 


Der Vetter Chriſtoph und der Doktor waren die Einzigen, welche 


die Kirche nicht viel frequentierten, und letzterer trieb ſich ſchon 
vor neun Uhr in den Ställen umher, um Pferde und Geſchirr 
in den beſten Stand zu ſetzen. Um elf Uhr war alles bereit. 
Der Doktor hatte die vier trefflichſten Pferde vor den größten 
Leiterwagen geſpannt und kutſchierte mit der Kreuzleine vom erſten 
Sitz. Er ſah wirklich majeſtätiſch aus. Von vormaligen Schlitten⸗ 
partieen her hatte er ſich eine immenſe Fertigleit erworben, die 
längſte Schlittenpeitſche zu handhaben. Und um dieſe Kunſt voll⸗ 
kommen zeigen zu können, hatte er ſich heute eine Peitſche an⸗ 
gefertigt mit einer unendlich langen Schnur. Neben dem Wagen 


ſtanden in ehrerbietiger Erwartung der Großknecht, die Altemagd, 


der erſte Müllerburſche und die Viehmagd, aufs ſauberſte geputzt 
im beſten Sonntagsſtaat. 

Jetzt erſchien der Bas mit Vetter Franz, Vetter Kaſpar mit 
ſeiner Frau und nahmen ihre Plätze ein. Dann erſchien Elsbeth 
und ſogar die Müllerin mit Sibylle, und des Doktors Geſicht, das 
vor Behagen ſtrahlte, wurde ſichtlich ernſter, als die beiden letzteren 
fid) ebenfalls anſchickten, auf den Wagen zu ſteigen. Ich begriff 
gar nicht, was ihm einfiel, denn als Sibylle und ich auf den erſten 
Sitz neben ihn kletterten, wollte er die Zügel der Pferde an Kaſpar 
abgeben, der ſie aber lachend zurückwies. Jetzt war alles bereit, 
der Bas rief: „Vorwärts!“ Der Doktor that einen fürchterlichen 
Hieb mit der Peitſche in die Luft und die vier Roſſe galoppierten 
davon mit den Schellen klingend, und das blank geputzte Meffing: 
zeug funkelte und glitzerte in der Morgenſonne., 


4 ; Z 4 
CC 


Gleich bei der Mühle ging's von der Straße ab, auf die 
betauten Wieſen, die mit großen Spinnengeweben gleich leuchten⸗ 
den Schleiern bedeckt waren. Die Räder ſchnitten in das Gras 
ein und ihre Spuren bildeten zwei lange glänzende Schlangen, die 
den Wagen unabläſſig zu verfolgen ſchienen. Schmetterlinge flogen 
um uns her und hoch in der Luft gaben die unſichtbaren Lerchen 
ein großes Morgenkonzert. 

Mittags um ein Uhr erreichte man den Ort, wo die Kirch⸗ 
weihe gefeiert wurde. Es war dies ein großes Gehöft, und wir 
fanden dort ſchon alle Anſtalten zu einem großen Mittageſſen. 
Unter der Hausthür ſtand der Freund des Vetter Chriſtoph und 
bewillkommnete uns. Er war in kurzen Hoſen, weißen Strümpfen 
und Schnallenſchuhen, angethan mit einer langen Weſte von braunem 
Mancheſter und befand ſich in Hemdärmeln mit der weißen Mütze 
auf dem Kopfe. Die Frau hielt hinter ihm, hatte zum Willkommen 
einen Zipfel der langen weißen Schürze emporgeſchlagen und beide 
grüßten die Geſellſchaft äußerſt freundlich. 

Auf dem Herde praſſelte ein ungeheures Feuer, über welchem 
ein ſchwarzer eiſerner Keſſel hing, in dem ein immenſer Schinken 
herrlich duftete. In einem andern Gefäß kochten Erbſen und 
Bohnen und neben einem rieſenhaften Napf mit Suppe erblickten 
wir die unentbehrlichen Kartoffeln ſchneeweiß und mehlig. 

Alles wurde nach der Reihe bewillkommt, und daß mir, als 
einem Bekannten aus früheren Jahren, ein ſehr herzlicher Em⸗ 
pfang zu teil wurde, kann man ſich leicht denken. Die Frau 
des Vetters wurde von der Wirtin in die Staatsſtube geführt, 
Vetter Chriſtoph und Elsbeth gingen mit dem Gaſtfreund in den 
Ställen umher, Sibylle ſpazierte mit Anne Marie, der jüngſten 
Tochter des Hauſes, in den Garten, die Altemagd und die Vieh⸗ 
magd halfen ihren Kolleginnen bei den ſiedenen Keſſeln und der 
Großknecht ſowie der Müllerburſche ſetzten ſich dazu, ſteckten 
Holz in den Herd und machten Bekanntſchaft zu dem Tanzver⸗ 
gnügen heut abend. Ich half dem Doktor die Pferde aus panne 
worauf zu Tiſch gerufen wurde 
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Die Tafel war im Freien im Garten aufgeſchlagen und be⸗ 
ſtand aus vier in die Erde geſchlagenen Pfählen, auf welche langs 
Bretter gelegt waren und über dieſe ein blendend weißes Tiſch⸗ 
tuch. Der Hausherr ſprach das Gebet und alles ſetzte ſich in 
bunter Reihe um den Tiſch, ſowohl wir, die Fremden, als die 
ganze Hauswirtſchaft unſeres Gaſtfreundes mit Knechten und 
Mägden. . 

Wenn ich an dergleichen Mahlzeiten zurückdenke, fo empfinde 
ich beſtändig ein innerliches Behagen. Die friſche Luft hatte den 
Appetit außerordentlich geſchärft und zu der einfachen kräftigen 
Koſt unter Gottes freiem ſchönem Himmel, unter dem Geſang der 
Vögel wurden ebenſo einfache als kräftige Tiſchreden geführt. 
Von großer Etikette war keine Rede, wir Männer ſaßen in 
Hemdsärmeln da, und alles ließ ſich's wohl ſein. 

Nach Beendigung der Mahlzeit war jedem bis zum Kaffee⸗ 
trinken Freiheit vergönnt, zu treiben was er wollte. Die Altern 
hielten Geſpräche über Landwirtſchaft und Viehzucht, das junge 
Volk neckte ſich im Garten umher. Der Doktor und ich nahmen 
unſere Mützen und ſchlenderten zum Hofe hinaus über die kleine 

Brücke eines ſchäumenden Bergwaſſers, den Wald hinauf. Lang⸗ 

ſam gingen wir dem herabſtürzenden Waſſer entgegen und er⸗ 
götzten uns, ohne ein Wort zu ſprechen, an den kleinen Waſſer⸗ 
fällen, die der Bach in den glatten Kieſeln bildete. Es war 
recht warm und als oben an einem kleinen Felſen, deſſen Fuß 
mit weichem Moos bewachſen war, der Doktor den Vorſchlag 
machte, ein Mittagsſchläfchen zu halten, pflichtete ich ihm bei. 
Wir ſtreckten uns auf dem grünen natürlichen Bette nieder und 
waren bald im Schlummer. 

Nach einer kleinen halben Stunde erwachte ich wieder, da 
mir die Sonne, durch die Zweige brechend, in die Augen ſchien. 
Der Doktor aber, der im Schatten lag, ſchlief ruhig weiter. 
Vielleicht einhundert Schritte oder auch weniger neben mir in 
dem dichten Geſträuch hörte ich lachen und leiſe ſingen. Es war 
die Stimme Sibyllens und ſie begann das Volkslied: 
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„In einem kühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad,“ 


und ſang es erſt mit leiſer ſummender Stimme, wie es ſchien, 
zuerſt ſchüchtern und verſchämt, der lauſchenden Anne Marie vor: 
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nachher aber wurde der Geſang lauter und klang bei dem letzten 
Vers recht hell durch den Wald. Man hörte aber dem Herzen, 
aus dem der Geſang kam, an, daß um ſeinetwillen noch kein Ring⸗ 
lein zerſprang. Der Doktor lag neben mir im Schlaf, und er 
ſchien einen guten Traum zu haben. Hie und da bewegte er die 


Lippen und lachte und ſpitzte auch zuweilen den Mund, als thue 
er einen tiefen Zug. Die Mädchen drüben lachten und ſchäkerten 
nach Beendigung des Liedes. 

„Höre, Sibylle,“ ſagte Anne Marie, „die Leute behaupten, 
der Doktor, wie heißt er doch, habe dich früher in der Stadt 
geſehen und ſei dir zuliebe herausgekommen.“ 

„Warum nicht gar!“ lachte die andere. „Was ſoll er von 
mir wollen?“ 

„Nun,“ entgegnete Anne Marie, „er will dich, wie es in 
den Büchern oft ſo ſchön vorkommt, zuerſt kennen lernen und 
dann heiraten.“ 

Ich ſah unruhig auf den Doktor neben mir, und es war 
mir recht, daß er ſchlief und nichts von dem Geſpräche hörte. 
Obgleich aber bis jetzt ſein Geſicht noch größtenteils von tiefem 
Schatten bedeckt way, jo war die Sonne doch nicht zurückzuhalten, 
und fing ſchon an, um ſeine Naſenſpitze a ſpielen. Anne Marie 
drüben fuhr fort und ſagte: 

„Er hat einen ſo ganz ſpaßigen Namen; wie heißt er 9905 

eigentlich?“ 
e „Nun, wie wird er heißen! entgegnete Sibylle, „Doktor 
Burbus heißt er.“ 

„Burbus, Burbus!“ ſchrie die andere, ſo laut ſie konnte, 
„das klingt beinahe wie der Kuckuck drüben ruft.“ 

Und nun ſing ſie an, aus Leibeskräften in den Wald hin⸗ 
auszurufen: „Burbus! Kuckuck! Burbus! Kuckuck! — Burbus! 
Burbus!“ 8 

Und dabei lachten die beiden Mädchen jo allerliebſt und 
mutwillig. Der Doktor aber erwachte und fuhr überraſcht in die 
Höhe, als er ſeinen Namen ſo rufen hörte. Ich hatte eben 
Zeit, bevor er mit ſeiner ungeheuren Stimme dem Ruf antworten 
konnte, ihm zu ſagen, was die Veranlaſſung fei. 

„Laß das dumme Zeug,“ bat jetzt Sibylle; „du 2 man 
ſoll mit dem Kuckuck keinen Scherz treiben.“ 

„Warum nicht,“ lachte die andere. „Wir wollen jetzt gleich 
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hören, in wieviel Zeit du einen Mann bekomumſt.“ Und laut 
rief ſie wieder in den Wald hinaus: 


1 „Kuckuck, Kuckuck, ſag mir an: 
Wann kommt der Sibylle ihr Freiersmann?“ 


Dann ward alles ſtill und die Mädchen lauſchten offenbar, 
was der Kuckuck im Dickichte des Waldes für eine Antwort gebe. 
Da aber zufällig keiner bei der Hand war und ringsum alles 
ſtill blieb, ſo nahm der Doktor ſeine beiden Hände vor den 
Mund und brachte ein ſo natürliches Kuckuck hervor, wie ich es 
in meinem Leben aus keinem Menſchenmunde gehört habe. 

„Einmal! — zweimal! — dreimal! — viermal!“ rief Anne 
Marie, „nahe über drei Jahre kommt dein Freiersmann. Aber 
eins bitt' ich mir aus,“ ſetzte ſie hinzu, „wenn ich deine Braut⸗ 
jungfer werden ſoll, ſo muß dein Bräutigam erſt den garſtigen 
Bart abſchneiden. Pfui, der iſt mir unausſtehlich! befiel ihm, 
er ſoll ihn herunterſchneiden.“ 

„Ach, Anne Marie,“ entgegnete Sibylle, „ſchwätz doch nicht 
ſo dummes Zeug. Was geht mich der Doktor Burbus und ſein 
Bart an? Dann glaube ich auch,“ ſetzte ſie leiſer hinzu, „er 
läßt ihn meiner Schweſter Elsbeth zuliebe ſtehen“ — eine Bemer⸗ 
kung, die von der andern mit einem äußerſt ungläubigen und 
lauten Lachen beantwortet wurde. 

Der Doktor hatte dieſer Unterredung mit großer Aufmerk— 
ſamkeit zugehört. Er war ſichtlich ernſter geworden, und bei der 
Außerung, er laſſe der Elsbeth zuliebe ſeinen Bart ſtehen, fuhr 
ein ungläubiges Lächeln über ſein Geſicht. Ich wollte durchaus 
die beiden Mädchen überräſchen und ſie tüchtig auslachen, doch 
ließ es der Doktor nicht zu und bat mich, mit ihm ins Dorf 
zurückzukehren. 

Am Abend nun war großes Tanzvergnügen. Der Tanzplatz 
war das mächtig große Wirtszimmer der Dorfſchenke, wo es natür— 
licherweiſe ſo eng herging, daß namentlich beim Walzen die ganze 
Geſellſchaft nicht von der Stelle kam, ſondern ſich jedes Paar wie 
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ein Kreiſel auf dem Platze umherdrehte. Da natürlich bei Er⸗ 
bauung dieſes Lokals an einen Platz für die Muſiker nicht gedacht 
war, ſo hatte man ſpäter für ſie geſorgt, und das auf äußerſt 
ſinnreiche Art. In die Balken der Wand waren nämlich ſehr ſtarke 
Nägel eingeſchlagen, an welchen Stühle wie Kupferſtiche aufgehängt 
waren, und auf dieſen ſaßen die Muſikanten. Ihre Beine hingen 
in der Luft und der Chef des Orcheſters, der durch zu ſtarke Be⸗ 
wegungen mit denſelben den Takt angab, kam dadurch nicht ſelten 
in verdrießliche Berührung mit den Köpfen der Tanzenden. Es 
war auffallend, wie wenig Anteil der Doktor heut abend an dem 
Tanzvergnügen nahm. Er mußte mit der Elsbeth tanzen, die ihn 
früher dazu aufgefordert, und ich ſah, daß er ſie mit einigem 
Widerſtreben holte. Er mußte ſie auch faſt mit Gewalt einem 
Geſpräch über die Schaf- und Rinderzucht entreißen, das ſie an 
der Seite eines benachbarten Bauernſohnes mit lauterer Stimme 
als nötig war hielt. Auch bemerkte ich, daß eben dieſer Bauern⸗ 
ſohn dem Doktor einen nichts weniger als freundlichen Blick ſchenkte. 
Warum Burbus mit Sibylle nicht tanzte, begriff ich nicht. Wohl 
ſah ich zuweilen, wie er hinſchielte, aber ſich alsdann mit der 
Hand über die Augen fuhr, als habe er ſich felbſt über etwas Un⸗ 
erlaubtem ertappt. Ich konnte nicht umhin, ihn darauf aufmerkſam 
zu machen, indem ich ſagte, daß es nicht mehr als billig ſei, 
auch mit der jüngſten Tochter des Vetter Chriſtoph zu tanzen, 
worauf er fic) nach längerem Überlegen hierzu entſchloß. Mehr⸗ 
mals aber ſah ich, daß er mit der Hand mißmutig durch ſeinen 
dicken Bart fuhr. : 

Jetzt trat er mit Sibylle zu einem Walzer an, und ich hatte 
wohl bemerkt, daß ſie bei der Aufforderung hierzu die Augen 
niederſchlug. Die beiden tanzten ſo hübſch, daß faſt alle übrigen 
Paare aufhörten und ihnen faſt den ganzen Tanzboden zur Ver⸗ 
fügung ließen. Anfänglich hatte Sibylle die Augen feſt auf den 
Boden geheftet, aber wie ſie nach und nach von der Sicherheit 
ihres Tänzers angenehm berührt, ebenſo ſicher in ihren Bewegungen 
ward, hob ſie den Kopf höher und höher und ſchwebte endlich 


ſtolz dahin wie eine Prinzeſſin. Ein allgemeines Händeklatſchen 
der ganzen Tanzgeſellſchaft gab endlich das Zeichen zum Aufhören 
und Sibylle, die mit laut klopfendem Herzen neben dem Doktor 
ſtand, bemerkte jetzt erſt, daß ſie die ganze Zeit allein getanzt 
hatten, und ſchlug errötend und verwirrt die Augen nieder. Ich 
ſtand gerade hinter ihr und wollte der hübſchen Tänzerin etwas 
Schönes ſagen; doch weiß ich nicht, es kam mir ein dummer 
Gedanke: ich neigte mich an ihr Ohr hin und flüſterte leiſe: 
„Kuckuck!“ 

Erſchreckt fuhr Sibylle zuſammen, wandte ſich einen Augen⸗ 
blick nach mir, um im nächſten darauf ihren Tänzer ſtehen zu 
laſſen, und eilte zu Anne Marie, mit der ſie von dem Tanzboden 
verſchwand. f 

Bei dem Heimfahren am heutigen Abend fehlte zur beſtimmten 
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Zeit niemand von den Leuten, weshalb keine Verzögerung eintrat 
und es mit Vetter Chriſtoph keinen Verdruß gab, denn mit 
dem Vetter Chriſtoph war an ſolchen Abenden nach einem Tag, 
wo er es für ſeine Schuldigkeit hielt, den Keller ſeines Gaſt⸗ 
freundes gehörig zu unterſuchen, nicht zu ſpaſſen. Wir ſaßen alle 
auf, der Doktor hatte die Zügel erfaßt, und neben ihm auf der 
Bank ſaßen Sibylle und ich. f 

Es war ein außerordentlich ſchöner Abend. Nachdem wir 
eine Zeitlang ohne zu ſprechen gefahren waren, forderte mich 
Sibylle zum Singen auf und wir ſangen allerhand luſtige und 
ernſte Weiſen in die Nacht hinaus. Ich hatte, wie ich meiſtens 
zu thun pflegte, wenn ich neben Sibylle ſaß, meinen Arm um 
ihren Leib geſchlungen und ſie lehnte an mir, bald mir etwas 
flüfternd erzählend, bald wieder die Augen ſchließend, als wollte 
ſie ſchlafen. Mit dem Doktor ſprach ſie kein Wort. 

Dieſer hatte auch heute abend ein ganz ſonderbares Ausſehen. 
Er ſah ſo grimmig auf ſeine Pferde, hatte die Zügel ſtraff an⸗ 
gezogen und knallte mit ſeiner Peitſche viel mehr als nötig. Oft⸗ 
mals lehnte er ſich weit rückwärts, als wolle er die Pferde mit 
Gewalt anhalten, aber ich bemerkte ganz wohl, daß er auf uns 
herüberſchielte, namentlich auf meine Hand, mit der ich die Hand 
Sibyllens erfaßt hatte. Er machte allerhand Kunſtſtücke im Fahren, 
und als wir an eine ſchwierige Stelle kamen, wo es den Berg, 
hinab in einem Bogen über eine ſehr kleine Brücke ging, ließ er 
die Pferde im vollen Galopp laufen, ſo daß alle Frauenzimmer 
auf dem Wagen „Jeſus! Marie! und Joſeph!“ riefen. Sibylle und 
ich hatten uns gerade Märchen erzählt und als der Doktor nach 
dieſem Ausruf des Schreckens laut auflachte, flüſterte das Mädchen: 
„So hat gewiß der Blaubart gelacht!“ 
f Unterdeſſen funkelten die Sterne und ſchien der Mond, und 
als wir die großen Wieſen wieder erreichten neben der Mühle, 
verſchwand nach und nach das Rauſchen des Waſſers aus den 
Bergen, wo wir herkamen, in den Gebüſchen rechts und links zirpten 
die Heimchen und klagten die Nachtigallen wunderbar ſchön und 
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bezaubernd. Bald erreichten wir die Mühle, und alles ſuchte, er⸗ 
müdet von des Tages Laſt und Hitze, von dem ſtarken Mittag⸗ 
eſſen, ſowie dem Tanze, ſein Lager; nur den Doktor hörte ich 
noch nach einer Stunde ein altes bekanntes Lied ſingen, worin 
es heißt: 


„Und ſchauſt du hin, ſo ſchau' ich her!“ 


So eee 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Doktor Purbus!! Abschied. 


en andern Tag ging es in der Mühle 
ſeinen alten gewohnten Gang: die 
Räder klapperten wie zuvor, der Vetter 
Franz lief mit beſtaubtem Geſicht und 


ſtälle, die Müllerin und Sibylle arbeiteten 
„auf ihrem Zimmer, und ich trug die Rech⸗ 
＋ nungsbücher auf meinem kleinen Comptoir 
ein unter obligater Bodenerſchütterung, nur 


„N 3 
: *, A der Doktor war nicht mehr derſelbe. Statt 
N | ji daß er fonft heiter und luſtig in den Wald 


hinauszog und, wenn er zurückkam, ſich oft 

zu mir hinſetzte und lachte und ſcherzte, ſo ging er jetzt in aller Frühe 
mit auffallend böſem Humor fort und kam erſt abends ſpät zum 
Nachteſſen wieder und legte ſich oft zu Bette, ohne mir ein Wort 
zu ſagen. Auch bemerkte ich ſeit einigen Tagen, daß er jedesmal 
einen Strauß Waldblumen oder Erdbeeren mit nach Haus brachte, 
die er aber niemand gab, ſondern mit in ſein Schlafzimmer nahm 
und ſie von dort aus in den Mühlbach warf. 

Eines Abends war der Vetter Chriſtoph über Land geritten, 
es war an einem Sonntage, und er wurde zum Nachteſſen zurück⸗ 
erwartet. Der Doktor hatte auch heute den ganzen Tag im Walde 
umhergeſchwärmt, ohne mich wie ſonſt mitzunehmen, was mir 
äußerſt ſchmerzlich war. Abends kam er zurück, mit ſeinen Wald⸗ 


Kamiſol umher, Elsbeth ging in die Vieh⸗ 
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blumen in der Hand, und da das Geſinde ſchon abgegeſſen hatte, 
ſo wies man ihn in das Zimmer der Müllerin, wo das Nacht⸗ 
eſſen für uns und den Vetter Chriſtoph wartete. Wir ſtanden an 
den offenen Fenſtern, und da Burbus, verſtimmt wie ſeit einiger 
Zeit immer, zu uns trat, ſo nahm die Müllerin, die das auch 
längſt bemerkt hatte, Veranlaſſung, von ſeinen Blumen zu 
ſprechen, um ihn in die Unterredung zu ziehen. Er hob ſie haſtig 
empor, ſah ſie an und reichte ſie Sibyllen dar, welche ſie auch 
annahm. 

„Wie kommt es, Herr Burbus,“ ſagte die Müllerin, „daß 
man Euch gar nicht mehr ſieht? Ihr ſtreift den ganzen Tag im 
Walde herum und kommt erſt abends heim.“ 

„Haben Sie das bemerkt, Frau Müllerin?“ entgegnete der 
Doktor ernſt. „Ich muß gejtéhen, daß mir das wohl thut, denn 


ich bin ja eigentlich fo heimatlos und allein in der Welt, daß an | 


meinem Dajem oder Nichtdaſein kein Menſch Anteil nimmt.“ 

„Das könnt Ihr,“ verſetzte die Müllerin, „doch im Ernſt von 
uns nicht ſagen!“ . 

„Nein, nein,“ entgegnete haſtig der Doktor mit bitterem 
Lächeln; „man iſt hier ſehr freundlich und gütig gegen mich; ich 
muß gewiß dafür dankbar ſein.“ 

Sibylle zog mich in ein anderes Fenſter und der Doktor trat 
näher zur Müllerin, die ihm mit ihrer wohlthuenden angenehmen 
Stimme ſagte: „Hört, Doktor Burbus, Ihr habt eigentlich ein 
krankes Gemüt. Anfänglich glaubte ich, die Entfernung von der 
Welt und die Stille auf unſerer Mühle in dem ſchönen Wald 
werden Euch wohl thun. Ihr ſchient auch in der erſten Zeit heiter 
und vergnügt zu ſein. Doch jetzt weiß ich nicht, was Euch plötzlich 
widerfährt, denn ſeit einiger Zeit habt Ihr das Anſehen eines 
Menſchen, der von der Vergangenheit geplagt wird.“ 

„Nein, nein, das gewiß nicht,“ entgegnete der Doktor und 
lehnte ſich zum Fenſter hinaus. 8 

„Nun, ich glaube wohl,“ ſagte die Müllerin, „daß Ihr eigentlich 
nichts auf dem Herzen habt, was Euch Vorwürfe macht und Ihr 


ſeid noch zu jung, um ein bloß luſtiges und etwas leichtſinniges 
Leben in allen Teilen wieder gut zu machen.“ 

„Das wohl, gute Frau,“ entgegnete der Doktor, „nur muß 
man Gelegenheit dazu haben. Ich bin ſchon wochen-, ja monden⸗ 
lang hier, ich laufe ins Holz, ich ſeh' nach den Knechten, ich 
fahre mit den Pferden; aber alles das, was ich thue, kann der 
geringſte Knecht auch für Euch thun.“ 

„Ja, aber wer ſagt denn, daß Ihr etwas für uns thun ſollt? 
Ihr ſeid unſer Gaſt.“ 

„Ja, und dann?“ 

„Nun ſo bleibt, ſolang als es Euch hier gefällt.“ 

„Ja, und dann,“ entgegnete der Doktor nach einer Pauſe, 
„dann ſchüttle ich Euch allen an einem ſchönen Morgen die Hand 
und ſage zu Euch: Lebt wohl, Vetter Chriſtoph, lebt wohl, Frau 
Müllerin, lebt wohl, Sibylle.“ — | 

Wir hatten bis zu dieſem Augenblick unwillkürlich das Ge⸗ 
ſpräch des Doktors belauſcht. Sibylle ſprach kein Wort, ſondern 
lehnte zum Fenſter hinaus und hielt den Strauß von Wald⸗ 
blumen in ihren Händen über dem langſam dahinſtrömenden Mühl⸗ 
bach. Bei den Worten des Doktors aber: „Lebt wohl, Sibylle,“ 
ſeufzte ſie leiſe auf, ihrer Hand entglitten die Waldblumen und 
fielen in das Waſſer hinab, das ſie langſam fortführte. Ein lautes 
Ach! folgte nun den Blumen, durch das der Doktor und die Müllerin 
in ihrem Geſpräch plötzlich unterbrochen wurden und ebenfalls 
hinabſchauten. 

„Da ſchwimmen ſie!“ rief der Doktor mit einem lauten Lachen, 
das aber keineswegs freundlich klang; „bald werden ſie unter das 
Wehr kommen und zerriſſen und zerſtreut werden.“ 

„Könnte man ſie nur wieder holen!“ ſagte Sibylle mit 
einem eigenen Ton in der Stimme. 

„Wünſcht Ihr das, Jungfer Sibylle!“ rief der Doktor freudig 
auf. „Eine ſtarke Hand und ein guter Wille kann viel. So 
wollen wir denn ernſtlich den Verſuch machen die Blumen zu 
ſchützen und ſie, wenn der gute Gott will, in Eure Hand zu legen.“ 
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Ehe ich ihn zurückhalten konnte, ſchwang er fic) gum Fenſter 


hinaus, glitt an einem Rebgelände hinab und eilte feſten Schrittes 


und ſchwindelfrei auf dem ſchmalen Mühlbachrand dahin. Er er⸗ 
reichte die Blumen wirklich, ehe ſie unter das Wehr kamen, zog 
ſie triumphierend heraus und kam eilends zurück, um ſie Sibyllen 
zu reichen, die ihre Hände danach ausſtreckte. 

Das ſchöne Mädchen war bleich geworden wie eine Lilie, und 
nachdem ſie die Blumen erfaßt, eilte ſie zu ihrer Mutter hin und 


verbarg ihr Geſicht in deren Hände. Ich glaube gewiß, ſie hat 


ſogar geweint. 

Der Doktor kam den Abend nicht mehr zum Vorſchein und 
die Müllerin hatte den andern Morgen mit dem Vetter Chriſtoph 
eine lange Unterredung, welcher darauf äußerſt üblen Humors zu 
Tiſche kam. Gegen mich war der Doktor übrigens nicht freundlicher 
geworden, und je mehr er ſich von mir zurückzog, um ſo mehr war 
ich bei Sibyllen, da ich doch in meinen Freiſtunden jemand zur 
Geſellſchaft haben mußte, und ſo oft mich der Doktor mit dem 
Mädchen Hand in Hand im Garten ſah, oder wir in den engen 
Fenſtern der Mühle lagen, wo es bei dem ſchmalen Raum nicht 
anders möglich war, als daß ich meinen Arm um ihren Leib ſchlang, 
ſo machte er mir ein finſteres Geſicht. Ich hatte wahrhaftig damals 
keine Idee, was ich ihm konnte zuleid gethan haben; jetzt wüßte 
ich es freilich ſchon beſſer 

So war es einmal an einem heißen Sommertage; da hatte 
ein Gewitter die Luft etwas abgekühlt; gegen Abend aber wurden 
die grauen Wolken heller und heller, ſie riſſen hie und da aus⸗ 
einander, und wo ſie riſſen, ſchaute der blaue Himmel hindurch, 
die Wolken ſelbſt färbten ſich an den Rändern immer durchſichtiger, 
zuerſt hellgrau, dann violett, ſpäter ſogar goldig und dann brach 
der freundliche Strahl der Sonne hinter ihnen hervor und wärmte 
die befeuchtete Erde und machte alles Leben der Natur raſcher pul⸗ 
ſieren und vor dem Nachtſchlaf noch einmal freudiger ſich bewegen. 
Die Bäume und Blumen dufteten, die Käfer ſummten und die 


Nachtigallen, die in ihren Büſchen ſchlugen, ſangen wie auf bril- 


„ 


lantenem Thron, denn an jedem Blättchen hingen Tautropfen. 
Auch war es wieder warm geworden, jene angenehme erfriſchende 
Wärme, die ein jugendliches Herz ausdehnt und ſchwärmen läßt 
in die Zukunft und wo aus dem zitternden Strahl der Abendſonne, 
dem man mit halbgeſchloſſenen Augen zuſieht, tauſend ſchöne glän— 
zende Bilder entſtehen, Träume von zukünftigem Glück und zu— 
künftiger Herrlichkeit. Ach, und ich war in meiner Jugend ſehr 
empfänglich für ſolche Träume! 

Die Sonne ging unter und der glänzende Abendhimmel war 
erfüllt mit warmer lauer Luft. Sibylle und ich lagen im Fenſter 
der großen Wohnſtube und ſahen auf das Mühlenwehr hinab. Es 
war um die Abendzeit, wo dem Doktor in die Familienzimmer 
kein Zutritt mehr gewährt wurde und nur ich als Familienglied 
und kleiner Burſche das Recht hatte, bei meiner Nichte zu ſein, die 
in ſolchem Augenblicke im ländlichſten Negligé ſich befand. Ich 
hatte ein dünnes Sommerröckchen an und während die Mutter in 
ihren Büchern las, ſchwatzten wir von alten vergangenen Tagen und 
lachten über die Jugendſtreiche, die wir ausgeführt. Ich ſchlief 
damals in dem großen Gaſtbett neben dem Zimmer der Müllerin 
und Sonntagmorgens, ehe wir gewaſchen und angezogen wurden, 
ſchlüpfte Sibylle zu mir ins Bett und wir machten Pläne, wie der 
Sonntag hinzubringen fei. Auch erinnerten wir uns, wie wir zu— 
weilen ein großes Leintuch entwendeten und damit im Garten ein 
Zelt aufſchlugen, woſelbſt der große Kettenhund, wenn er zum Be— 
ſuche kam, mit großen Ehren empfangen wurde. 

So lagen wir im Fenſter und träumten, und als es zehn Uhr 
wurde, ging die Müllerin zu Bette, und wir erhielten die Erlaub— 
nis, noch ein paar Minuten aufbleiben zu dürfen. Nachtſchmetter⸗ 
linge flogen umher, Leuchtkäfer blitzten auf dem Graſe und als 
ich ſo dicht an dem warmen Körper des Mädchens lag, durch— 
ſchauerte mich ein kleiner Froſt. Es mochten wohl die Waſſernebel 
fein, die aus dem Mühlenteich und den Bergwaſſern aufſtiegen. 
Sibylle bemerkte es, hob ihr warmes Tuch etwas von der Bruſt 
und warf es über mich hin. Gott, es war wie damals, als wir 
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am Sonntagmorgen unter einer Decke ſpielten. Das Herz des 
Mädchens fühlte ich deutlich an meiner Bruſt ſchlagen, aber der 
Froſt wollte darum doch nicht aufhören. | 

Plötzlich hörten wir durch die Stille der Nacht ein Klopfen 
wie Holz auf Holz und erblickten bald darauf den Doktor, der 
ſich an dem Mühlenwehr zu ſchaffen machte. Er ſah von Zeit 
zu Zeit zu uns herauf, und ich bot ihm einen guten Abend. 
Anfänglich glaubte ich, er habe mich nicht gehört; doch war dem 
nicht ſo, denn als Sibylle viel leiſer ſagte: „Guten Abend, Herr 
Burbus!“ ſprang er auf den Rand des Mühlbachs und trat unter 
das Fenſter. 

„Was machen Sie da?“ fragte Sibylle. 

„Ich mochte nicht ſchlafen,“ entgegnete der Doktor, „ging um 
das Wehr ſpazieren, und bemerkte dort einen Pfahl, der los ge- 
worden und den das Waſſer morgen wahrſcheinlich abgeſpült hätte.“ 

Ich weiß nicht, der Doktor ſah heut abend ſo ingrimmig aus 
und dabei tief betrübt, gerade wie an dem regneriſchen November⸗ 
morgen, als ich in ſeiner Stube neben dem Reißmehlſchen Hauſe 
Yerwadte und er jenen unvergeßlichen Kaffee kochte. 

„Es iſt eine ſchöne Nacht heute, lieber Doktor,“ ſagte ich ihm, 
und er entgegnete: „Jawohl — vielleicht — wie man's nimmt! 
Mich packt der Mißmut, und ich werde verdrießlich, ja traurig, 
wenn ich an ſchönen Sommerabenden allein bin. Sie ſind wohl 
nie melancholiſch,“ ſetzte er ſpöttiſch lachend hinzu. 

„Gott ſei Dank, nein!“ ſagte Sibylle für mich. „In den 
Kinderjahren hat man keine Urſache traurig zu ſein.“ 

„In den Kinderjahren,“ lachte der 1 „nun, das iſt ein 
tüchtiges Kind.“ 

„Ja, aber doch noch mein Kind,“ verſetzte Sibylle und küßte 
mich auf die Stirn. „Nicht wahr, Du? Und ſehen Sie, Doktor,“ 
fuhr ſie in ihrer unſchuldigen Natürlichkeit fort, und zeigte auf ihr 
Tuch, „ich habe ihn ſorgfältig zugedeckt, damit er ſich nicht erkältet.“ 

„Aber ein glückliches Kind,“ ſagte der Doktor, „wenn ich mich a 
zum Beiſpiel erkälte, danach fragt kein Menſch.“ 1 


„Ja, das iſt das alte Kapitel,“ entgegnete Sibylle, „und da 
hat die Mutter ganz recht, wenn ſie Ihnen antwortete, es ſei nicht 
ſchön, daß Sie glauben, man nehme keinen Anteil an Ihnen. Man 
nimmt gewiß Anteil und ſehr viel Anteil an Ihnen.“ 
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„Iſt das wahr,“ ſagte der Doktor freudig, „iſt das gewiß 
wahr? Geben Sie mir die Hand darauf.“ 


„Wie kann ich Ihnen denn vom Fenſter aus die Hand darauf 


geben?“ lachte das Mädchen. 


Doch er bat wiederholt und flehentlich: „O geben Sie mir 
die Hand darauf.“ 


„So gib ihm doch die Hand, Sibylle,“ ſagte ich. Und lang⸗ 


fam wickelte fie den Arm aus dem warmen Tuch und ſtreckte ſie 


dem Doktor hinab. Später erinnerte ich mich dieſes Augenblicks 
noch ſehr lebhaft, wie der Doktor dieſe Hand erfaßte und ſie herz⸗ 
lich küßte, und ſoviel ich es mir jetzt vergegenwärtigen kann, war es 
eine ſchöne kleine Hand, und neben der Hand wurde noch der Arm 
ſichtbar, der war ſehr rund und weich. Der Doktor gab ſich ſehr 
viel Mühe, nachdem er die Hand geküßt, auch noch ein Grübchen 
im Arme mit ſeinen Lippen zu berühren, was ihm aber erſt nach 
vielen Anſtrengungen gelang. Dann aber jubelte er mit leiſer 
Stimme und doch hoch auf, hoch aus recht freudigem und glück⸗ 
lichem Gemüt. Auch ich bekam wieder freundliche Worte von ihm. 

„Lieber Exladenjüngling,“ lachte er; „kommen Sie, wir müſſen 
noch einen Spaziergang in den Wald machen. Lieber Gott im 


Himmel, die Welt iſt doch ſchön.“ 


Er warf mir eine Kußhand herauf und ſprang über das Wehr 
hinab. Sibylle ſah ihm nach und während ſie zu mir ſagte: „Gute 


Nacht, mein Lieber, ſchlaf recht wohl,“ hatte fie ein ſeltſames, 


himmliſch⸗freundliches Lächeln auf den Lippen. Darauf ging fie in 
ihre Kammer und es war mir recht lieb, daß ſie ging; denn wenn 
ich auch gern bei meiner Nichte war, ſo zog ich doch eine nächt⸗ 


liche Waldpromenade mit meinem Doktor vor. 


Der Doktor machte heute nacht mit mir einen Spaziergang. 
der ſehr an die Jagden auf den Dachs erinnerte. Er raſte berg⸗ 
auf, bergab, und wo die Waldwaſſer am breiteſten waren, da 


ele er darüber hinweg und fang und jubelte und mich hatte er 
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wieder recht lieb, denn er küßte mich zu wiederholten Malen auf 


die Stirn. 
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Es mochte Mitternacht fein, als wir zur Mühle zurückkehrten, 
die ſtill und dunkel in der Thalſchlucht vor uns lag. Hinter uns 
ſtand der Mond über dem Bergesrand und verſilberte das kleine 
Fenſter, wo Sibylle ſchlief. Von dem geſperrten Wehr fielen ein— 
zelne Tropfen herab, leuchteten im Fallen wie Silber, und wo ſi 
Idas Waſſer berührten, gab es einen zitternden hellen Kreis, der 
ſich langſam weiter und weiter ausdehnte. 

„Kennen Sie das Märchen vom Dornröslein?“ fragte mich 
der Doktor. „Es war einmal eine wunderſchöne Prinzeſſin, und 
die wohnte im dichten Wald. Sie ſtach ſich an einer Spindel und 
fiel in tiefen Schlaf. Allmählich wuchſen die Bäume und Ge— 
ſträuche um das Haus herum höher und höher und wurden immer 
dichter und dichter. Niemand konnte am Ende mehr hinein und 
niemand wußte am Ende mehr, wo die Prinzeſſin ſchlief. Da kam 
der Ritter, für den die Prinzeſſin vom Schickſal beſtimmt war; 


ihm ganz allein öffneten fic) die verſchlungenen Zweige; er erweckte 
ſie mit einem Kuß und dann wurde ſie ſein Weib.“ Und nach⸗ 
dem er mir dies Märchen erzählt hatte, ſtützte er den Kopf auf 
die Hände und ſeine Züge nahmen einen ernſten, faſt erbitterten 
Ausdruck an, und er ſang mit halblauter Stimme: 


85 „In einem kühlen Grunde, 1 
5 Da geht ein Mühlenrad, „„ 
Mein Liebchen iſt verſchwunden, aor 
Das dort gewohnet hat. f 


Sie hat mir Treu' verſprochen, 
Gab mir ein Ringelein, 

Sie hat die Treu' gebrochen, 
Das Ringlein ſprang entzwei.“ 


„Weg, weg mit allen finſtern Gedanken,“ unterbrach er ; 
fic) felber und rief laut: „Gott ift groß! Gute Nacht, Exladen⸗ 
jüngling! Gedenken Sie meiner beſtändig; wir 1 sie: uns, hoff’ 
ich, freudigſt wiederſehen.“ 

„Bis morgen,“ entgegnete id) lachend. 

„Wer weiß,“ verſetzte er und cen ſich durch das Fenſter 

in ſein Schlafzimmer. 
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Am andern Tage, als ich aus meinem Zimmer herunterkam, 
befand ſich alles in der Mühle in großer Aufregung. Der Dok⸗ 
tor Burbus nämlich war in der Frühe nicht zu finden geweſen 
und nach einer Stunde brachte ein kleiner Bauernburſche einen Brief 
von ihm, den er ihm im Walde gegeben, an die Müllerin. Dieſer 
Brief mußte ganz ſonderbares Zeug enthalten haben; denn der 
Vetter war verdrießlicher als je, und Sibylle kam mit rot⸗ 
geweinten Augen zu Tiſche. Bis zum Geſinde herab erſchöpfte 
man ſich in Vermutungen, wo er hin ſei; aber nachdem einige 
Tage lang die Knechte und die Mägde, die ihn recht lieb gehabt, : 
ſich in phantaſiereichen Vermutungen erſchöpft, ſprach man nicht 


PS 


cos: 


mehr von ihm und gedachte feiner nimmer. Nur wenn ich bet 


Sibylle war, wurde fein Name genannt, und daß der Doktor 
ſo plötzlich fortgegangen war, ſchien dem Mädchen ſehr, ſehr wehe 
zu thun. 

Doch das Rad meines Schickſals, das während dieſes Früh⸗ 
jahrs und Sommers ſanft und angenehm zwiſchen Blumen und 
Wald dahingerollt war, ſollte plötzlich einen neuen Aufſchwung 
nehmen, und die Kraft zu dieſem Aufſchwung kam in Geſtalt eines 
Briefes meines Onkels und Vormunds, der in C. bei meiner Groß⸗ 
mutter geſchrieben und wahrſcheinlich das Reſultat eines neuen 
großen Familienrates war. Er lautete folgendermaßen: 

„Mir ſcheint, daß das Schlaraffenleben auf der Mühle Dir 
ſehr wohl bekommt, wenigſtens daß Du größer und ſtärker ge— 
worden biſt, habe ich von dem Vetter erfahren, daß Du aber in 
Deinem unverantwortlichen Leichtſinn nicht daran denkſt, auf welche 
Art ſich Deine Zukunft geſtalten könnte, und daß Du nicht ein 
einziges Mal an mich ſchreibſt, ich möchte Dir doch ja für den 
Winter eine neue Kondition beſorgen, wie geſagt, daß Du alles 
das vergißt, um dafür Deine koſtbare Jugendzeit durchzubringen, 
indem Du dem Vieh nachſchlenderſt und Vogelneſter ausnimmſt, 
das wundert mich gar nicht, denn ich kenne Dich. Danke es alſo 
Deinem Glück, in mir einen unermüdlichen Vormund gefunden zu 
haben, und danke es meinen vielverbreiteten Bekanntſchaften, die 
Dir eine Lehrlingsſtelle in der Fabrikſtadt E. verſchafften, und oben- 
drein keine Stelle in einem Spezereigeſchäft, ſondern in einer 
Modewarenhandlung bei dem höchſt ehrenwerten Hauſe Johann 
Kaſpar Stieglitz und Comp. Nach E. wirſt Du zu Fuße gehen. 
Dort angekommen, wirſt Du die einliegenden Zeilen unſerem 
Vetter, Herrn Profeſſor W., überreichen und dieſer verehrte 
Freund wird Deine Einführung in dem Handlungshauſe, wo 
man Dich aufzunehmen gedenkt, beſtens und freundlichſt ver- 
mitteln. Viele Ermahnungen habe ich nicht mehr Luſt Dir zu 
geben; ſchlägt auch diesmal das bißchen Hoffnung, das wir auf 
Deine künftige gute Aufführung ſetzen, fehl, fo ziehe ich meine 
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Hand gänzlich von Dir und Du kannſt alsdann den letzten Not⸗ 
anker ergreifen, welcher jungen liederlichen Subjekten übrig bleibt, 
d. h. zum Kalbfell ſchwö'ren. Im Uebrigen grüßen Dich meine 
Kinder aufs freundlichſte, ſowie ich und verbleibe dabei bis 
auf weiteres 


Dein wohlgeneigter 
Oheim.“ 


* 
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„ 


1 it dieſer troſtreichen Epiſtel war nun 
Wunter meine ſtille und friedliche Mühlen⸗ 
idylle ein dicker ſchwarzer Strich gezogen 
und, was jenſeits desſelben lag, der 
duftige Wald, die friſche herrliche Luſt, 
das ſprudelnde Waſſer und die einſame 
Mühle mit den lieben, freundlichen Men⸗ 
is chen darin, zu einem Traumbild geworden, 
2 E das mir gemach und langſam entſchwebte 
und das ich ſchon jetzt, obgleich ich noch 
mitten darin war, kaum mehr feſt⸗ 
„ zuhalten vermochte. Vor mir dehnte 
1 aber eine weite traurige Heide aus, 
bevölkert mit Reißmehlſchen Geſtalten, 
und fern am Horizont ſchwebte das Bild 
, des Freundes, meines teuren Doktor 

et Burbus, von dem feit feiner Abreiſe 
: 5 keiner von uns eine Silbe vernommen. 

Obgleich ich nach E. nur wenige Stunden zu marſchieren 
hatte, ſo erſchien mir doch dieſe bevorſtehende kleine Reiſe ohne 
den praktiſchen Freund, der mich hierhergeleitet, unheimlich und 
öde. Von Natur nichts weniger als ſchüchtern, hatte meine Krank⸗ 
heit und das ſtille friedliche Waldleben darauf mein Gemüt em- 
pfindlich für jede Berührung mit der Außenwelt gemacht. 

So kam mein letzter Tag und meine letzte Nacht auf der 
Mühle; das Geklapper der Räder, das mich ſonſt in Schlaf ge— 
wiegt, ließ mich heute kein Auge zuthun, das Rauſchen des Mühl— 
bachs, das bisher mit ſeinen einförmigen Tönen glänzende Traum— 
bilder in meinen Schlummer zeichnete, war mir heute nacht das 
Toſen des Weltſtroms, der mich vom friedlichen Ufergeſtade hin— 
weg in die wilden Wogen des Lebens fortreißen wollte, und zu 
mir ſprach: „Schwimme oder geh unter!“ 


— 
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Am andern Morgen nahm alles den herzlichſten Abſchied von 
mir, der Vetter drückte mir die Hand und ſagte: „Wenn du ein⸗ 
mal Urlaub bekommſt, ſo beſuche uns, es wird uns jederzeit freuen, 
nur mußt du vorher in deinem neuen Geſchäft mindeſtens ein 
ganzes Jahr ausgehalten haben.“ Die Nichte konnte nicht viel 
ſprechen, und als Sibylle mich zum Abſchied herzlich küßte, und 
als ich fühlte, wie ihre warmen Thränen an meinem Geſicht herab⸗ 
liefen, brach meine Standhaftigkeit, die ich bis jetzt bewahrt, und 
unter den heftigſten Thränen eilte ich, ſo ſchnell ich konnte, das 
Thal hinauf. Franz und Elsbeth hatten ſich nicht gezeigt, ſie 
vermochten es wohl nicht über ſich, mich ein feuchtes Auge ſehen 
zu laſſen, und ſo ſchieden wir ohne Gruß und Händedruck, nur 
Kaſpar ſchwenkte ſeine weiße Mütze zum Fenſter hinaus. 

Es war ein ſchöner Herbſtmorgen und je mehr ich die Thal⸗ 
ſchlucht hinauf kam, um ſo klarer ſchien mir der Himmel, deſſen 
blaues Bild drunten in der Schlucht dichte Nebel verdeckt hatten. 
Das Moos und Gras zu meinen Füßen glänzte und ſtrahlte in 
tauſend Lichtpunkten, Geſträuche und Bäume waren mit Tautropfen 
wie mit unzähligen Juwelen bedeckt. Bei dem alten Kreuze auf 
der Höhe ſtand ich ſtill und ſetzte mich auf den verwitterten Stein. 
Da lag der Thalkeſſel vor mir, aber ich konnte nichts in demſelben 
unterſcheiden, denn die glänzende klare Sonne, die aufſtieg, drückte 
den Nebel dort hinab und die Schlucht ſah aus wie ein Gebirgsſee 
mit grauem Waſſer, für mich ein Zauberſee, denn dort unten auf 
dem Grund verſenkt lagen die Orte, wo ich zum erſtenmal ſeit meiner 
früheſten Kindheit wieder vollkommen fröhliche harmloſe Stunden 
genoſſen. Mit angeſtrengtem Ohr hörte ich die Räder klappern, 
vernahm das Geläute der Kühe, die an der Waldwieſe hinauf⸗ 
graſten, und jetzt in der Ferne zwei ſchnell aufeinander folgende 
Schüſſe — das war Kaſpar, der auf dieſe Art noch einmal Ab⸗ 
ſchied von mir nahm. 

So war ich denn hinausgeſtoßen aus dem Zaubergrund und 
ſtand auf der Höhe, ein armes, verlaſſenes Kind. Lange blieb 
ich bei dem alten Kreuze und ſchwankte heftig in meinen Ent⸗ 
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ſchlüſſen, mehrmals war ich im Begriff, wieder zur Mühle hinab⸗ 
zuſteigen und den Vetter zu bitten, er möge mich als Müller⸗ 
burſche annehmen und für immer dabehalten. Was kümmerte mich 
die geräuſchvolle, glänzende Welt, die draußen lag! Ich kannte 
ſie ja noch nicht, und es ſchauerte mich, von dem Strudel der⸗ 
ſelben fortgeriſſen zu werden. Wenn ich in ſpäteren Jahren weite 
Länderſtrecken durchflog und nach langem Fahren, namentlich zur 
Nachtzeit, ein einſames Gehöfte oder einen Thalgrund mit einer 
Mühle wie dieſe erreichte, ſo begriff ich nicht mehr, wie man ſo 
abgeſchieden von der Welt zufrieden und glücklich ſein könne; ich 
begriff es aber nur ſo lange nicht, bis die Erinnerung an die 
heutige Stunde bei dem alten Kreuz wieder lebhaft in mir auf⸗ 
tauchte! Dann dachte ich anders, und oftmals ſagte ich mir ſpäter 
noch im Geräuſch der großen Welt, wie heute an dem ſtillen 
Herbſtmorgen: wenn du einmal recht alt geworden biſt und von 
vielem Schaffen und Arbeiten recht müde, dann gehſt du zurück, 
langſam hinab in das Thal und lebſt da vergeſſen und vergeſſend 
den Reſt deines Lebens. i 

Dieſem Entſchluß verdankte ich den ſchnellen Abſchied, den 
ich von der mir lieb gewordenen Gegend nahm, und daß ich nun 
ruhig und rüſtig darauf los ſchritt, um E. noch bei guter Zeit 
zu erreichen. Abenteuer wie damals, als ich mit Doktor Burbus 
aus der Stadt zog, erlebte ich keine, ich ſuchte ſie ja nicht; das 
einzige, das mir Außergewöhnliches aufſtieß, war ein freundlicher 
Kondukteur, der, in ſeinem Wagen allein ſitzend, einen langen 
Berg hinauffuhr; die Pferde gingen im Schritt, wedelten mit 
ihren Schweifen die Fliegen von ſich ab und ließen die Ohren 
hängen. Es war recht warm geworden; der Kondukteur aber lud 
mich ein, zu ihm hinaufzuſitzen und eine Stunde mit ihm zu 
fahren. Auf mein eingewendetes Bedenken, daß ich nicht viel 
Geld habe, um ihn zu bezahlen, lachte er mich aus und meinte, 
ich ſolle nur zu ihm hinaufſitzen. Das that ich auch alsbald und 
befand mich in den weichen Kiſſen des Wagens recht wohl. Der 
Kondukteur war ſchon ein ältlicher Mann von derbem, gutmütigem 


Weſen, ein alter Soldat, hatte als Wachtmeiſter bei den Huſaren 
gedient und war deshalb ſchon für mich eine hohe und wichtige 
Perſon. Auf meine Frage nach militäriſchen Verhältniſſen ließ 
er mich viel Unangenehmes vom Gamaſchendienſt vernehmen und 
teilte mir aus dem Soldatenleben manches mit, was gerade nicht 
ſehr reizend war und mich in den feſtgefaßten Vorſätzen beſtärkte, 
von jetzt an mit Fleiß und Aufmerkſamkeit zu arbeiten, um nicht 
einmal, wie mir der Vormund angedroht hatte, genötigt zu ſein, 
zum Kalbfell zu ſchwören, d. h. Soldat zu werden. Nachdem wir 
die vor uns liegende Höhe erreicht hatten, ließ mich der Kondukteur 
abſteigen und zeigte mir nicht weit entfernt die Türme von E., das 
Ziel meiner Reiſe. Ich nahm von dem freundlichen Manne Abſchied 
und ſchritt rüſtig den Berg hinab, meiner neuen Beſtimmung ent⸗ 
gegen; luſtig fuhr der Poſtwagen voraus, eine Zeitlang ſah ich noch 
die trabenden Pferde und dann nichts mehr als eine Staubwolke. 

E., eine reiche Fabrikſtadt, hatte ein ganz anderes Anſehen, 
als C., die einzige große Stadt, die ich bis jetzt gekannt. Dort 
ragten mächtige gotiſche Türme und alte ſchwärzliche Bauwerke 
aller Art über die Spitzen verſchnörkelter Giebeldächer der hohen 
Bürgerhäuſer aus früheren Jahrhunderten empor, hier ſah man 
hohe und ſpitze Kirchtürme mit grauem Schiefer gedeckt, unge⸗ 
heure ſeltſame Schornſteine, große Gebäude mit unzähligen Fenſtern, 
und alles ſchien jung und neu, alles mit weißem und hellem Anſtrich 
und friſchen grünen Fenſterladen. Überall ſtieg Dampf auf, aus 
den Schornſteinen ſchwärzlich grau, wie ich es bei den Dampfbooten 
geſehen, und daneben anderer ſchneeweiß. Und wie das in den 
Straßen, welche ich ſchüchtern durchwandelte, ſummte und wogte! 
Hier raſſelte und klapperte es, dort rauſchten große Waſſer, und 
als ich zu einem der Häuſer hinblickte, ſah ich Hunderte von Rädern 
und Rädchen ſich unaufhaltſam und pfeilgeſchwind drehend, daß 
mir faſt ſchwindlig wurde. Dazu hatten die Straßen einen ſo 
eigentümlichen ſcharfen Geruch, namentlich an dem Fluß, über 
deſſen Brücke ich dahinſchritt und wo unter mir viele Menſchen 
beſchäftigt waren, rote und farbige Stoffe abzuwaſchen; das Waſſer 


war ganz gefärbt davon. Große Wagenzüge begegneten mir mit 
Warenballen und Kohlen beladen. 

Ich war in einer ganz neuen Welt und zog als einzigen 
Rettungsanker meinen Brief an den Vetter aus der Taſche und 
befragte um das Haus, wo er wohl wohnen könnte, mit abge⸗ 
zogenem Hut mehrere Leute, die mir begegneten. Die meiſten 
kannten den Herrn Profeſſor nicht, endlich fand ich aber einen 
freundlichen Mann, der mich mit ſich nahm durch unendlich lange 
Straßen, um mir das Haus meines Vetters zu zeigen. Schon 
hatte ich gefürchtet, er möchte auch in der Nähe einer ſo klappernden 
und ziſchenden Fabrik wohnen und war um ſo angenehmer über⸗ 
raſcht, als mir mein Begleiter auf einer ſanften Anhöhe vor der 
Stadt ein kleines gelbes Haus zwiſchen grünen Bäumen zeigte und 
mich dort hinauf wies. 

Mit klopfendem Herzen ſtieg ich einen kleinen Weg hinan 
und befand mich in kurzer Zeit vor einer Gitterthüre, wo ich be: 
ſcheidentlich die Glocke zog. Eine ältliche Frau mit klugem, freund⸗ 
lichem Weſen und ſanften hellen Augen öffnete mir die Thüre 
und fragte nach meinem Begehr. Mir war, als hätte ich die 
Frau ſchon irgendwo geſehen, aber ſoviel ich mich auch bemühte, 
eine deutliche Erinnerung hervorzurufen, wollte es mir nicht ge— 
lingen. Ich zeigte meinen Brief, die Frau lud mich ein, in den 
kleinen Garten zu treten, der das Haus umgab, und fragte ein 
junges Mädchen, das beſchäftigt war, allerlei Blumen und Pflanzen 
zu begießen: „Wo iſt der Vater?“ Die kleine Perſon ſchaute 
einen Augenblick von ihrer Arbeit auf und ſah mich befremdend 
an. Sie hatte dieſelben klaren und freundlichen Augen wie die 
alte Frau und antwortete: „Papa iſt in ſeinem Zimmer und ſitzt 
ſpazieren.“ Dieſes Mädchen war mir ebenfalls nicht unbekannt; 
doch wo ich ihr begegnet war, wollte mir, wie ſchon geſagt, nicht 
einfallen. 

Die Frau nahm mir den Brief ab und ging damit ins 
Haus, kam aber bald darauf lachend wieder, reichte mir die Hand 
und ſagte freundlich: „Ich freue mich recht, dich zu ſehen, du 
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gleichſt deiner Mutter, und ich habe im erſten Augenblick in deinem 
Geſicht eine Ahnlichkeit erkannt, wußte aber nicht, wo ich ſie hin 
thun ſollte; nun komm herein zum Vetter und laß dir deine An⸗ 
trittspredigt geben, er meint's nicht fo ſchlimm. Emma,“ ſprach 

ſie zu dem Mädchen, „das iſt der Vetter, von dem ich dir ge— 
ſagt und der hierher kommt, um Kaufmann zu werden.“ Emma 
ſetzte ihre Gießkanne auf den Boden und ſagte zu mir ernſt und 
trocken: „So, ſo, der Vetter, das freut mich; aber,“ ſetzte ſie 
nach einem Blick auf meine beſtäubten Stiefel hinzu, „du biſt zu 
Fuß gegangen und wirſt hungrig fein, ich will dir ein Butter: 
brot holen.“ Die Frau erwiderte für mich lachend: „Ja, thu 
das,“ und ging mir voran ins Haus. 
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ier ſah es nun ganz anders aus 
als auf der Mühle. Vor der 
Phe Thüre ftanden ſchöne Bäume 
N und Geſträuche und an den⸗ 
ſelben hingen gelbe Früchte, die ich von der 
Reißmehlſchen Praxis her als Orangen und Bie 
tronen erkannte. In den Zimmern, durch die wir 


gingen, herrſchte durch grüne Fenſtervorhänge, die wegen der 


Sonne zugezogen waren, eine leichte anmutige Dämmerung. End⸗ 
lich kamen wir zum Vetter, er ſaß in einem Zimmer, das mit 
merkwürdigen Gegenſtänden vollgepfropft war. Eine Seite der 
Wand nahm ein Büchergeſtell ein und auf den andern Seiten 


ſah man ungeheure Fernröhren, eine Elektriſiermaſchine, die ich 


aus der Schule her kannte und andere blank geputzte meſſingne 
Maſchinen und ſeltſam ausſehende Dinge, über deren Verwendung 
ich mir keine Rechenſchaft geben konnte. Der Vetter ſaß in einem 
großen braunen, geſchnitzten Lehnſtuhle, hatte das rechte Bein 
über das linke geſchlagen, und bewegte die Spitze dieſes Fußes, 
ſowie den Zeigefinger der rechten Hand taktmäßig auf und ab. 
Ich fand Zeit genug, mir das Zimmer und den Profeſſor genau 
zu betrachten, denn auf einem kleinen Tiſchchen vor ſich hatte 
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dieſer ein aufgeſchlagenes Buch, aus welchem er trotz meines Ein— 
tritts — die Frau war vor der Zimmerthüre geblieben — ruhig 
weiter las. Er war ein langer, dürrer Mann und ſchon ziemlich 
bei Jahren, hatte ein blaſſes, aber gutmütiges 
Geſicht und trug eine braune Perücke. In einer 
Ecke des Zimmers ſtand ein meſſingner Käfig 
mit einem weißen Papagei, wie 
ich früher ſchon in Menage⸗ 
rien geſehen, und dies Tier 
war ſchuld, daß der Vetter mich 
endlich einer Anrede würdigte. 
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Der Vogel ſträubte ſeinen roten Federbuſch auf, drehte ſeinen Kopf 
vertraulich nach mir hin und ſagte, als ich natürlicherweiſe ruhig 
auf meinem Platz ſtehen blieb, ſehr deutlich und laut: „Filou!“ 

Hierauf klappte der Vetter ſein Buch zu, nahm eine Priſe 
aus einer vor ihm ſtehenden Doſe und ſagte mit einer ernſten, feier⸗ 
lichen Stimme: „Ei, ei! Joco begrüßt dich und kommt mir zu⸗ 
Hor, indem er dich mit Filou anredet, was fo viel beſagen will, 
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als: Spitzbub; dieſen Ausdruck, der mir jedoch und trotz vielem 
über dich von deinem Vormund Erfahrenen einigermaßen zu ſtark 
vorkommt, würde ich vielleicht zu einer erſten Anſprache nicht be⸗ 


nutzt haben, kann aber nicht umhin, dich mit dem Namen eines 


jungen ungeratenen Familienmitgliedes zu belegen, denn alſo hat 
dich dein Herr Oheim bei mir beſtens oder vielmehr ſchlechteſtens 
prädiziert.“ 

„Herr Vetter,“ ſtotterte ich verlegen und wurde rot wie der 
Kamm meines unartigen Begrüßers, „ich habe mir gewiß und 
ernſtlich vorgenommen, dem Vormund keine Urſache zum Klagen 
mehr zu geben. — „Schön,“ entgegnete der Vetter, „hoffen wir, 


daß fic) dein löblicher Vorſatz erfülle, und da es in jedes Menſchen 


Gewalt gegeben iſt, ſein Inneres zu verbeſſern, ſo wird auch dir 
dieſes an und für ſich ſchwierige Beſtreben gelingen; aber laß es 
nicht bei dem Vorſatz verbleiben, denn merke dir das Sprichwort: 
Die Hölle iſt mit guten Vorſätzen gepflaſtert, und auch hier im 
Leben tritt man gern auf ihnen herum.“ Ich verſprach mein 
möglichſtes zu thun, verſuchte mich gelinde zu entſchuldigen, ohne 
gerade die Anklage meines Oheims zu verdächtigen und verſprach 
nochmals, in meiner neuen Stelle mit Fleiß und Aufmerkſamkeit 
zu arbeiten, worauf ich vom Vetter huldreicher entlaſſen wurde, 
als ſein Willkommen war. „So geh denn hinaus,“ ſprach er, 
„du wirſt müde und hungrig ſein, meine Frau ſoll dir eine Er⸗ 
friſchung zubereiten, ich muß fortfahren, mich noch eine halbe 
Stunde zu bewegen, der Blutumlauf des Körpers geht durch 
regelmäßig andauernde Bewegung raſcher von ſtatten, was der 
Geſundheit äußerſt zuträglich iſt.“ Ich ſuchte eilig die Thür und 
ſah an derſelben, wie der Herr Profeſſor mit Fußſpitze und 
Zeigefinger dieſelbe taktmäßige Bewegung wieder begann, in welcher 


ich ihn durch meinen Eintritt unterbrochen; mir kam das äußerſt 


ſonderbar vor, ſowie auch der Schluß ſeiner Rede, er wolle ſich 
noch einige Bewegung machen. Später, als ich in der Familie 


genauer bekannt wurde, erfuhr ich dann zu meinem großen Er⸗ 


götzen, daß der Vetter, der das Spazierengehen für Zeitverſchwen⸗ 


. 


dung hielt, überhaupt ſeine Wohnung äußerſt felten verließ, der 
Anſicht war, die geringſte Bewegung des Körpers reiche hin, um 
den Blutumlauf zu beſchleunigen, und ſo ſaß er denn ſtunden⸗ 
lang, bloß den Zeigefinger und die Fußſpitze bewegend, und das 
war es, was Emma mit dem Ausdruck: „Papa ſitzt ſpazieren“ 
bezeichnete. Der Vetter war überhaupt ein ſeltſamer Menſch; in 
ſeiner Jugend hatte er eifrige und große Studien gemacht, lebte 
aber beſtändig ſehr abgeſchloſſen und in ſich gekehrt, und war 
deshalb nie zu großen Reiſen gekommen, wozu er die Mittel beſaß 
und die er fic) auch vorgenommen, auszuführen; er war aber' 
nicht imſtande, fic) aus ſeinen Zimmern und von ſeinen Ge— 
wohnheiten wegzureißen. Später wurde er Profeſſor der Mathe- 
matik, dozierte eine Zeitlang an einer Univerſität, verließ dieſelbe 
aber aus einer eigentümlichen Urſache: der Hörſaal, in dem er 
ſeine Vorleſungen hielt, war unregelmäßig gebaut und hatte dem 
Katheder gegenüber zwei vollkommen ungleiche Fenſter, das eine 


hoch gewölbt, das andere klein und viereckig. Ihm war der An! 
blick dieſer Fenſter ſo außerordentlich ſtörend, daß er ſeine Ge⸗ 
danken nur beiſammen halten konnte, indem er die Augen feſt 
auf ſein Manufkript richtete, ſobald er aber aufſah und dieſe beiden 
unregelmäßigen Figuren erblickte, die ihm durch nichts in harmo⸗ 
niſchen Einklang zu bringen ſchienen, ſo wurde er verwirrt, miß⸗ 
ſtimmt und unmutig. Statt aber jemand dieſen Alp, der ihn 
drückte, zu offenbaren, nahm er plötzlich ſeinen Abſchied mit der 
verdienten Penſion und zog ſich hierher zurück, ſo gut wie gar 
keinen Umgang anknüpfend. Anfänglich hatte er abends eine 
Geſellſchaft beſucht, wo in großen ſtattlichen Zimmern zur Er⸗ 
holung und Unterhaltung der Mitglieder alles gethan war. Da 
gab es Leſekabinette und Billardzimmer, Reſtaurationen und Kegel⸗ 
bahnen, und dorthin ging der Profeſſor einige Male abends in 
der Woche. Da er aber auch dort wenig Bekanntſchaften machte, 
ſelten mit jemand ſprach, fo war der lange, dürre und ſchweig⸗ 
ſame Mann beſtändig ein fremdes Element, das einſam und un⸗ 
berührt auf den Wogen der Geſellſchaft dahinſchwamm. Stun⸗ 
denlang konnte er vor dem Billard ſtehen und den Lauf der 
Kugel, ſowie die Winkel, welche von den anprallenden beſchrieben 
wurden, aufmerkſam verfolgen und ſich daraus allerlei mathema⸗ 
tiſche Figuren zuſammenſtellen. Später ſetzte er ſich in eine Ecke 
des Zimmers, nahm eine Taſſe Thee, ſchlief darüber ein und er⸗ 

wachte erſt wieder gegen zehn Uhr an dem Geräuſche von dem 
Hin⸗ und Herrücken der Stühle und Zuſchlagen der Thüren, 
indem die Mehrzahl der Mitglieder um dieſe Zeit nach Haufe 
ging. Hier nun ſpielten ihm einmal mehrere junge Leute einen 
gar argen Streich, der ſorgfältig überlegt und gut ausgeführt 
wurde. Eines Abends hatte der Profeſſor ſeinen Thee getrunken, 
den Kopf zurückgelegt und war wie gewöhnlich eingeſchlafen; 
da verſchloß man die Thüren zum anſtoßenden Zimmer, löſchte 
ſämtliche Lichter aus, und nachdem alles eine Zeitlang ſchweig⸗ 
ſam verharrt, wurde plötzlich an verſchiedenen Tiſchen mit den 
Stühlen gerückt, laut mit den Füßen geſcharrt, Thüren wurden 


auf⸗ und zugemacht und an dieſem Geräuſch erwachte der Profeſſor. 
Er hört wie gewöhnlich mehrere Partien in demſelben Zimmer 
ihre Spiele laut und mit vielem Sprechen fortführen. Dort heißt 
es: „Coeur iſt Trumpf,“ und die Karten platſchen auf dem Tiſch; 
an einer andern Stelle klappern die Dominoſteine und aus dem 
Nebenzimmer erſchallt das Rollen der Billardkugeln und das 
Sprechen und Gelächter der Spielenden. Der Profeſſor reibt ſich 
beſtürzt die Augen, vollſtändig erwacht befindet er ſich in tiefer 
Nacht und vernimmt dazu, wie alles um ihn ſeinen gewöhnlichen 
Gang geht. Er reißt die Augen weit, auf, ſchaut um ſich her, 
bringt die Hände vor das Geſicht, ſieht aber in dem feſtver⸗ 
ſchloſſenen Gemach keinen Schimmer und fängt an ängſtlich zu 
werden. „Um Gotteswillen,“ denkt er, „ich bin ja blind!“ Er 


erhebt ſich von ſeinem Stuhl und ſtößt einen daneben ſitzenden 


Spieler beinahe über den Haufen. „Ei, ei,“ ſagt dieſer, „bei⸗ 
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nahe hätten Sie mich umgerannt, Herr Profeffor.” — „Aber, 
teuerſter Herr und Freund,“ entgegnet dieſer mit unſicherer 
Stimme, „iſt ein ſolches Anrennen wohl feltſam zu nennen, da 
in dieſem Zimmer die tiefſte Dunkelheit herrſcht?“ — „Die tiefſte 
Dunkelheit?“ fragen mehrere mit erſtaunter Stimme, „es iſt ja 
heut abend hier fo hell wie immer.“ — „Sie ſpaßen, mein 
Herr, ich ſehe gar nichts!“ ruft der Profeſſor mit lauter Stimme. 
Auf dieſes hin erhebt man ſich von allen Tiſchen und ſtellt ſich 
in dichtem Kreis um den vermeintlichen Blinden. „Laſſen Sie 
Ihre Augen ſehen,“ hört er die bekannte Stimme eines jungen 
Arztes ſagen. „Ich ſehe nichts Auffallendes in denſelben,“ fährt 
er fort und der arme Profeſſor, der ſchon im Begriff ſteht, ſich 
das namenloſe Unglück ſehr zu Herzen zu nehmen, hört aus der 
Ecke des Zimmers ein unterdrücktes Kichern und Lachen. Raſch 
entſchloſſen, greift er neben ſich an die Wand nach der Klingel⸗ 
ſchnur, die, wie ihm wohlbekannt, dort hängen muß, und läutet 
heftig dem Kellner. Dieſer erſcheint, reißt ihn aber nicht aus 
ſeiner Ungewißheit, indem er ſich anſtellt, als ſehe er nichts 
Außergewöhnliches; kurz und gut, der Profeſſor fängt an zu 
glauben, er ſei erblindet und bittet mit feſter Stimme, ihn nach 
Hauſe zu führen. Doch ſoll es fo weit nicht kommen, denn in 
demſelben Augenblicke öffnet ſich die Thüre des Zimmers und ein 
neuer Gaſt, der eben ankommt, fragt erſtaunt, warum es ſo dunkel 
jet. Der Profeſſor, ruhig und beſonnen, wie immer, nimmt von 
dem Platze neben ſich ſeinen Hut und ſein ſpaniſches Rohr, ſagt 
gelaſſen: „Meine Herren, einem Blinden muß man ſchon zu gut 
halten, wenn er nicht ſieht, wohin einige wohlangebrachte Schläge, 
die er auszuteilen für unumgänglich notwendig findet, eigentlich 
treffen,“ und nach dieſen Worten erhebt er ſeinen Stock und be- 
ginnt tüchtig auf den vor ihm befindlichen Kreis einzuhauen. 
Anfänglich wollen ſich einige widerſetzen, doch die Beſonnenſten, 
die mit dem ganzen Spaß nie einverſtanden waren, gebieten 
flüſternd Ruhe und man läßt den Profeſſor ziehen. Am andern 
Morgen ſchreibt er ein Billet an die Geſellſchaft, worin er ſeinen 
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Austritt anzeigt, und zugleich diejenigen Herren, welche er geſtern 
mit ſeinem Stocke getroffen, erſucht, ſich ihm zu nennen, indem 
er entſchloſſen, fet, ihnen die vollkommenſte Genugthuung zu geben; 
doch hat ſich keiner derſelben gemeldet und der Profeſſor beſuchte 
natürlicherweiſe die Geſellſchaft nicht mehr. 

So viel von dem früheren Leben des Profeſſors. 

In dem netten Gärtchen des Hauſes hatte man einige Er⸗ 
friſchungen für mich hergerichtet und ich ließ mich behaglich nieder 
bei der freundlichen alten Frau und meiner Nichte, der kleinen 
Emma; ich mußte denſelben von Familienmitgliedern erzählen, die 
ſie kannten und lange nicht geſehen hatten. „Weißt du auch,“ 
ſagte die Profeſſorin zu mir, „daß wir eigentlich alte Bekannte 
ſind? Nein, du erinnerſt dich deſſen nicht mehr.“ — „Doch,“ 
entgegnete ich erwartungsvoll, „als ich in den Garten trat und 
Sie plötzlich vor mir ſah, da fiel mir ein, daß wir uns ſchon 
irgendwo geſehen.“ — „Ich weiß, wo es war,“ ſprach die kleine 


Emma, „in einer großen ſchönen Kirche, es iſt noch gar nicht 
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lange her, du warſt krank, Vetter, und wir fanden dich am Boden 
liegen, ein alter Mann hob dich auf und als wir dich nach Hauſe 
brachten, war das Haus, wo du wohnteſt, gerade dasſelbe, wo 
wir hinwollten.“ — „Ich beſuchte meine Tante, deine alte Groß⸗ 
mutter,“ ergänzte die Profeſſorin, „du wurdeſt aber darauf ſo be⸗ 
deutend krank, daß du uns nicht wieder erkannteſt, als wir Ab⸗ 
ſchied nahmen.“ Mir ging ein freundliches Licht auf. Ganz 
richtig, es war meine kleine Kirchenbekanntſchaft! „Aber dennoch 
habe ich euch erkannt,“ ſagte ich raſch und ſetzte lächelnd hinzu: 
„nur meinte ich in meinem Fieber, es ſei ein Heiligenbild aus 
der Kirche, das mit dem kleinen Engelein ſich nach meinem Be⸗ 
finden zu erkundigen komme.“ Sie lachten herzlich über dieſe 
Bemerkung und das Andenken an unſere erſte Begegnung machte 
uns ſchneller bekannt. 

Die Ausſicht von dem Garten auf die Stadt war recht 
freundlich, frohe Hoffnung öffnete mir das Herz und nachdem ich 
den beiden Damen mit aller Offenheit meine früheren Schickſale 
mitgeteilt, worüber ſie ſehr lachten, namentlich über den Doktor 
Burbus und deſſen Skelett, das eine ſo große Rolle geſpielt, 
wurden wir ganz gute Freunde, und Emma vertraute mir an dem⸗ 
ſelben Abend noch, ſie habe mich für einen recht böſen Menſchen 
gehalten. „Aber jetzt denkſt du anders von mir?“ fragte ich 
lachend. „Wir wollen ſehen,“ antwortete die kleine Perſon fehr — 
altklug, „das hängt, wie der Papa ſagt, alles von deiner künftigen 
Aufführung ab.“ f 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Einkfübrung ins neue Geschaft. 


Gy n dem Reißmehlſchen Hauſe hatte ich die unterſte Stufe der 
¥ edlen Kaufmannſchaft betreten und ſollte jetzt, wie mir der 

Vetter am andern Morgen beim Frühſtück ſagte, etwas höher 
hinauf, denn das Geſchäft, für welches ich beſtimmt war, eine Mode⸗ 
handlung, hatte zugleich eine kleine Seidenfabrik, und ſo konnte ich 
nebſt der Handhabung der Elle auch die Geheimniſſe der Fabrikation 
erlernen. Dies letztere tröſtete und beruhigte mich einigermaßen, 
denn es verſprach mir eine angenehme Abwechslung und verminderte 
meine Abneigung, die ich im allgemeinen vor dem Kaufmannsſtand 
hatte. Aber ſo etwas erſchaffen und werden zu ſehen, wie der 
ſchöne glänzende Stoff aus der unſcheinbaren Seide, wie ihn die 
Raupe gibt, das ſagte meiner Einbildungskraft ſchon mehr zu; 
auch muß ich ferner geſtehen, daß der Gedanke, ein angehender 
Fabrikant zu ſein, mir ſehr ſchmeichelhaft war. 

„Dein neues Haus,“ ſagte mein Vetter, „iſt das ſehr ehren⸗ 
werte Handlungsgeſchäft mit der Firma Stieglitz und Compagnie. 
Was dieſe Compagnie anbetrifft, ſo haſt du mit derſelben nichts zu 
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thun und für dich exiſtiert nur Herr und Madame Stieglitz; die 
„Compagnie iſt dem Namen nur angehänat worden, weil in 
Amſterdam ein Geſchäft exiſtiert, welches mit Indigo handelt und 
woran die hieſigen Stieglitz einen gewiſſen Anteil haben. Für mich, 
der eine Sache gern klar vor ſich ſieht und die unnützen, nichts⸗ 
lagenden Bezeichnungen haßt, find die komplizierten Kaufmanns⸗ 
irmen nicht gemacht, und du wirſt in hieſiger Stadt auf gar ſonder⸗ 
bare ſtoßen. Da ſind oftmals die Voreltern mit hinein gezogen 
und es heißt zum Beiſpiel: „Jakob, Peter Holzens Sohn“; oder die 
Lebenden betrachten ſich nur als Erben und ſchreiben: Kaſpar 
Friedrich Schnitz ſel. Erben“; oftmals ſind auch bei Brüdern ſämt⸗ 
liche Namen derſelben angeführt und man ſagt: „Heinrich Joſeph 
und Leopold Kreuzwegs Söhne und Erben“. Was nun dein Haus 
anbelangt, ſo iſt der Prinzipal desſelben, der Herr Stieglitz, ſonſt 
ein würdiger und braver Mann, doch nicht das Haupt des Ge⸗ 
ſchäftes, es regiert vielmehr Madame Stieglitz das Ganze, und 
ihre Gunſt zu erringen wirſt du hauptſächlich bemüht ſein müſſen, 
was leicht auf dem Wege Rechtens geſchehen kann. Denn Madame 
Stieglitz iſt eine brave und achtbare Dame und,“ ſetzte er mit 
ſarkaſtiſchem Lächeln hinzu, „über die Maßen fromm und gottes⸗ 
fürchtig, ferner iſt im Hauſe und Geſchäft beſonders zu achten und 
zu bemerken der Buchhalter Herr Specht. N 

5 Solchermaßen inſtruiert, nahm ich herzlichen Abſchied von 
meiner Nichte, der kleinen Emma, und trat klopfenden Herzens in 
Begleitung des Vetters meinen Weg in die neue Kondition an. 
Das Stieglitzſche Haus war ein neues und ſchönes Gebäude und 
der Laden im untern Stock zeigte durch hohe helle Spiegelfenſter, 
wie ich nie ähnliche geſehen, dem Vorüberwandelnden die herrlichſten 
Stoffe und Gegenſtände. 

Auf meinen äußern Menſchen hatte ich heute morgen beſondere 
Sorgfalt verwendet; der Anzug war ſchwarz, mein Haar glatt ge⸗ 
kämmt und ſorgfältig geſcheitelt. Letzteres hatte meine Nichte be: 
ſorgt und mir dabei zugeflüſtert, ich ſolle der Madame Stieglitz 
gegenüber recht beſcheiden und ſchüchtern auftreten. a 
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Der Vetter führte mich am Laden vorbei zu der Eingangs⸗ 
thür des Hauſes und zog dort die Glocke. Bald wurde uns von 
einem kleinen Mann geöffvet, der, eine Brille auf der Naſe, ziemlich 


verdrießlich nach unſerem Begehren fragte. Dieſer Mann, eine ver: 
kümmerte, dürre Figur, etwas ſtark auf die Seite gebogen, welche 
Abhängigkeit er durch die in die Seite geſtemmte linke Hand zu 
vergleichen ſuchte, hatte einen braunen, bis auf die Füße gehenden 


Oberrock an, eine weiße, etwas gelbe Halsbinde, und war der Herr 


Stieglitz in eigener Perſon. Er öffnete ein Zimmer zu ebener 
Erde und ließ uns eintreten, worauf mich ihm der Vetter vor⸗ 
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ſtellte; ich wollte mich gerade mit ein paar paſſen den Worten 
dem neuen Prinzipal empfehlen, als er mich mit heiſerer Stimme 
in derſelben mürriſchen Weiſe, mit der er die Thür öffnete, unter⸗ 
brach und mit den Worten: „Schon gut, ich will meine Frau 
rufen!“ auf großen Pantoffeln, die er läſſig an den Füßen trug, 


davonſchlürfte. Dieſes unfreundliche Weſen meines Chefs hatte 
einen unangenehmen Eindruck auf mich gemacht, zudem wurde jetzt 
in der Hausflur eine Stimme laut, welche in tiefem Ton und ziemlich 
heftig die Worte ſprach: „Hat denn die Geſchichte ſolche Eile? Iſt 
es nicht möglich, daß man mich einen Augenblick ruhig an meinen 
Geſchäften läßt, kann denn das neue Subjekt nicht warten?“ und 
die Sprecherin trat gleich darauf ins Zimmer, eine große rüſtige 
Frau mit einem ſtrengen Geſicht, ziemlich weißem Haar, das unter 
einer einfachen Haube hervorſchaute. An der Schürze trug ſie einen 
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mächtigen Schlüſſelbund und das Zepter des Ladens, die Elle, 
hatte ſie in der Hand. Der Vetter ſtellte mich der Prinzipalin, 
denn dieſe war es, vor; Madame Stieglitz bot dem Profeſſor einen 
Stuhl an, die beiden ſetzten ſich, und der Prinzipal und ich wir 
blieben ſtehen. Mit aufmerkſamem Blick ſah mich Madame Stieglitz 
an und ſagte zum Vetter: „Der junge Menſch ſieht nicht übel 
rus, ich hätte mir ihn aber größer und ſtärker gedacht.“ Sie wandte 
fid an mich: „Hat Er Luſt, den Kaufmannsſtand zu erlernen?“ 
fragte fie barſch, und ich antwortete ſchüchtern, daß ich mir alle 
Mühe geben werde, und vorzüglich ſei es die Fabrikation der 
Seidenſtoffe, welche zu begreifen ich außerordentlich begierig ſei. 
„Was, Fabrikation?“ antwortete Madame Stieglitz, „daran denkt 
man vorderhand noch nicht, wer einen Stoff erzeugen will, muß 
ihn vorher genau kennen lernen. Darum zuerſt ein paar Jahre 
die Elle in die Hand genommen und die kleinen Bücher geſchrieben! 
Dann ſieht man, ob Fleiß und Betragen danach ſind, daß man 
Ihn auf die Wiegkammer gebrauchen kann; ich verlange Ehrlichkeit, 
Pünktlichkeit, offene Augen und Gehorſam, das andere findet ſich 
alsdann von ſelbſt.“ — „Ja, das findet ſich von ſelbſt,“ wieder⸗ 
holte der Prinzipal. 

„Wann wünſchen Sie,“ ſagte der Vetter, „daß der junge 
Menſch ſeinen Dienſt antrete; vielleicht zu Mitte dieſes Monats? 
Er kann in dieſem Fall die acht Tage bis dahin in meinem Hauſe 
zubringen.“ 5 

Wie dankte ich dem Vetter für die freundliche Ausſicht, die 
er mir eröffnete, noch acht Tage lang frei und in ſeinem ſchönen 
Garten fein zu dürfen! Doch warf die Frau Prinzipalin die Luft⸗ 
ſchlöſſer, welche ich in Gedanken ſchnell erbaute, mit einemmal über 
den Haufen, indem ſie ſagte: „Was, Mitte eines Monats, Herr 
Profeſſor? Um etwas Tüchtiges zu lernen, kann man nie früh 
genug anfangen, und der Kaufmannsſtand iſt nicht ſo leicht, wie 
mancher glaubt; wenn es auch ſchwerer iſt, ſich große Wiſſen— 
ſchaften anzueignen und gelehrt zu werden, ſo braucht man doch 
auch Zeit, um die unzähligen Stoffe, mit denen wir umgehen, 
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kennen zu lernen und ein Hauptbuch gut und ſauber zu führen. 


Laſſen Sie mir den jungen Menſchen gleich heute da, wir wollen 


ihn ſchon beſchäftigen.“ Und der Prinzipal ſetzte hinzu: „Ja, wir 
wollen ihn ſchon beſchäftigen.“ 

Achſelzuckend nahm der Vetter ſeinen Hut, enpfaht ſich dem 
Hauſe Stieglitz und Compagnie und ging eilig davon, nachdem er 
mir die Hand gereicht. 

Mir war das Weinen näher als das Lachen und ich blieb 
wie angemauert auf meinem Platze ſtehen; der Prinzipal wurde 


mit einem bedeutſamen Wink vor die Thür geſchickt, und als wir 


allein waren, hielt mir Madame Stieglitz eine Antrittsrede, die ich 
in meinem ganzen Leben nicht vergeſſen will: „Junger Menſch,“ 


ſprach ſie, „wir ſind allein und das iſt gut; denn wenn ich meinen 


Leuten etwas Unangenehmes zu ſagen habe, ſo braucht es keine 
weiteren Ohren als die meinigen und die, welche meine Worte 
hören ſollen; aber da wir einmal bei den Ohren ſind, ſo bitte ich, 
das, was ich jetzt ſage, nicht zum einen hinein, zum andern hinaus⸗ 
gehen zu laſſen, und ſich alsdann wohl zu merken, daß ich allen 
meinen Leuten nur dreimal ernſte Worte ins Gewiſſen ſpreche: 
das erſte Mal beim Antritt, wo es mir wie bei Ihm notwendig 

erſcheint, das zweite Mal, wenn die Aufführung nicht ſo iſt, wie 
ich es vermute und will, und das dritte Mal, wenn ich jemand 
fortſchicke. Er alſo iſt mir von ſeinem Oheim und Vormund als 
ein etwas leichtſinniges und unruhiges Subjekt, das gern dumme 
Streiche macht, geſchildert worden, und man hat mich gebeten, ein 
aufmerkſames Auge auf Ihn zu haben, um den Verſuch zu machen, 
ob es möglich fet, Ihn zu einem brauchbaren Mitglied der menſch— 
lichen Geſellſchaft heranzubilden. Das will ich getreulich thun, 
aber helf' er mir; Heiterkeit nach gethaner Arbeit, die anſtändig 
iſt und Gott den Herrn nicht beleidigt, iſt auch mir nicht zuwider, 
aber dummes Spaßmachen haſſe ich in den Tod; arbeite Er fleißig, 


bete Er fleißig, denn ohne Gottes Hilfe iſt an das Gelingen eines 


guten Werkes nicht zu gedenken. Ich thue es auch und fange kein 
Geſchäft an, ohne den Himmel zu bitten, daß er mir Kraft zum 
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Vollbringen desſelben geben möge; man muß aber auch aufrichtig 
fromm ſein und nicht bloß ſcheinheilig und den ganzen Tag thun, 
als wollte man unſern Herrgott bei den Füßen anfaſſen. Halte 
Er ſich an meinen Buchhalter Specht, das iſt ein frommer gott⸗ 
gefälliger Menſch und thut ſeinen Dienſt wie ein redlicher Knecht, 


der mit ſeinem Pfunde wuchert und es nicht vergräbt. Komm Er 


jetzt mit, wir fertigen gerade die Bilanz und da kann Er nach 
Seinen Kräften helfen.“ 


Voll von der Rede, die mir gehalten und die mir ernſt und 


mahnend, wie die Poſaune des jüngſten Gerichts, in den Ohren 
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geklungen, folgte ich meiner Prinzipalin in das Warenmagazin im 
obern Stock, wo ich angewieſen wurde, mehrere Stücke Merino und 
ähnliche Stoffe herunter in den Hof zu tragen, dort auf einen 
Tiſch zu legen und mit einem kleinen Stöckchen derb auszuklopfen. 
Nachdem das geſchehen war, erſchien der Prinzipal in höchſt eigener 
Perſon und zeigte mir, wie man die Elle handhaben müſſe; das 
Stück wurde abgewickelt, gemeſſen und wieder aufgewickelt; — ein 
höchſt angenehmer Zeitvertreib. 

Der Hof, in welchem mir ſo die Anfangsgründe des Mode⸗ 
warengeſchäfts beigebracht wurden, war von allen Seiten mit hohen 
Häuſern umgeben, deren hintern Teil ich mit all den Einzelheiten 
des Familienlebens vor Augen hatte: an vielen Fenſtern flatterte 
weiße Wäſche, dort zum Trocknen aufgehängt, an andern ſtanden 
Blumenſtöcke, und daß die Pflanzen in denſelben hie und da be⸗ 
goſſen wurden, zeigten lange ſchmutzige Streifen, die an den Wänden 
hinabliefen. Die Köchinnen der verſchiedenen Leute, welche jene 
Häuſer bewohnten, waren beſchäftigt, alle möglichen Sorten 
von Gemüſe zu putzen, und Kartoffelſchalen und grüne Blätter 
fielen hie und da in den Hof. Mit dem ſchwermütigen Lied 
einer Amſel, die wahrſcheinlich in ihrem Käfig ebenſo nach Frei⸗ 
heit ſeufzte wie ich an meinem Ausklopftiſch, erſchallte das Lied 
aus der Kehle einer muntern Stubenjungfer und ich mußte ihr: 
„Meine Ruhe iſt hin, mein Herz iſt ſchwer!“ ſehr häufig ver⸗ 
nehmen. Über meinem Haupte ſah ich ein Stück des Himmels 
und das tiefe Blau desſelben blickte mich allein 8 und 
freundlich an. 

Unterdes klopfte ich wacker darauf los, und Madame Stieglitz, 
die einigemal ernſt und feierlich aus dem Comptoirfenſter neben mir 
herausſchaute, ſchien nicht unzufrieden mit meinem Fleiß. Als es 
zwölf Uhr geſchlagen hatte, rief ſie mich ſelbſt zu Tiſch. Das 
Mittagsmahl wurde neben dem Comptoir eingenommen und ich er⸗ 
laubte mir einen ſchüchternen Blick in die Schreibſtube; hier war 
alles viel vornehmer und ſah reicher aus als bei meinem früheren 
Prinzipal Herrn Reißmehl, es ſtanden da ein paar große ſchöne 
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Pulte, eine Kopiermaſchine, an der Wand hingen Landkarten und 
ein Kalender, große Muſterkarten lagen auf den Tiſchen umher, 
gelbe glänzende Seide in Bündel gebunden war zierlich in einem 
großen Wandſchrank mit vielen Fächern geordnet, und was mir 
am merkwürdigſten erſchien, war die Prinzipalin ſelbſt, die vor dem 
Pult auf einem Drehſtuhle ſaß, eine Brille auf der Naſe, und jo 
lange ſchrieb, bis die Suppe aufgetragen wurde. Der Prinzipal 
ſtand in einer Ecke und ſchnitt von verſchiedenen Zeugen kleine 
Müſterchen ab; endlich ſetzten wir uns zu Tiſche und hier lernte 
ich auch den Buchhalter, Herrn Specht kennen, und ich könnte 
nicht ſagen, daß derſelbe einen e Eindruck auf mich ge | 
macht hätte. 

Obgleich vielleicht erſt dreißig Jahre alt, hatte er eine lange 
trockene Geſtalt und erinnerte mich höchſt unangenehm — ich weiß 
nicht durch was — an meinen früheren Oberkollegen Philipp, doch 
war der Herr Specht ohne Vergleich viel ſauberer angezogen; er 
trug wie der Herr Stieglitz eine helle Halsbinde, aus welcher das 
bleiche hagere Geſicht mit ſchwarzen Haaren recht geſpenſterhaft 
herausſchaute, auch war der Herr Specht mangelhaft gewachſen 
er hatte beinahe gar keinen Oberkörper und ſah deshalb einem auf⸗ 
geſperrten Zirkel nicht unähnlich. Auf ſeinen Zügen thronte ein 
immerwährendes Lächeln, demütig gegen die Prinzipalin, vertraulich 
gegen den Prinzipal, protegierend gegen mich und vornehm gegen 
die Ladenjungfer. Letzere war ein harmloſes, beſcheidenes und 
ſehr häßliches Frauenzimmer, welches in ſeiner Schüchternheit mit 
beſtändig niedergeſchlagenen Augen die Anweſenden fortdauernd 
um Verzeihung zu bitten ſchien, daß es überhaupt in der 
Welt ſei. i 

Das Eſſen war gut und wurde durch ein langes Gebet ein— 
geleitet, welches der Herr Specht mit tief herabgeſenktem Haupte 
ſprach. Die Prinzipalin ſchwang den Vorlegelöffel, ſowie das 
Tranchiermeſſer und gab den Grundton zur Unterhaltung. Herr 
Specht variierte dies Thema vollkommen einſtimmend mit den An⸗ 
Hidten von Madame, und der Prinzipal, deſſen mürriſches Geſicht 
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ſich bei der Suppe aufklärte, wagte hie und da einen kleinen Witz, 
welchen die Ladenjungfer allein durch ein trauriges Lächeln belohnte. 
„Wie bekommt Ihm das Ausklopfen?“ fragte die Prinzipalin und 
ſetzte hinzu: „Man muß mit dem A anfangen und in allen Sachen 
erſt buchſtabieren lernen, ehe man zu leſen anfängt.“ Ich ver⸗ 
fiderte, daß es mir außerordentlich nützlich erſcheine, die ver⸗ 
ſchiedenen Stoffe kennen zu lernen. „Er iſt zum erſtenmal hier?“ 
fuhr die Herrin fort. Ich bejahte dieſe Frage; nun ſagte ſie: 
„Das Haus Seines Vetters wird Ihm gefallen haben, ſchön ein⸗ 
gerichtet, ein ſchöner Garten und eine angenehme Ausſicht über 
die ganze Stadt.” — „Ja, ja,“ ſpöttelte der Prinzipal, „wenn 
man reich iſt, kann man ſich auf ſein Landgut zurückziehen 
und ſeine Tage angenehm und in Ruhe beſchließen.“ Ob dieſer 
Außerung lachte der Herr Specht mit einem Seitenblick auf 
mich, und die Ladenjungfer kicherte. „Ei was?“ entgegnete 


Madame Stieglitz, „der Herr Profeſſer iſt bet allen ſeinen Eigen⸗ 3 


heiten doch ein braver Mann, er gibt gerne den Armen und 
mir ſollt' es leid thun, wenn er in ſeinen alten Tagen doch noch 
genötigt wäre, ſein Haus und ſeinen Garten zu verkaufen.“ Ich 
verſtand dieſe Außerungen damals nicht, und war nur der 
Prinzipalin dankbar, daß ſie meinen Vetter für einen braven 
Mann erklärte. 
Nach Tiſch ging meine Beſchäftigung wieder an, und ich 
alarmierte den Staub in den Warenballen, bis die Sonne jant, 
| wo ich von der Ladenjungfer angewieſen wurde, die beiden großen 
. Lampen, mit denen abends der Laden erleuchtet wurde, zu putzen 
und anzuzünden, was ich auch, da ich einen guten Sinn für alles 
Praktiſche beſaß, leicht begriff und zu ihrer Zufriedenheit ausführte. 
Um acht Uhr wurde der Laden geſchloſſen, und alsdann beſchäf— 
tigten wir uns mit den großen Muſterkarten, die ich heute morgen 
im Comptoir geſehen, aus welchen die „vergriffenen“ Muſter, d. h. 
ſolche Stoffe, von denen nichts mehr da war, entfernt und andere 
eingeklebt wurden. Da früher Papparbeiten aller Art meine Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigungen waren, ſo hatte ich hierdurch in den nächſten 


Tagen Gelegenheit, mir die Gunſt der Prinzipalin zu erwerben. 
Sie wollte ein neues Seidekärtchen anfertigen laſſen und befahl 
mir das Papier, ſowie die bunten Stoffe zu dem Buchbinder zu 
bringen, damit er ſie kunſtgerecht einklebe und mit einem kleinen 
Strich von Goldpapier einfaſſe. Ich bat, mir die Arbeit zu über⸗ 
tragen und führte ſie ſo zur Zufriedenheit aus, daß Madame Stieglitz 
mir mit einem freundlichen Lächeln ſagte: „Ei, ei, mir ſcheint, Er 
iſt zu gebrauchen.“ 

Die Muſterkartenbeſchäftigung, bei welcher abwechſelnd bald 
von Herrn Specht, bald von der Ladenjungfer ein Kapitel aus 
einem Andachtsbuch geleſen wurde, ſchien dem Prinzipal nicht be⸗ 
ſonders zu behagen, gewöhnlich empfand er Kopfweh und begab 
ſich auf ſein Zimmer, von einem ernſten Blick ſeiner Frau begleitet. 
Letztere ſchien mir wirklich eine fromme Frau zu jem, wurde aber 
hierin von Herrn Specht übertroffen, deſſen Mund von andächtigen, 
lieblichen Redensarten, die Verehrung Gottes betreffend, beſtändig 
überfloß Er begleitete ſeine Vorleſungen, die er mit gefalteten 
Händen und niedergeſchlagenen Augen hielt, mit den beredſamſten 
Kommentaren und ſprach ſich alsdann in eine wahre Begeiſterung 
hinein, bis ſein erhabenes Auge glänzte und ein leichtes Rot auf 
ſeinen blaſſen Wangen erſchien und die Prinzipalin mit ſanftem 
Ton ſagte: „Specht, Er iſt ein braver und frommer Chriſt, aber 
leſ' Er nur weiter.“ Um zehn Uhr wurden die Tagewerke des 


Hauſes beſchloſſen und wir gingen zu Bett. Mein Zimmer war 
gelegen zwiſchen dem des Herrn Specht und der Ladenjungfer. 
Ermüdet von alle dem, was ich heute geſehen, legte ich mich nieder 
und hörte noch, wie der Buchhalter neben meinem Zimmer ein 
geiſtliches Lied mit lauter Stimme abſang. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Warenmaga3in. Etiketten. 


Machdem das Ausklopfen mehrere Tage auf die be⸗ 
ſchriebene Art gedauert und nachdem man genau 
ermittelt, wie viel Ellen Seide, Band und andere Stoffe ſich vor⸗ 
fanden, wodurch die Aktiven des Handlungshauſes feſtgeſtellt werden 
konnten, ging man daran, das Warenmagazin wieder einzuräumen, 
wobei ich dem Prinzipal hilfreiche Hand leiſten ſollte, und ich fand 
da ein Geſchäft, das mir weit mehr zuſagte, als die Beſchäftigung 
der letzten Tage. Da waren tauſenderlei Artikel, die ich gerne 
betrachtete und die mir Stoff zum Nachdenken und zu den freund⸗ 
lichſten Phantaſien gaben. Der Prinzipal war, ſowie er ſich mit mir 
allein befand, redſeliger und freundlicher als ſonſt und belehrte mich 
gern über das Vaterland und die Entſtehung vieler fremdartiger 
Artikel. Über ſeine Stellung hier im Hauſe konnte ich nicht recht, 
klug werden, ſeine Anſichten ſchienen nicht viel Gewicht zu haben 
und ſeine Frau wie der Herr Specht ſchienen dieſelben wenig zu 
beachten, überhaupt ließ man ihn kaum zu Wort kommen. Dafür 
mochte er aber auch den Buchhalter nicht leiden. Wie ich wohl 
ſchon bemerkt hatte, ſprach er ſelten mit ihm, und wenn derſelbe 
irgend etwas erzählte, ſo horchte er nicht zu, und wenn er gar 
Bibelſtellen oder geiſtliche Lieder recitierte, ging er gewöhnlich 
mürriſch hinweg. 


„ 


Hier auf dem Warenlager war er recht geſprächig, wir legten 
türkiſche Teppiche zuſammen und ich lobte die ſchönen Zeichnungen 
und die hellen Farben. „Wiſſen Sie auch, wo das gemacht wird?“ 
fragte er mich, „das will ich Ihnen erzählen: weit drinnen in der 
Türkei, bei der ſchönen Stadt Smyrna, fertigen die Leute in den 
Dörfern dieſes bunte Gewebe, und da dasſelbe aus einem Stück 
beſteht, ſo ſind oft zwanzig bis dreißig Menſchen damit beſchäftigt; 
in der Mitte fangen ſie an und arbeiten immer weiter auseinander 
mit Nadel und Faden, bis der Teppich ſo groß iſt, wie ſie ihn 
haben wollen.“ 

Bei den ſchweren Samt⸗ und Seideſtoffen ſprach er von 
Genua und Venedig, und namentlich bei dem Andenken an die 
letzte Stadt ſeufzte er tief auf, als er von der Herrlichkeit dieſer 
Königin der Gewäſſer ſprach; auf meine ſchüchterne Frage, ob er 
vielleicht da geweſen ſei, antwortete er lebhaft: „Per Dio, das will 
ich meinen, das iſt eine Stadt! Statt der Straßen lauter Waſſer, 
und ſtatt in Wagen fährt man in kleinen ſchwarzen Schiffchen, 
Gondeln genannt, und liegt darin in Kiſſen von ſchwarzem, ſchönem 
Atlaß; gerade ſolcher Stoff wie dieſer hier. — Hätte auch beſſer 
gethan,“ ſetzte er mürriſch hinzu, „lieber dort zu bleiben und ſich 
zum Sitzkiſſen für eine ſchöne Venetianerin gebrauchen zu laſſen, 
als hier zu einem langweiligen deutſchen Kleid verſchnitten zu 
werden, der Stoff nämlich,“ fügte er bei, ſah ſich aber ſcheu um, 
ob ſeine Rede niemand gehört. Bei den ſchönen breiten Atlaß⸗ 
bändern erzählte er mir allerlei Schnurren von Paris, und bei der 
holländiſchen Leinwand zog er ein Papier aus der Taſche, wickelte 
eine Cigarre heraus, die er anzündete, nachdem er mir aber vorher 
befohlen, das Fenſter zu öffnen. 

Neben den Stoffen ſelbſt machten mir auch die Etiketten, die 
an denſelben hingen, angenehmen Zeitvertreib. Hier war ein Schiff 
zu ſehen mit vollen Segeln, welches gerade in der kleinen Bucht 
eines fernen Weltteils anlegte. Die Matroſen ſchwenkten ihre 
Hüte, und ſchlanke Palmen und Brotbäume nickten über den Ufer⸗ 
rand. Gott, wer das einmal in Wirklichkeit anſehen könnte! Wie 
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beneidete ich den Schiffsjungen, der auf dem Verdecke ſtand und 
das Maul vor Erſtaunen weit aufriß! Hatte ich dort das wirkliche 
Meer geſehen, ſo erblickte ich auf Zeugen, die von Kamelhaaren 
gemacht waren, lange Karawanenzüge, die durch ein unendliches 
Sandmeer zogen. Hier war ich ſchon beſſer bekannt; wie oft war 
ich dem Kamel durch alle Straßen gefolgt, auf welchem der kleine 
rote Affe ſaß, und hatte ſehnlich gewünſcht, es möge mir nur 
einmal vergönnt ſein, das Land zu ſehen, in welchem dieſe Tiere 
wild umherſpringen! Niederländiſche Leinwand zeigte in ſchönem 
Golddruck einen Hollander, der aus ſeiner thönernen Pfeife große 
Rauchwolken blies, Samte aller Farben hatten Etiketten von 
Silberfäden, die einen bunten Streifen desſelben Stoffs einrahmten, 
und Tücher waren da mit den uns ſo wohlbekannten langhaarigen 
Kanten, und neben denſelben mit großen goldenen Buchſtaben 
gedruckt die Firma des Hauſes, das ſie angefertigt. 

Bei all dieſem Sehen und Nachdenken waren wir recht fleißig 
und räumten das Magazin mit der größten Geſchwindigkeit auf. 
Der Prinzipal rauchte, erzählte und brachte jetzt eine große Schachtel 
herbei, von welcher er den Deckel abhob, um mir eine Menge 
bunter Blumen zu zeigen, die aus farbiger Leinwand, Federn und 
Klappergold gemacht waren und freundlich und geheimnisvoll 
rauſchten, wenn man ſie in die Hand nahm, gleich wie die Zweige 
des Tannenbaumes mit ſeinen goldenen Fahnen zur Zeit des 
Weihnachtsfeſtes. „Dieſe Blumen,“ ſagte der Prinzipal, „werden 
von den Bauern gekauft und gebraucht bei Bittgängen und Pro⸗ 
zeſſionen — weiß Er, was Bittgänge und Prozeſſionen ſind?“ 

Da ich aus einer katholiſchen Stadt kam, obgleich ich ebenſo 
wie das Stieglitzſche Haus evangeliſcher Religion war, entgegnete 
ich ihm, daß ich beides ganz genau kenne und mich namentlich der 
ſchönen Prozeſſionen, die ich in meiner Jugend geſehen, mit großem 
Vergnügen erinnere. Eifrig erzählte ich von dem Läuten der 
Glocken, von den Tauſenden geputzter Menſchen, welche die Straßen 
füllten, und von dieſen Straßen ſelbſt, wie ſie ſo reich geſchmückt 
waren mit ſchönen Guirlanden von Tannenreiſern, die quer über 


. 
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bie Gaffe von einem Haus zum andern hingen, wobei namentlich 
die ſchönen Kronen, die an dieſen Guirlanden frei in der Luft 
ſchwebten, in der Erinnerung lebhaft vor meine Augen traten. 
Dieſe Kronen, von großen Blumen und weißen Eiern gemacht, 
waren behängt mit Glasſtücken und bunten Bändern, und wenn 
ein leiſer Wind ging, ſo rauſchten die Zweige und klingelten die 
Glasſtücke aneinander ſo hell und anmutig, und dazwiſchen hörte 
man die ernſten und feierlichen Töne der Muſik, mit der die Pro⸗ 
zeſſion durch die mit Tauſenden von Zuſchauern angefüllten Straßen 
nahte. Zuerſt kam die niedere Geiſtlichkeit in weißen und violetten 
Gewändern, dann erſchienen dieſe Kleider immer reicher, bald mit 
Gold⸗ und Silberſtickerei bedeckt, und hinter weiß gekleideten 
Mädchen, die Blumen ſtreuten, wurde der rotſamtene Baldachin 
getragen; auf ſeinem Dache prangte das ſilberne Lamm mit der 
weißen Fahne, und unter derſelben wankte der alte Biſchof einher, 
auf dem ſchneeweißen Haar die ſchwere Mütze, und vor ihm wurde 
das Allerheiligſte in einer goldenen Monſtranz getragen. 
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Eifrig erzählten wir uns dieſe Geſchichten, der Prinzipal und 
der Lehrling, und hatten uns dabei auf den Warenballen nieder⸗ 
gelaſſen, und die Blumen, die wir in der Hand hielten, mit ihrem 
eigentümlichen Geruch, verſetzten mich wie durch Zauber in jene 
Zeit zurück. Ich ſah wieder das Getümmel des Volkes in glänzendem 
Zug, die fallenden Roſenblätter, atmete den duftigen Weihrauch, 
und ganz im Hindergrund ſchwebte der große Kuchen, der mittags 
bei ſolchen Gelegenheiten für uns Kinder nie fehlte. 

Auch der Prinzipal ſchien in der Erinnerung an vergangene 
Tage zu ſchwelgen, ſah aber dabei finſter vor ſich nieder. „Und 
die ſchönen katholiſchen Kirchen,“ fragte er mich, „wie ſind ſie ſo 
herrlich und anmutig! Die tiefe Dämmerung in denſelben, das 
zauberiſche Licht, welches durch die gemalten Scheiben hereindringt, 
haben Sie das ſchon alles geſehen und bemerkt“ 

„Ja,“ entgegnete ich eifrig, und mir fielen die Stunden ein, 
die ich ſpielend und kindlich betend in jenen ſchönen großen Hallen 
verbracht; ach, ich erinnerte mich noch des Tages, wo ich aus dem 
Reißmehlſchen Hauſe gelaufen war, wo mich vor dem Mutter⸗ 
gottesbild das Fieber erfaßt und daniedergeworfen hatte und wo 
ich meine Nichte Emma, die ich damals noch nicht gekannt, zum 
erſtenmal ſah! „Mir gefallen unſere Kirchen eigentlich gar wenig,“ 
ſagte ich nach einer Pauſe vorwitzig und altklug, „man ſieht nichts 
in denſelben als weiße Wände, braune Stühle und den Pfarrer 
in ſeinem ſchwarzen Kleid.“ ; 

„Ei, ei,“ entgegnete der Prinzipal ſonderbar lachend, „das 
ſind ja ſeltſame Anſichten, nehmen Sie ſich in acht, daß dergleichen 
hier im Hauſe außer mir niemand hört, namentlich würde Herr 
Specht in Krämpfe verfallen, wenn er Sie mit ſolcher Begeiſterung 
von den Baalspfaffen ſprechen hörte. Sagen Sie nie, daß Ihnen 
eine Prozeſſion gefalle, niemanden als mir! Was mich nämlich 
anbelangt,“ ſetzte er ſeufzend hinzu, „der ſo lange in dem ſchönen 
Italien war, mir iſt es am Ende gleichgültig, ob man betet: 
„Vater unfer oder „Ave Maria“.“ 

In dieſem Augenblick räuſperte und huſtete es neben uns 


ſehr bemerklich, und als ich aufſchaute, ſtand der Herr Specht vor 
uns mit gefalteten Händen, er hatte die Augen erhoben und liſpelte: 
„Gehe nicht ins Gericht,“ den Nachſatz: „mit den Gottloſen“ ver- 
ſchwieg er wahrſcheinlich aus Ehrfurcht gegen den Prinzipal. Dieſer 
ſaß aber da in zorniger Verlegenheit, eine der Heiligenblumen in 
der Hand, die Cigarre im Mund. 

„Es riecht hier ſehr nach Tabak,“ ſagte der erſte Buchhalter, 
„die Frau Prinzipalin haben dieſen für ſie ſehr unangenehmen 
Geruch auch ſchon im Comptoir bemerkt und mich erſucht, nad: 
zuſehen.“ 

Der Prinzipal, dem jetzt erſt der ungeheure Frevel, den er 
begangen, klar und deutlich wurde, warf die Cigarre auf den Boden 
und trat ſie mit dem Fuße aus. „Um Gotteswillen!“ fuhr der 
Buchhalter fort und hob ſie wieder auf, „man könnte auf dieſe 
Art das Haus anzünden.“ Es war aber, wie ich glaube, weniger 
dieſe Beſorgnis, die ihn veranlaßte, die erloſchene Cigarre mit— 
zunehmen, als um drunten das Corpus delicti vorzeigen zu können. 
Er ging nicht, ohne mir einen mißbilligenden Blick zugeworfen zu 
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haben, und wir blieben allein. Der Prinzipal kratzte ſich verdrieß⸗ 
lich am Kopfe und wir beendeten die Aufräumung des Magazins, 
ohne weiter ein Wort zu ſprechen. 

Während des Mittageſſens unterſtand ſich der Prinzipal nicht, 
wie er ſonſt wohl zu thun pflegte, einen kleinen Spaß anzugeben. 
Madame Stieglitz ſah ſehr ernſt aus, Herr Specht hob zuweilen 
die Augen gegen den Himmel, hatte heute auch ein viel längeres 
Tiſchgebet als gewöhnlich vorgenommen und dieſes äußerſt anzüglich 
und eindringlich mit ſehr bewegter Stimme geſprochen. Ich ver⸗ 
wandte kein Auge von meinem Teller und hatte, namentlich nach 
Tiſch, als mich die Prinzipalin in das Comptoir citierte, ganz das 
Anſehen eines armen Sünders. „Hör' Er,“ ſagte Madame Stieglitz 


zu mir, „ich habe Ihm neulich ſchon geſagt, daß id) meinen Leuten 
nur drei Strafpredigten zu halten pflege, die erſte hat Er zu Anfang 
genoſſen und an der zweiten ſtreift Er heute hart vorbei, da ich 
im ganzen mit Ihm nicht unzufrieden bin; aber merk' Er ſich 
meine Worte und halte er ſich im Haus außer mir nur an den 
Herrn Specht, an niemand ſonſten; hat Er mich verſtanden?“ 
Leider hatte ich ihre Rede ſehr wohl begriffen und es that mir 
ſehr leid, die Geſellſchaft und Unterhaltung des Prinzipals, der 
mir ein ſehr vernünftiger und luſtiger Mann zu ſein ſchien, als 
eine verbotene Frucht anſehen zu müſſen. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
brinzipalin und Prinzipal. 


9 rotzdem, was neulich im Warenlager vor⸗ 
if gefallen war und mir einen ernſtlichen Ver⸗ 
weis eingetragen hatte, konnte ich doch nicht 
0 dem Leben und Treiben des Herrn Stieglitz, ſoviel es 
mir vergönnt war, die größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Da 
ich nicht hoffen durfte, von Herrn Specht etwas Näheres zu er⸗ 
fahren, ſo wandte ich mich an die häßliche Ladenjungfer, die aber 
ebenſowenig geneigt ſchien, mich über die Familienverhältniſſe des 
Hauſes aufzuklären. Was ſie mir ſagte, waren allgemeine Redens⸗ 
arten oder Sachen, die ich ſchon längſt wußte, ſo daß der Prinzipal 
um die Geſchäfte des Hauſes ſich nicht viel bekümmere, daß er das 
Regiment gänzlich an ſeine Frau abgetreten habe, daß er früher 
große Reiſen gemacht und ein entfernter Verwandter ſeiner Frau 
ſci. Ich beſchloß daher, meine Neugierde zu bezähmen bis zu dem 
Tage, dem ich ſehnſüchtig entgegenſah, an welchem es mir vergönnt 
ſein ſollte, das freundliche Haus meines Vetters beſuchen zu dürfen. 
Die Ladenjungfer hatte mir nämlich geſagt, wenn ich einmal vier 
Wochen im Hauſe ſei, würde mir Madame Stieglitz an einem 
Sonntagnachmittag wohl erlauben, meine Verwandten zu ſehen, 
doch — ſetzte ſie gutmütig hinzu — möchte ich in der erſten Zeit 
mich nie unterfangen, die Erlaubnis zum Ausgehen ſelbſt zu erbitten. 


| 


— 287 — 


Bald war ich denn über vier Wochen im Geſchäft und kann 
ohne ruhmredig zu ſein, von mir ſelbſt ſagen, daß ich mir in den 
Elementen des Modewarengeſchäfts ſchon einige Kenntniſſe erworben, 
überhaupt recht fleißig geweſen war, um etwas zu erlernen. Dieſes 
Beſtreben verdankte ich neben meinem feſten Vorſatz, mich zu einem 
tüchtigen Kaufmann heranzubilden, der Furcht vor dem ſtrengen 
Geſichte der Madame Stieglitz, das ſie augenblicklich anzunehmen 
pflegte, ſowie ſie irgendwo die geringſte Unordnung ſah. Und ihrem 
ſcharfen Auge blieb nichts verborgen: war ein Brief nicht ſorg⸗ 
fältig geſiegelt, ſtand die Aufſchrift etwas ſchief oder hatte ſich gar 
ein Schreibfehler eingeſchlichen, ſo war man ſicher, ein ernſtes 
Geſicht zu ſehen, das ſie mit einem einfachen: „Ei, ei!“ begleitete. 
Im Laden ſelbſt, wo ich jetzt auch zum Aufräumen zugelaſſen 
wurde, entging ihrem Blick ein ſchiefliegendes Stück Zeug ebenſo⸗ 
wenig wie eine falſch umgelegte Schnur; die Farben der einzelnen 
Stücke mußten dem Auge wohlthuend geordnet ſein und ſämtliche 
Etiketten regelmäßig in dem Glaskaſten in einer Linie hängen. 
Der Lampen, die von der Ladenjungfer etwas vernachläſſigt waren, 
hatte ich mich eifrig angenommen, Gläſer und Glocken waren ſpiegel⸗ 
blank geputzt und die helle glänzende Beleuchtung, die dadurch ent⸗ 
ſtand, trug mir hie und da einen freundlichen Blick der Prin⸗ 
zipalin ein. f 

Das Geſchäft ſelbſt war eines der beſten in der ganzen Stadt; 
das Haus Stieglitz und Comp. verkaufte teurer als alle andern, 
ſetzte aber ſeinen Stolz darein, dafür auch die beſte, ſolideſte Ware 
zu liefern. Auch hatte Madame Stieglitz einen feinen Geſchmack 
und die Damen gaben beim Ausſuchen der Modeartikel viel auf 
ihren Rat, obgleich dieſer immer mit kurzen Worten, ja etwas 
barſch gegeben wurde, wobei fie das Außere ihrer Kunden nicht 
zu ſchonen pflegte. „Verzeihen Sie, Madame K.,“ konnte fie zu 
einer ſchon älteren Frau ſagen, „in unſeren Jahren trägt man ſo 
helle Farben nicht,“ oder zu einer andern, die außerordentlich häßlich 
war: „Mein liebes Fräulein, wenn man ſo blendende Garderobe 
ausſucht, ſo muß man ſich auch des Rechts bewußt ſein, die Augen 
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der ganzen Welt auf ſich zu ziehen.“ Doch gab ſie ihre Mei⸗ 
nungen nur dann, wenn man ſie verlangte, betrat überhaupt nur 
den Laden in ſolchen Fällen, wo ſie von den Kunden gerufen 
wurde. Sie hatte ſich bei der ganzen Damenwelt hierdurch ein 
gutes Renommee erworben, und wer von der Madame Stieglitz 
ausſtaffiert war, konnte gewiß ſein, geſchmackvoll in der Welt zu 
erſcheinen. Aus dieſem Grunde hatte ſie auch viele auswärtige 
Kunden, teils in den kleinen Städten, teils auf den umliegenden 
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Landgütern, die ſie nach beſtem Ermeſſen mit Toilettegegenſtänden 
verſah. Natürlich mußte ſie die Damen perſönlich kennen, weshalb 
dieſelben genötigt waren, bei Anfang des Geſchäftsverkehrs unſere 
Prinzipalin zu beſuchen. Ein ſolcher Beſuch war äußerſt merk⸗ 


würdig, denn von einem neuen Kunden wurde ein ſolch genaues 


Signalement aufgenommen, daß ſich keine Polizeibehörde daran zu 
ſchämen gehabt hätte. Das Buch, worin die Signalements ver⸗ 
zeichnet wurden, war das einzige, welches der Prinzipal zu führen 
hatte. Wenn niemand als ich zugegen war, nannte er es ſeinen 
Harem und trug allezeit die Notizen mit großer Wichtigkeit ein; 
alsdann legte er ſeinen Schlafrock ab, zog ſtatt der gewöhnlichen 
ausgetretenen Pantoffeln ein paar hübſche von grünem Saffian an 
und war in ſolchen Fällen recht aufgeräumt und galant. Madame 
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Stieglitz brachte in feingeſchliffenem Glas einen guten Wein mit 


Backwerk, und der Prinzipal ſchrieb in ſein Buch: 


Madame N., Gemahlin des Gutsbeſitzers Herrn N. 

Größe: 4“ 4” 

Geſicht: oval. 

Haare: blond. 

Augen: blau. i 
und ſo fort bis zu den beſonderen Kennzeichen, wo es alsdann etwa 
hieß: „liebt Seide oder wollene Stoffe und Hellblau oder Roſa.“ 

Jetzt war für die Kundin in alle Ewigkeit geſorgt, das Alter 
wurde natürlich auch, aber in den meiſten Fällen nur annähernd, 
angegeben und ſodann bei allen Beſtellungen nur die bezeichnete 
Pagina aufgeſchlagen, worauf Madame Stieglitz dasjenige ausſuchte, 
was ſie für Sommer⸗ und Wintertoilette paſſend erachtete. Der 
Prinzipal hatte ſein Buch in der Schublade des Tiſches eingeſchloſſen 
und wachte mit der größten Eiferſucht darüber, daß ſich niemand 
außer ihm — lag es einmal zufällig auf dem Tiſch — unter⸗ 
ſtand, auch nur den Deckel zu öffnen. Selbſt der Herr Specht, 
der ſich im Hauſe viel herausnehmen konnte, hatte es nur ein 
einziges Mal gewagt, eine Pagina desſelben aufzuſchlagen, denn 
der Prinzipal fiel ihn wie ein gereizter Löwe an, und Specht, der 


auf das ſanfteſte opponieren wollte, konnte nur durch die Dazwiſchen⸗ 


kunft der Prinzipalin vor einer mächtigen Ohrfeige gerettet werden. 

Überhaupt hatte der Herr Prinzipal hie und da dergleichen 
Ausbrüche wegen meiſtens unbedeutender Kleinigkeiten; alsdann 
entfernte Madame Stieglitz die Leute aus dem Comptoir, ließ ihn 
austoben und brachte ihn darauf in ſeine Zimmer, die zu ebener 
Erde in den Hof gingen; ſie aber bewohnte im erſten Stock ein 


einziges ſehr geräumiges Gemach. 


In die Zimmer des Herrn Stieglitz kam niemand von den 
Hausbewohnern, auch waren die Fenſter nach dem Hof zu beſtändig 
mit grünen Vorhängen dicht behängt. An ſolchen Tagen des 
Sturmes kam er nicht mehr zum Vorſchein, und einmal, als ich 
nach einem ähnlichen Auftritte zufällig über den Hof ging, hatte 
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er eines ſeiner Fenſter halb geöffnet und ſaß an demſelben in einem 


großen Lehnſtuhle, das bleiche, ganz zuſammengefallene Geſicht mit 


einer roten Mütze bedeckt, wie ſie die Türken zu tragen pflegen. 
Auf den Knieen lag ein großes geſchriebenes Buch, in welchem er 
eifrig las. Er bemerkte mich wohl und nickte mir zu, ohne ein 
Wort zu ſprechen. g 
Der Sonntag war für uns alle ein höchſt angenehmer und 
ruhiger Tag, an demſelben wurde der Laden nicht geöffnet, denn 
der Tag des Herrn, wie die Prinzipalin zu ſagen pflegte, müſſe 
würdig und ohne das Geräuſch der Woche gefeiert werden. Morgens 


ging ich in Begleitung des Herrn Specht in die Kirche, Prinzipal 


und Prinzipalin ebenſo, und hier galt es aufmerkſam zu ſein. 


Während des Gottesdienſtes überwachte der Buchhalter meine An⸗ 


dacht und ſagte mir mit ſeiner ſanften Stimme, das Herumſchauen 
in der Kirche während der Predigt ſei ſehr mißfällig und gebe der 
Gemeinde ein Ärgernis. Zu Hauſe aber examinierte Madame 
Stieglitz über den Text der Predigt und über die Lieder, welche 
die Gemeinde geſungen hatte. Was das erſtere anbetraf, ſo konnte 
ich ihr den Inhalt des Vortrags immer genau und zu ihrer Zu⸗ 
friedenheit erzählen, mit den Liedern nahm ich es nicht ſo genau, 
was ihr auch nicht von großer Wichtigkeit erſchien. — 

Im Stieglitzſchen Hauſe wurde recht gut gegeſſen, namentlich 
aber kamen Sonntags einige Gerichte mehr, fo wie auch an dieſem 
Tage Wein getrunken wurde; der Prinzipal leerte ſeine Flaſche 
mit außerordentlichem Appetit und ward dabei zuſehends munterer 
und freundlicher. Er erlaubte ſich einige Späße über den Herrn 
Specht und die Ladenjungfer, und wenn er es nicht zu arg trieb, 


was aber auch nicht oft vorkam, ſo belächelte ſelbſt die Prinzipalin 
ſeine Einfälle. Regelmäßig an dieſem Tage erſchien zum Nach⸗ 


mittagskaffee der Prediger unſerer Kirche, ein dicker, behäbiger 


Mann von munterem Außern, und was die Frömmigkeit anbelangt, 


vom reinſten Waſſer. Weder in ſeinen Predigten, noch in ſeinen 
Reden donnerte er, wie es ſonſt bei dieſen Herren der Fall iſt, 
von einem eifrigen und ſtrengen Gott, der auf Wetterwolken finſter 
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daherfahre, den Menſchen zu züchtigen für die kleinſten Schwächen, 
die er ſich zu ſchulden kommen ließe; nein, der Herr Pfarrer 
Sproßer ſprach nur von der unendlichen Güte und Barmherzigkeit 
des höchſten Weſens, welche im Staube tief anbetend mit zer⸗ 
knirſchtem Gemüt um ſo mehr anzuerkennen ſei, als die Verderbtheit 
des ganzen Menſchengeſchlechts eine ſo hohe Stufe erreicht habe. — 
„Wenige, wenige,“ ſagte er, „winden ſich aus der finſtern Schale 
der Sünde, die Geiſt und Leib befangen hält, hinaus unter Beten 
und Trachten ans reine Licht, daß ein Strahl der Gnade auf ſie 
falle.“ — 

Bei dieſen Kaffees nun wurden vom Pfarrer Sproßer und 
dem Herrn Specht die lieblichſten Reden geführt, und wie es mir 
ſchien, in beſonderer Beziehung auf mich und die Ladenjungfer, in 
deren Innerem, ſo wie in dem meinen, der vorhandene Funken 
der Gnade unter ſündhafter Aſche zu erſticken drohte. Der Prinzipal 
zog ſich gewöhnlich nach der Ankunft des Pfarrers in ſein Zimmer 
zurück, und oft ſchaute ihm der letztere mitleidig nach und ſagte 
ſeufzend: „Ein armer Mann!“ Die Prinzipalin horchte wohl auf 
die Reden des Pfarrers und ihres Buchhalters, ſuchte aber das 
Geſpräch meiſtens ins Praktiſche hinüber zu ſpielen und ſprach von 
den Verhältniſſen der Gemeinde und von gewiſſen frommen Armen, 
die reichlich von ihr unterſtützt wurden. 

Nachdem ſich der Pfarrer Sproßer entfernt hatte und die 
Kaffeeſtunde beendigt war, gab mir die Prinzipalin zu meinem 
größten Vergnügen einen Urlaub bis abends acht Uhr, um meinen 
Vetter zu beſuchen; zugleich erhielt ich von ihr ein Schreiben an 
denſelben. Man kann ſich denken, mit welcher Freude ich die 
Straßen dahinflog, um das freundliche Haus baldigſt zu erreichen. 
Die Nichte und Emma waren dann gewöhnlich im Garten und, 
laſen; der Vetter befand ſich um dieſe Zeit gewöhnlich in ſeinem 
Zimmer und ſaß ſpazieren. 

Ich überreichte ihm meinen Brief und der Papagei rief: 
„Bon jour!“ — „Siehſt du,“ ſagte der Profeſſor, nachdem er den. 
Brief geleſen, „wie der kluge Vogel dir heute und mit gutem 


„„ 


— 


ee, 


= 


— 


2 
— 


aires —— 
8 8 > 
N 8 
* 
5 


— 


= Se eee 


Recht einen andern Willkomm zu teil werden läßt als bei deinem 
erſten Erſcheinen! Ich ſage mit gutem Recht, denn Madame Stieglitz, 
deine Prinzipalin, ſchreibt mir ſoeben einige freundliche Worte 
über dich und daß ſie mit deiner Aufführung bis jetzt vollkommen 
zufrieden ſei. Fahre zu deinem eigenen Beſten ſo fort und ich 
werde nicht unterlaſſen, dem Vormund das Erfreuliche über dich 
zu melden; jetzt gehe in den Garten und zeige auch meiner Frau 
dieſen Brief.“ Ich that gern, wie mir geheißen, und die beiden 
Damen erfreuten ſich ſehr an dem Lob, das mir Madame 
Stieglitz geſpendet. Emma machte mir ein freundliches Geſicht, 
reichte mir die Hand und nannte mich zum erſtenmal ihren lieben 
Vetter. Dann mußte ich erzählen von dem Stieglitzſchen Hauſe 


*** 


und führte die Perſonen desſelben ſo natürlich vor, daß alle 
lachten, ſelbſt der ernſthafte Vetter, der fic) auch zu uns ge- 
ſetzt hatte. „Wenn ich nur,“ ſagte ich am Schluß meiner Er⸗ 
zählung, „über meinen oft ſonderbaren Prinzipäl etwas Näheres 
erfahren könnte; ich weiß wahrhaftig nicht, was ich von ihm zu 
halten habe.“ aa : 
„Darüber will ich verſuchen, dich aufzuklären,“ antwortete 


der Vetter. „Es iſt gut und ſogar unumgänglich notwendig, daf. b 


man die Grundzüge der Verhältniſſe, in denen man lebt, genau 
kennen lernt. Dein Prinzipal iſt allerdings ein ſonderbarer Kauz, 
ſehr Genaues weiß eigentlich niemand von ihm. Als ein ent⸗ 
fernter Verwandter ſeiner Frau, der Madame Stieglitz, beſchloſſen 
die Eltern dieſer beiden, ſie zu verheiraten, um das damals ſchon 
bedeutende Vermögen zuſammenzuhalten. Der junge Stieglitz 
wurde zu einem tüchtigen Kaufmann herangebildet und lernte die 
große Handelswelt kennen, was ihm von Nutzen hätte ſein können. 
Darauf machte er bedeutende Reiſen, was ihm dagegen nicht von 
Nutzen war. Er ging nach Italien, Frankreich und Spanien, ja 
mit einem Schiffe ſeines Hauſes nach Konſtantinopel und Smyrna 
und brachte in Alexandrien mehrere Jahre zu. Auf dieſen Reiſen 
muß er aber etwas locker gelebt haben, denn er kam außerordentlich 
gealtert und ſchwermütig zurück, ' ja ſogar ſein ſonſt fo klarer 
Verſtand ſchien umdüſtert zu ſein, wenigſtens ſeine Spannkraft 
verloren zu haben. Bei einem Karawanenzug, den er mitgemacht, 


hatte er ein Gefecht mit den Arabern beſtanden und eine tiefe 


Kopfwunde erhalten, die wohl an ſeinem Leiden ſchuld ſein mochte. 
Bald darauf kam er hierher — damals lebte der Vater der Ma⸗ 
dame Stieglitz noch — und das ſtille Geſchäft, in welches er 
eintrat, war für ihn ſo wohlthuend, daß er vollkommen genas, 
und ſich ſein früherer Zuſtand nur noch hie und da durch eine 
Gereiztheit des Gemütes kund gab, ſowie durch auflodernde Heftig⸗ 
keit. Er heiratete dann ſeine jetzige Frau, die ihn ſehr gut zu 
leiten verſtand. Anfänglich beſuchte er die Kaufmannsgeſellſchaft, 
kam in verſchiedene Wirtshäuser, doch konnte ihn ein zu viel ge- 
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noſſenes Glas Wein in einen bedenklichen Zuſtand verſetzen. 
Alsdann tauchte die Erinnerung an ſein vergangenes bewegtes 
Leben vor ihm auf und er wurde lebhaft, geſprächig, konnte zu⸗ 
weilen die Geſellſchaft, die ihn umgab, nächtelang aufs beſte 
unterhalten, leider aber auch zuweilen in grenzenloſe Heftigkeit 
ausbrechen, die für ſeine Umgebung unangenehm und gefährlich 
wurde. So z. B. hatte er in Spanien eine ungemeine Fertig⸗ 
keit erlangt, ſein Meſſer nach einem bezeichneten Punkt zu werfen. 
Dies produzierte er eines Abends eine Zeitlang zum Ergötzen der 
Geſellſchaft, bis ihm einfiel, es ſolle ihm jemand das Aß einer 
Karte an die Wand halten, er wolle es richtig treffen. Lachend 
weigerten ſich die Anweſenden, an dem gefährlichen Kunſtſtück 
teilzunehmen, aber er wurde immer ernſter und dringender und 
mit Erſchrecken ſahen die Gäſte ein unheimliches Feuer in ſeinen 
Augen auflodern und hörten ihn endlich mit einem fürchterlichen 
Schwur bekräftigen, wenn der und der, den er bezeichnete, ihm 
nicht alsbald die Karte halte, jo würde er ihm das große Tiſch— 
meſſer, das er in der Hand hielt, augenblicklich ins Herz werfen. 
(Was war zu thun! Nach einigem Beſinnen wurde ihm die Karte 
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gehalten und auf zehn bis zwölf Schritte ſchleuderte er das Meſſer 
ſo geſchickt, daß die Spitze der Klinge das Aß durchbohrte. 

„Daß ihn auf dieſe Geſchichte hin jeder Menſch ſorgfältig 
vermied, kann man ſich leicht denken; die Geſellſchaft ſtand auf, 
wo er ſich ſehen ließ, und ſo blieb er nach und nach öfter zu 
Hauſe. Seine Frau übt mit ihrem ruhigen derben. Weſen eine 
merkwürdige Gewalt über ihn aus und er folgt ihr wie ein 
Kind. Es ſoll ſie anfangs ſehr viel Mühe gekoſtet haben, ihn 
zu Haus zu halten, denn wenn es Abend wurde, wollte er fort, 
um ein paar Stunden herumzuſchwärmen, und man erzählt ſich,“ 
ſagte der Vetter lachend, „was ich aber nicht beſchwören kann, 
daß man ihm keine Stiefeln zum Anziehen gegeben habe, und 
auch jetzt noch ſoll er dieſelben nur am Freitagabend erhalten, 
wo er alsdann ein paar Stunden ausgeht.“ 

„So viel iſt gewiß,“ ergänzte ich, „daß der Prinzipal immer 
in Pantoffeln geht, ich habe ihn nie anders geſehen.“ 

Ich verbrachte einen recht a genehmen Abend bei meinen 
Verwandten und verließ das freundliche Haus ſo zeitig, daß ich 
gegen acht Uhr an der Thür des Stieglitzſchen Hauſes anlangen 
konnte. Emma begleitete mich bis an den Fuß des Hügels, 
reichte mir die Hand und ermahnte mich, mein Möglichſtes zu 
thun, damit ich bald wieder kommen dürfe. 
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Bekebrungsversuche des 
herrn Specht. 


eber unſern vortrefflichen Buchhalter — vor⸗ 

trefflich in den Augen der Prinzipalin, und als 
Kaufmann, wie mir ſchien, ohne Tadel — habe 
ich eigentlich noch gar nichts geſagt. Er war die Seele des 
Geſchäfts und ſah ebenſo auf Ordnung wie Madame Stieglitz, 
nur gab er ſein Gefallen oder Mißfallen auf ganz andere Art 
zu erkennen. Jene machte bei einem vorkommenden Fehler ein 
ernſtes Geſicht, ſagte: „Ei, ei,“ und ſah ſich wohl veranlaßt, 
bei größeren Nachläſſigkeiten der Ladenjungfer und mir einige 
ernſte derbe Worte zu ſagen, dieſer dagegen brauchte nie einen 
heftigen Ausdruck. Hatte ich ein Etikett unrichtig bezeichnet, zu 
welchem wichtigen Geſchäft ich nach und nach gebraucht wurde, 
ſo faltete er die Hände, machte mich mit leiſer Stimme auf meinen 
Fehler aufmerkſam und konnte hinzuſetzen: „Der Herr möge Sie 
erleuchten!“ 

Mit der Ladenjungfer ſchien er nie recht zufrieden; ſie war 
eine arme gutmütige Perſon aus einem Dorf in der Nachbarſchaft 
und hatte ein unbeholfenes, ja etwas bäuriſches Weſen nie recht 
ablegen können. Auch ſchien die Gnade des Herrn, wovon 
der Buchhalter ſo viel ſprach, nicht bei ihr zum Durchbruch 
kommen zu können und ſelbſt die frömmſten Reden desſelben 
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machten keinen Eindruck auf ſie. Wenn ſie auf ein ernſtes Wort 
der Prinzipalin einen begangenen Fehler augenblicklich und mit 
dem beſten Willen verbeſſerte, ſo konnte ſie bei ähnlicher Gelegen⸗ 
heit einen frommen Wunſch des Herrn Specht, ſie möge Gott um 
Kraft bitten, ihre Geſchäfte mit mehr Pünktlichkeit beſorgen zu 
können, mit einem recht böſen Lächeln beantworten, und ich hatte 
oft ſchon bemerkt, wie dann aus den ſanften Augen des Buch⸗ 
halters ein giftiger, unheimlicher Blick zuckte. Obgleich ſie nichts 
weniger als ſchön war, ſo erſchienen doch die Formen ihres Körpers 
nicht unangenehm; ſie war ſtark und kräftig und handhabte die 
ſchwerſten Stoffe mit der größten Leichtigkeit. 

Den Buchhalter zu necken, war ihr größtes Vergnügen, und 
da auch mir der ſüßliche, ſchleichende Menſch mißfiel, ſo freute ich 
mich über alle Streiche, die ſie ihm ſpielte. Waren keine Fremden 
im Laden, ſo konnte ſie einen ſchweren Pack Zeug ihm vor der 
Naſe auf den Ladentiſch niederfallen laſſen, daß die Scheiben klirr⸗ 
ten und der Buchhalter erſchrocken zuſammenfuhr. „Gott im Him⸗ 
mel,“ ſeufzte er, „werden Sie denn nie lernen, eine Sache ſanft 
anzufaſſen, und Ihr wildes Weſen laſſen? Es iſt doch gar nichts 
Sanftes, nichts Wohl- und Gottgefälliges an Ihnen.“ — „Ich will 
aber auch nicht wohlgefällig fein,” lachte die Ladenjungfer höhniſch, 
„das wiſſen Sie ganz wohl, Herr Specht.“ Und darauf zuckte der 
gewiſſe Strahl aus ſeinen Augen, doch faßte er ſich, faltete die 
Hände und ſeufzte: „Vergib uns unſere Schulden!“ Das Mädchen 
aber ſprang lachend davon und ſagte: „Ich habe Ihnen ja lange 
vergeben, Herr Buchhalter.“ Die Hand desſelben zuckte nach der 
Elle, er nahm ſie krampfhaft vom Ladentiſch, ſchluckte heftig und — 
hing das Inſtrument ruhig an ſeinen Platz. 

Zwiſchen dieſen beiden herrſchte überhaupt ein merkwürdiges 
Verhältnis, doch war es kein freundliches, und ſolche Seenen, wie 
die eben erzählten, kamen öfters vor. Eines Abends aber ſah ich 
noch mehr, denn als ich etwas ſpäter als die beiden in mein 
Schlafzimmer ging und leiſe ohne Licht die Treppen hinaufſtieg, 
bemerkte ich den Hern Buchhalter und die Ladenjungfer, die eben 
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auf dem Gang zuſammen ſprachen, fie lachend, er mit leiſer Stimme 
in heftiger Bewegung. „Verſuchen Sie es,“ ſprach er, „thun Sie 
ſich Zwang an, den himmliſchen Funken, der auch in Ihrer Bruſt 
wohnt, zur hellen freundlichen, gottgefälligen Flamme anzublaſen, 
laſſen Sie zerſchmelzen die rauhe Schale, ſo Ihr Herz umgibt, 
laſſen Sie mich mit ſanfter Freundeshand die helle Leuchte wahren 
Chriſtentums in Ihnen entzünden, daß das liebliche Licht unſer 
beider Leben mit roſigem Schein beleuchte.“ Das Mädchen lächelte, 
eifriger fuhr der Herr Specht fort und ſchluchzte bedeutend. 
„Ihr Herz, Ihr Gemüt iſt kalt, weil es finſter iſt, ohne beleben⸗ 
des Sonnenlicht! O könnten Sie einmal die Wonne der ſanften 
Wärme genießen, die durch mein Inneres bebt, Sie würden als- 
dann auf dem Roſenpfade der chriſtlichen Liebe fort und fort 
wandeln, bis ich Sie einführen dürfte in den grünen Schatten der 
duftigen Hütten, wo das geläuterte Herz, nachdem es ſeine Prü— 
fungen beſtanden, ſanft gegen einen gleichgeſinnten Buſen ſchlagen 
darf.“ Er hatte bei dieſen letzten Worten die Hand des Mädchens 
ergriffen und küßte ſie eifrig, worauf ſie ängſtlich lächelnd er— 
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widerte: „Laſſen Sie Ihre Reden, Herr Specht, id) verſtehe Sie nicht 
und es wird mir ängſtlich dabei.“ 

„Dieſe Angſtlichkeit,“ antwortete der Buchhalter und küßte 
feuriger, „dieſe Angſtlichkeit entzückt mich, der böſe Feind in Ihnen 
iſt erſchüttert, es wankt das Fundament Ihres Unglaubens, öffnen 
Sie die Fenſter Ihres Herzens und laſſen Sie hinein das junge 
roſige Morgenlicht.“ Er umſchlang ihren Leib und ſagte dringen⸗ 
der: „Kommen Sie, Thereſe, laſſen Sie uns gemeinſam beten, o 
wie ſind die Lippen ſo holdſelig, wenn ſie, bewegt von milden chriſt⸗ 
lichen Worten, freundlich einem gläubigen Freunde, während das 
Herz dem Herzen geöffnet iſt, ein begeiſtertes Hallelujah jauchzen!“ 
Der Buſen des Mädchens hob ſich heftig, als er fortfuhr zu ſprechen: 
„Und wie würde ſich unſer äußeres Leben freundlich und gott⸗ 
gefällig geſtalten, wenn wir im Glauben vereint des Tages Laſt 
uͤnd Mühe gemeinſchaftlich trügen!“ — 

Jetzt huſtete ich auf der Treppe und trat eilig herauf. 

„Verzeihen Sie, Mamſell Thereſe,“ ſagte da der Herr Specht 
in ganz anderem Tone als vorhin, „mir iſt meine Lampe erloſchen, 
ich wünſchte ſie an Ihrem Licht anzuzünden.“ Die beiden wurden 
mich anſichtig, da ich die Treppe ganz hinaufſtieg, ich wünſchte eine 
geruhſame Nacht und ging in mein Zimmer. 

Es war noch früh, und obgleich in meiner Stube ziemlich 
kalt, ſetzte ich mich hin, etwas zu leſen, doch trat gleich darauf 
der Buchhalter zu mir und war äußerſt freundlich und geſprächig. 
„Schön, ſchön,“ ſagte er, „daß Sie ſich in Ihren Feierſtunden be: 4 
ſchäftigen, doch ſollten Sie, ftatt die Zeit mit unnützen Schriftſtellern 
zu verderben, eine fromme geiſtliche Lektüre erwählen und Ihr Herz 
durch die herrlichen Lehren der Heiligen Schrift ſtählen gegen die 
Verſuchungen der Welt; kommen Sie zu mir herüber, mein Zimmer 
iſt durch die unverdiente Freundlichkeit der Frau Prinzipalin er⸗ 
wärmt, und da iſt es angenehmer, denn die Kälte iſt nicht geeignet, 
das Herz empfänglich zu ſtimmen.“ 

War mir der Buchhalter auf der Treppe in ſeinen Reden ſon⸗ 
derbar, ja lächerlich, vorgekommen, ſo mußte ich mir jetzt bei ſeinem 
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Anblick geſtehen, daß ich nie früher dieſen ſeltſamen Geſichtsaus⸗ 
druck an ihm bemerkte. Sein Auge glänzte, ſeine Wangen glühten, 
und über ſein ganzes, ſonſt ſo melancholiſches Geſicht lagerte der 
Schein einer wilden Luſtigkeit. Ich folgte ihm, und es war das 
erſte Mal, daß ich ſein Zimmer betrat. Das erſte, was ich bemerkte, 
war eine ſtarke Punſch-Atmoſphäre, welche ſich aus einem großen, 
halbgefüllten Glaſe, das auf dem Tiſch ſtand, entwickelte. In der 
Stube befanden ſich etwas beſſere Möbel als in der meinigen, auch 
hatte er ein Sofa und einen Ofen, von welchem eine behagliche 
Wärme ausſtrömte. Dieſe Wärme war um ſo wohlthuender, da 
wir ſchon Ende November hatten und es in den Zimmern, nament⸗ 
lich abends, ſchon recht kalt war. Obgleich die Prinzipalin 
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keinem von uns verwehrte, bis zehn, auch halb elf Uhr in dem 
geheizten Speiſezimmer zu bleiben und dort bei einer Lampe zu 
leſen, ſo zog ich es doch vor, abends für mich allein auf meinem 
Zimmer zu ſein, wo ich dann trotz der Kälte noch etwas ſchrieb 
oder las. g 

Unſerem Hauſe gegenüber war der größte Gaſthof der Stadt, 
und ich konnte ſtundenlang an meinem Fenſter ſitzen und dem Leben 
und Treiben drüben zuſchauen. Wenn drüben ſo alles hell er⸗ 
leuchtet war und in jedem Zimmer andere Scenen ſpielten, denen 
ich öfters in der Dunkelheit zulauſchen konnte — das war für mich 
ein eigentümlicher Genuß. 

Auf dem Tiſch des Herrn Specht lag eine ee Bibel, 
und ich ſah an der Überſchrift, daß es das Hohelied Salomonis 
ſei, worin der Buchhalter geleſen. Er rückte mir einen Stuhl an 
den Ofen und wir ſetzten uns. Der Herr Specht war ſo freundlich, 
mir von ſeinem Leben zu erzählen, und ich bemerkte dabei, daß er 
gern bei den Erinnerungen verweilte, die ihm aus den Jahren, wo 
er bei dem Hauſe Stieglitz und Comp. in Amſterdam konditioniert, 
in ſeinem Innern aufſtiegen. „Ja, mein Freund,“ ſagte er, „ein 
großes Geſchäft iſt und bleibt immer ein großes Geſchäft, und nur 
das, daß ich hier die Prokura beſitze, alſo eigentlich Mitchef 
bin, kann mir den Verluſt meiner ſchönen Reiſen einigermaßen 
erträglich machen. Auch,“ ſetzte er mit frommem Blick gen Himmel 
hinzu, „kommt man endlich in die Zeit, wo man ein ftilles beſchau⸗ 
liches Leben dem geräuſchvollen Treiben der Welt vorzieht, und ich 
habe geräuſchvoll und vergnügt gelebt, mein Lieber! Ich reiſte für 
das Haus Stieglitz und Comp. in Indigo, in blauem Indigo, und 
reiſte mit zwei Pferden und einem Kutſcher; unſer Haus war be⸗ 
rühmt, ich brauchte bloß zu ſagen: Mein Name ijt Specht vom 
Hauſe Stieglitz und Comp.‘ fo füllte ſich meine Schreibtafel augen⸗ 
blicklich mit Beſtellungen. Ah, das war ein Leben, junger Freund!“ 
Er nahm das Glas vom Tiſche, that einen großen Zug daraus und 
bot auch mir zu trinken an, ich ließ mich nicht lange nötigen 
und fand einen recht guten Punſch. „So ſtrenge ich,“ fuhr der 


Buchhalter fort, „in meinem gewöhnlichen Leben bin, und fo ſehr 
ich eigentlich den Genuß geiſtiger Getränke haſſe, ſo gibt es doch 
Augenblicke, wo ich meinem Geiſt, der bleiern und ſchwer das 
Diesſeits nicht verlaſſen will, aufhelfe, damit er fröhlich empor⸗ 
flattere. Der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchöpf, und das, was 
wir Körper nennen, muß hie und da aufgeſtachelt werden, damit 
es ſich aufraffe und ‘bin jubilierenden Lerchenſchlag der Seele nicht 
widerſtrebe, die aus den aber Banden nach der himmliſchen 
Höhe ſtrebt.“ 

Mir ſchien, der Herr Specht habe ſich ſchon bedeutend aufge⸗ 
ſtachelt, denn aus ſeinem flammenden Auge ſprach eine außerordent⸗ 
lich jubilierende Seele und er führte Redensarten, die für einen 
wenig Erleuchteten, wie ich, unverſtändlich waren; doch ging ich in 
ſeine Ideen ein und verſprach auf ſeine dringende Bitte, alles mög⸗ 
liche an mir zu thun, damit das Licht in meinem Innern, welches 
ebenfalls durch ſündige Aſche verdeckt ſei, zu einem hellen Aufflackern 
gelangen könne. 

Meine guten Vorſätze rührten den Herrn Specht, und da ich 
ſehr viel Punſch dazu trank, auch ihm das Glas häufig hinreichte, 
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jo wurde er ganz glückſelig und jubilterte ſchluchzend, und dankte 
ſeinem Schöpfer, daß es ihm gelungen ſei, abermals eine Seele 
auf den richtigen Weg zu führen. Dieſes Jubilieren artete aber zuletzt 
in ſo merkwürdige Redensarten und Ausrufungen aus, daß es mir 
nicht möglich war, einen Sinn darin zu finden. Ich beurlaubte 
mich deshalb und ging in mein Zimmer zurück, wo ich meinem 
Vorgeſetzten noch lange zuhorchte, wie er Bibelſtellen recitierte und 
mit unſicherer Stimme Verſe aus dem Geſangbuch ableierte. End⸗ 
lich ſchlief ich ein und verſäumte am andern Morgen zum erſten⸗ 
mal die Stunde des Aufſtehens, was mir einen ſehr ernſten Blick 
der Madame Stieglitz zutrug. 

Im allgemeinen war es mir aber wirklich gelungen, die 
Gunſt der ernſten finſtern Frau zu gewinnen. Sie erlaubte mir 
häufig, meine Verwandten zu beſuchen, und nach jedem Brief, den 
ich dem Profeſſor bei ſolcher Gelegenheit übergab, wurde ſein Ge⸗ 
ſicht freundlicher und der Empfang bei ſeiner Frau und der kleinen 
Emma herzlicher. Wenn ich von der kleinen Emma ſpreche, ſo war 
dieſes Prädikat durch ihr Außeres gar nicht gerechtfertigt; Emma, 
obgleich erſt vierzehn Jahre, war ſchon ziemlich ausgewachſen, und 
wenn wir uns zuweilen durch einen Strich an die Thür maßen, 
ſo behauptete ſie immer, ich habe ſie übervorteilt und ſei wenig⸗ 
ſtens einen halben Zoll kleiner. 

Ich war damals ſechzehn Jahre alt und begann aus allen Kräften 
zu wachſen; daß ich auf dieſe Art von Woche zu Woche faſt merklich 
größer wurde, war mir nun recht lieb, dagegen kümmerte es mich 
ſehr, daß meine Kleidungsſtücke mich treuloſerweiſe ſtecken ließen 
und nicht mit mir in die Höhe und Breite wuchſen. Der Vormund 
hatte erklärt, es ſeien keine Mittel vorhanden, mir vor Ablauf 
eines Jahres irgend etwas an neuer Garderobe zu verſchaffen, und 
wenn mir die Großmutter nebſt eines eindringlichen Briefes nicht 
das Geld zu einem Mantel geſchickt, jo hätte ich ſchon im Spät⸗ 
herbſt bedeutend frieren müſſen. Um mein einziges Tuchbeinkleid 
einigermaßen dem Körper paſſend zu erhalten, wurde durch die 
dickſten Stege unter den Stiefeln und ein furchtbares Anſchnallen 
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der Hoſenträger das Übermögliche gethan, fo daß die Knöpfe ſchon 
mehrere Male abgeriſſen waren, und ich dieſelben abends ſelbſt 
wieder befeſtigen mußte. Doch hat alles in der Welt ſeine 
Grenzen, auch die Dehnbarkeit eines abgetragenen Beinkleides, und 
ſo geſchah es mir eines Tages, daß, als ich einige Stücke ſchweren 
Stoffs von der Stelle heben wollte, ſämmtliche Anhaltspunkte 
meiner Hoſe mit einemmal unerbittlich ihren Dienſt aufkündigten 
und mir ſogar der Stoff des linken Beines in der Gegend des 
Knies rund herum abriß. Verzweiflungsvoll eilte ich auf mein 
Zimmer und überlegte mit tiefem Schmerz, was nun zu thun ſei, 
denn der Schaden war augenblicklich nicht zu erſetzen. 

So eifrig ich auch meine Garderobe, die in einer Ecke des 
Zimmers ſich hinter einem baumwollenen Vorhange befand, durch⸗ 
muſterte, es war wirklich kein Erſatzſtück zu finden, als eine nicht mehr 
neue graufarbige Sommerhoſe. Ich entſchloß mich kurz und gut, 
ſie anzuziehen, warf einen wehmütigen Blick auf die Eisblumen 
am Fenſter und litt, während ich hinunterging, mehr von dem Ge- 
fühle meiner Armut als von der Kälte. Herr Specht ſchüttelte 
den Kopf, die Ladenjungfer lächelte und die Prinzipalin winkte 
mir ins Speiſezimmer 

„Nehme Er mir nicht übel,“ ſagte die Frau ernſt, „aber in 
ſolchem Anzug geht man nicht in den Laden!“ Ich ſchwieg. „Ei, 
ei,“ fuhr fie fort, „wie kann man fic) jo vergeſſen! Oder,“ fagte - 
ſie zögernd und ſah mich mit einem gutmütigen Blick an, der 
ſich in einen herzlichen und freundlichen verwandelte, als ſie be— 
merkte, daß ſich mein Auge mit Thränen füllte, „oder iſt ſeine 
Garderobe vielleicht ſo ſchlecht beſtellt?“ Ich nickte ja und ſetzte 
mit unſicherer Stimme hinzu, da mein Vormund ſich geweigert 
habe, mir binnen Jahresfriſt anderes machen zu laſſen, ſo ſei ich 
nicht imſtande, dieſelbe zu verbeſſern. „Es thut mir unendlich 
leid, ſo zu erſcheinen, aber ich habe nichts anderes.“ 

„Hm, hm,“ ſagte die Prinzipalin, „das geht aber nicht und 
ich werde mich darum bekümmern. Schau Er, mein Freund, ich 
habe mit Vergnügen bemerkt, daß Er ſeine Kleidungsſtücke recht 
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ſauber ausputzt, aber ebenſo ijt es mir nicht entgangen, daß die; 
ſelben nicht waren, wie ſie hätten ſein müſſen; glaub Er mir aber, 
es iſt für mich ein delikater Punkt, und wenn man auch behauptet, 
die Frau Stieglitz ſei eine derbe verdrießliche Frau, die kein Gefühl 
habe, ſo iſt das doch nicht wahr! Ich bin hart und gefühllos gegen 
ſchlechte Subjekte, aber für Leute, die fic) gut aufführen, wie Er 
bis jetzt gethan, ſorge ich mit großem Vergnügen. Er kann,“ fuhr 
ſie fort, „ein paar Tage aus dem Laden wegbleiben und anfangen, 
das neue Hauptbuch einzurichten, und während der Zeit läßt Er 
ſich machen, was Er braucht.“ 

„Aber,“ entgegnete ich, gerührt durch die freundlichen Worte 
der ernſten alten Frau, „ich weiß nicht, ob der Vormund...“ — 
„Was aber! was Vormund!“ fuhr ſie mich hart an, „thu Er, 
wie ich Ihm geheißen und ſei Er nicht naſeweis, auch ſchenken 
will ich Ihm nichts, da kann Er ruhig ſein, es wird ſchon die 
Zeit kommen, wo ich mit Ihm Abrechnung halte, pack Er 
droben ſeine Garderobe und ſeine Wäſche aus, ich will die 
Geſchichte einmal nachſehen; trotzdem Er ein langer großer 
Menſch iſt, iſt Er noch wie ein kleines Kind. Er hätte früher 
ſchon offenherziger gegen mich ſein ſollen, nur keine falſche Scham! 
Jetzt geh Er!“ 

Ich ſtieg die Treppe hinauf und wußte nicht, ob mir der eben 
gehabte Auftritt angenehm oder unangenehm war; inſofern ich in 
der Sorgfalt der Prinzipalin einen Beweis ihrer Zufriedenheit ent- 
deckte, fühlte ich mich ſchon etwas beruhigt, anderſeits war es mir 
nicht lieb, wie ein kleines Kind behandelt zu werden, doch war ich 
am Ende froh, daß meine Verlegenheiten, die täglich größer wurden, 
auf dieſe Art ihr Ende erreichen ſollten. — Und hatte mir nicht 
die Prinzipalin zu gleicher Zeit einen Beweis großen Vertrauens 
gegeben, indem ſie mir das Hauptbuch übergab? 

Meine Garderobe lag oben auf dem Tiſch und nahm nicht viel 
Platz ein, und nachdem ich das bittere Geſchäft, meine Armut aus⸗ 
zulegen, beſorgt, ging ich wieder in das Comptoir hinab, nahm das 
neue wichtige Hauptbuch vor und malte die Zahlen der Paginas, 
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ſowie Soll und Haben nebſt den Namen der Kunden kalligraphiſch 
ſchön auf das dicke weiße Papier; ich fühlte wirklich, daß ich eine 
neue Stufe erklommen, und gab mir die außerordentlichſte Mühe, 
das Eintragen der Contos genau und richtig zu beſorgen. Der 
Prinzipal gratulierte mir, der Herr Specht ſagte mir leiſe: „Fahren 


Sie ſo fort, junger Mann, vergeſſen Sie aber ja über Ihre äußere 
Ausbildung die wichtigere innere nicht.“ 

Nach Tiſch kam der Schneider und maß mein Außeres nach 
allen Richtungen. 

Seit jenem Abend auf ſeinem Zimmer hatte mich der Buch⸗ 
halter lebhaft protegiert, gab mir alle möglichen Anleitungen und 
Erleichterungen beim Buchführen, nahm mich ſogar eines Tages auf 
die Wiegkammer und zeigte mir, wie die Seidenſtücke zuſammen⸗ 


gelegt wurden. Auch gegen ſeine ewige Zielſcheibe, die Ladenjungfer, 
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war er auffallend freundlich geworden, und wirklich ſchienen die 
beiden, wie der Herr Specht an jenem Abend gefagt, „im Glau- 
ben vereint des Tages Laſt und Mühen freundlich und gemein⸗ 
ſchaftlich zu tragen“. — Ich fand damals nichts Arges hierin. 

Mich ging das ja auch nichts weiter an und ich bekümmerte 
mich nicht darum. Auch in das Zimmer des Buchhalters ging ich 
nur auf ſeine Einladung und bekam da oftmals einen guten Punſch 
zu trinken. Doch nahm er ſich auch meines inneren Menſchen 
eifriger als je an und füllte meinen Kopf fo mit myſtiſchen Re⸗ 
densarten, machte mir ſolche Angſt vor dem Böſen, das in uns be⸗ 
ſchäftigt ſei, Seele und Leib zu verderben, daß ich eifrig ſeine Mittel 
dagegen benutzte. Dieſe beſtanden im Leſen ſonderbarer Bücher, die 
er mir mitteilte, beſtändigem Gebet und wiederholtem Auswendig⸗ 
lernen von Liedern aus dem Geſangbuch, die er mir förmlich aufgab. 

Dieſe Übungen an und für ſich wären nun nicht fo übel ge- 
weſen, doch lag etwas in denſelben, was die Phantaſie reizte und 
im Innerſten des Herzens Bilder widerſpiegeln ließ, von denen 
ich früher keine Ahnung hatte. Seine Vorträge, die er mir öfters 
hielt, waren glatt und wie verhängt mit dunkeln Reden, fo 
daß der Sinn in dieſem ungewiſſen Umherſtreifen gerne einen 
Schimmer erfaßte, den er zuweilen hineinfallen ließ. 

„Man kann nichts lieben,“ ſagte er, „von dem man ſich keinen 
Begriff machen kann; ich liebe Gott, ich liebe die Kirche, doch 
trage ich dieſe Neigung auf ein Bild über, das ich in meines 
Herzens Innerſtem aufſtelle. — Was iſt Gott? — Gott iſt alles 
um uns her — iſt aber unſer Begriffsvermögen groß genug, um 
alles um uns her mit der glühenden Liebe zu erfaſſen, die wir 
unſerem Schöpfer ſchuldig ſind? Nein, und ebendeshalb iſt es uns 
erlaubt, unſere Andacht vor einem Bilde zu begehen, das wir uns 
gläubig entwerfen, indem wir doch nur das Höchſte lieben. Der 
ſchwache Menſch,“ fuhr er fort, „iſt nun einmal gezwungen, ſein 
beſtes Gefühl nur dem zuzuwenden, was er begreifen kann, und 
er begreift nur das, was er ſieht.“ 

So ungefähr ſprach der Buchhalter mit mir und warf meine 


Begriffe fürchterlich durcheinander; daß man nur etwas Körper⸗ 
lichem zugethan ſein könne, das begriff ich vollkommen, konnte aber 
keine Vereinigung finden zwiſchen der Liebe, die man zu Gott 
haben ſoll, und zwiſchen der Liebe zu einem Bilde, das ich in mir 
aufſtellte und ihm doch nicht glich. Ich bemerkte dieſe Zweifel meinem 
Lehrer und ſagte ihm offenherzig, daß ich gegen ein höchſtes Weſen 
nach einem Bilde, wie man es gewöhnlich von ihm macht (ein alter, 
ernſter ja zorniger Mann, mit langem Bart, der auf den Wetter— 
wolken einherfährt), unmöglich eine Neigung faſſen könne, wie er ſie 
in dieſem Falle verlange. Herr Specht lächelte ſanft, erhob den Blick 
gen Himmel und ich mußte ihm das Hohelied Salomonis vorleſen. 

„Er küſſe mich mit dem Kuß ſeines Mundes, denn deine 
Brüſte ſind lieblicher, denn Wein.“ 

Der Buchhalter lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und ſchloß 
die Augen, während ich ihm vorlas, mir aber machte dieſe Lektüre 
viel zu ſchaffen, und wenn ſie auch ſonderbare Blitze in meine Phan— 


— 310 — 


tafie warf, fo leuchteten fie mir doch nicht auf dem dunkeln Pfade, 
den ich betreten. Bei vielen Stellen nickte der Herr Specht mit 
dem Kopfe und manche mußte ich ihm zweimal leſen: 

„Siehe, meine Freundin, du biſt ſchön, ſchön biſt du, deine 
Augen ſind wie Taubenaugen. 

„Wie eine Roſe unter den Dornen, ſo iſt meine Freundin 
unter den Töchtern. 

„Komm, meine Braut vom Libanon, komm vom Libanon. 

„Du haſt mir das Herz genommen, meine Schweſter, liebe 
Braut, mit deiner Augen einem und mit deiner Halsketten emer.“ 

Als ich zu Ende geleſen hatte, erlaubte ich mir die ſchüchterne 
Frage, die mir viele Zweifel klar machen ſollte: „Hat denn König 
Salomon mit der Liebe, von der er in ſeinem Hohenliede von 
einer Freundin und Braut ſpricht, die Liebe zu Gott und der 
Kirche gemeint?“ — eine Frage, die mir der Buchhalter nicht ge⸗ 
radezu beantwortete. 

„Leſen Sie,“ ſprach er mit ſeltſamen Lächeln, „leſen Sie die⸗ 
ſes vortreffliche Lied häufig durch, ſprechen Sie in dieſen ſchönen 
glühenden Strophen zu einem Bilde, das Sie verehren wollen, 
und das andere wird ſich finden.“ 

Ich that, wie mir Herr Specht anbefohlen, und obgleich ich 
in der erſten Zeit nicht viel von dem verſprochenen Lichte merkte, ſo 


gewann ich doch durch die geheimnisvollen Worte, die mir freundlich 


anklangen, die Lehren des Buchhalters lieb und folgte mit gläubigem 
Vertrauen durch die Irrgänge ſeiner unverſtändlichen Reden. 
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Dreißigſtes Kapitel. 
Das Bild meiner Andacht. 


ch war nun, dank der Freundlichkeit 
4 meiner Prinzipalin, vollkommen und 
aufs beſte ausgeſtattet und konnte mich über⸗ 
all ſehen laſſen. Es war ein ganzer Tiſch 
voll Sachen, die mir der Schneider und die Nähterin gebracht 
hatten, und als ich gegen Madame Stieglitz meinen Dank aus⸗ 
ſprach, konnte ich mich nicht enthalten, zu bemerken, daß ich doch 
mit einiger Angſt dem Moment entgegen ſähe, wo mir die 
Rechnungen all der Gegenſtände vorgelegt würden. „Denk Er 
nicht daran,“ antwortete die Frau ernſt und beſtimmt, „nehm 
Er ſich vielmehr mit allem Fleiß, wie bisher, ſeines Hauptbuches 
an, und vergeſſe Er es nie, daß ich es Ihm an demſelben Tag 
übergeben.“ 
[So verging der Winter, das Frühjahr kam, es wurde Som: 
mer, wieder Herbſt und ich konnte mir mit Stolz geſtehen, in dem 
verfloſſenen Jahre etwas Tüchtiges gelernt zu haben. Der Prinzipal 
war während dieſer Zeit noch ernſter und mürriſcher geworden 
als früher, und zuletzt kam er nur noch des Morgens eine Stunde 
auf das Comptoir bis zum Mittageſſen und alsdann verſchwand 
er für den Reſt des Tags. Meine Beſuche beim Vetter ſetzte ich 
fleißig fort und brachte alle meine Freiſtunden in dem lieben 
Hauſe zu. Der Profeſſor war ſo artig und freundlich mit mir, 
als es ſeine ernſte Natur erlaubte, ſeine Frau behandelte mich wie 
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einen Sohn und die kleine Emma hatte ſich in dem vergangenen 
Jahre merkwürdig geändert, wie es im Liede heißt: 

„Sie war ein Kind vor wenig Tagen, 

Sie iſt es nicht mehr, wahrlich nein.“ 
N So war auch Emma aus dem Kinde zu einer Jungfrau auf⸗ 
geblüht, ohne daß es jemand bemerkt hätte; ihr ruhiges verſtän⸗ 
diges Weſen war ſich gleich geblieben, als Kind war ſie nicht aus⸗ 
gelaſſen luſtig geweſen und ſie brauchte ſich deshalb als Jungfrau 
nicht anders zu benehmen. Aber ſchön war das Mädchen, das 
mußte ihr jeder eingeſtehen, namentlich hatte ſich ihr klares, faſt 
übergroßes Auge mit dem ſanften, ſinnigen Ausdruck noch ver⸗ 


geiſtigt und war mit dem übrigen Geſicht in ein richtiges Ver⸗ 


hältnis getreten. Früher dominierten dieſe Augen, jetzt waren ſie 
nur noch eine angenehme Zugabe zu dem lieben Ausdruck des 
Geſichts. Ich habe nie etwas Schöneres geſehen, als wenn wir 
mit der Mutter abends im Garten ſaßen und der helle Strahl 
des Mondes das dunkle Blau ihrer Augen mit Silberglanz er⸗ 
füllte. Die Mutter pflegte zu ſagen: „Emma hat Taubenaugen,“ 
und dieſer Ausdruck fuhr einſtens zündend in mein Inneres und 
ich murmelte halblaut: „Siehe, meine Freundin, du biſt ſchön, 
ſchön biſt du, deine Augen ſind wie Taubenaugen.“ Ich war 
darauf den ganzen Abend zerſtreut und inmitten der verworrenen 
Bilder und Gedanken, mit welchen der Buchhalter meinen Kopf 
vollgepfropft, flammte ein heller Stern und ich glaubte das Bild, 
in welchem ſich alle unſere heiligen und guten Gedanken ſammeln 
ſollen, gefunden zu haben. Eine unerklärliche Scheu hielt mich 
ab, dem Buchhalter dies Geſtändnis zu thun, ich verſchloß dies 
Bild in das Innerſte meines Herzen und nahm mir vor, meine 
Andacht vor allen Augen geheim zu halten. 

Ich hatte um ſo weniger Luſt, dem Herrn Specht in dieſer 
Beziehung den Namen meiner Nichte Emma zu nennen, als der— 
ſelbe ſchon mehrmals den Wunſch ausgeſprochen, meinen Vetter 
und ſeine Familie kennen zu lernen. Und gerade jetzt erſuchte er 
mich dringender darum als je. Ich konnte nicht mehr entkommen 


aw 


und verſprach ihm, meinen Vetter von ſeinem Wunſch in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen. 

Dies that ich bei meinem nächſten Beſuch, und da meine 
Verwandten glauben mochten, es könne mir von Nutzen ſein, wenn 
ſie das Faktotum des Hauſes freundlich behandelten, ſo wurde mir 
erlaubt, ihn mitzubringen. Der Vetter war bei dieſem Beſuche 
ernſt und gemeſſen, ſeine Frau artig, wie es ſich gehörte, und 
Emma beſchäftigte ſich wie gewöhnlich mit mir, 
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„Sie ſind ein glücklicher Vetter,“ ſagte der Herr Specht auf 
dem Heimwege zu mir, „ich muß Ihnen geſtehen, ich habe lange 


nicht ein ſo ſchönes Mädchen geſehen, wie Ihre Nichte Emma iſt.“ 


Von da an machte der Buchhalter mit und ohne mich häufige 
Beſuche in dem Hauſe meines Vetters, was mir inſofern ange⸗ 
nehm war, als er mich nun zu Hauſe aufs eifrigſte protegierte. 

Um von mir ſelber zu reden, das heißt von meinem Fühlen 
und Denken, ſo muß ich geſtehen, ich war nicht mehr der harm⸗ 
loſe fröhliche Menſch, ich blickte nicht mehr ſo frei in die Welt 
und ſah nicht mehr, wie ſonſt, alles, was mir in die Augen fiel, 


als unverfänglich und natürlich an. Als ich noch harmlos war, 


lag ein ewiger Sonnenſchein auf allen meinen Stunden und mein 
Auge ſchweifte nur in angenehmen und freundlichen Fernſichten, 
die mir das unbekannte Leben gewähren ſollte. Ich hielt die 
Welt und alle Menſchen für gut, und wenn es auch hie und 


da böſe Seelen gäbe, ſo ſeien das Ausnahmen, dachte ich mir. 


Die Lehren des Herrn Specht aber hatten mich eines andern 


belehrt: ich ſah dichte, dunkle Nebel aufſteigen, wo ich bis jetzt 
nichts erblickt als ſonnenbeglänzte Thäler, und nichts gehört als 
frommes Glockengeläute. Er lehrte mich zweifeln an der Güte der 
Menſchen und führte ſeinen Lieblingsſpruch: f 


„Das Dichten und Trachten der Menſchen iſt böſe von Jugend auf,“ 


in unzähligen Variationen aus. Bei ihm war die Zahl der 
Böſen vorherrſchend, die der Guten gering, und wenn er mir einen 
Spiegel vor mein eigenes Ich hielt, ſo mußte ich geſtehen, daß 


ich, obgleich mir keiner großen Sünde bewußt, noch tief unter den 


Mittelmäßigen ſtand. Von ſich ſelbſt ſprach er eigentlich auch 
nicht viel beſſer, doch verſicherte er, daß ihm in lichteren Augen 
blicken klar würde, wie der Gnadenfunke bei ihm allmählich zum 
Durchbruch komme. „Jeder Menſch,“ lehrte der Buchhalter, „iſt 
mit dieſem Gnadenfunken verſehen, die meiſten aber töten ihn 
durch den Schlamm der Sünde und fühlen den Verluſt nicht, 


wir aber wiſſen das unſchätzbare Gut zu erkennen; das Gefühl 5 


we 
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„ 


eines Menſchen, wenn bei ihm die Gnade zum Durchbruch ge⸗ 
kommen iſt, ſoll ein beſeligendes ſein, die Sünde kann ihn ferner 
nicht verderben, und wenn er wirklich ſündigt, ſo thut er es unter 
dem Schein dieſer Gnade und ſeine Sünden werden ihm nicht 
angerechnet.“ 

„Aber,“ fragte ich ihn, „gibt es denn kein Merkmal, woran 
man erkennt, daß die Gnade zum Durchbruch gekommen ſei?“ 

„Ein beſtimmtes? Nein,“ antwortete er, „dies Gefühl iſt 
bei jedem verſchieden, es gibt ſelige Momente, wo man aufge⸗ 
löſt in das Bild, das, auf dem Altar des Herzens aufgeſtellt, das 
höchſte Weſen vertritt, genau und deutlich fühlt, wie ſüße heilige 
Flammen allmählich die Seele durchdringen; in ſolchen Augen⸗ 
blicken,“ ſetzte er mit ſeinem bekannten ſeltſamen Lächeln hinzu, „iſt 
man Begnadigter, und zwei Seelen durch innige Hingebung ſind 
in heißem Gebet vereinigt eher imſtande, die vollkommene Gnade 
zu gewinnen, als eine einzelne.“ 

Ich war durch ſolche Lehren und Reden auf dem beſten Wege, 
ein ausgemachter Kopfhänger zu werden: das Leſen der Bücher, 
die er mir gab, das Studieren des unverſtändlichen Alten Teſtaments 
brachte mich in eine tiefe Finſternis, die mir zu gleicher Zeit 
ſchrecklich und doch lieb war. Ich träumte von einer unbekannten 
Kirche und befand mich alsdann in einem hohen prächtigen Ge- 
wölbe, ſüße Muſik erſchallte und im Hintergrund einer dunkeln 
Kapelle entzündete ſich langſam ein roſiges Licht, in deſſen Mitte 
zugleich mit der anſchwellenden Muſik ſich nach und nach eine 
Geſtalt abzeichnete, die, wenn ſie mir klarer wurde, die ſchönen 
Züge meiner Nichte Emma trug. Mein Herz konnte ſich auflöſen 
in den klaren Wolken, die das Bild umgaben, und ich konnte fühlen. 
wie mich eine feurige Lohe durchzuckte, wenn ich mich ſo in Ge— 
danken an meine Heilige anſchmiegte. 

Aber in der Wirklichkeit ging es mir durch dieſe Träumereien 
nicht gut und ich hatte bei meinen Verwandten manches deshalb 
auszuſtehen. Der Vetter hatte mir ſchon mehrere Male geſagt, 
es ſei recht ſchön und lobenswert, gottesfürchtig und fromm zu 
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fein, aber beſtändig davon zu foredjen, wie ich es thäte, müſſe 
in meinen Jahren lächerlich erſcheinen. „Du beſuchſt,“ ſprach er, 
„vor- und nachmittags die Kirchen und ich werde es noch erleben, 
daß du mit deinem Herrn Specht in den Betſtunden umherziehſt.“ 

Mehrere Male hatte ich auch verſucht, wenn ich bei Emma 
allein war, derſelben einige von den Reden des Buchhalters mit⸗ 
zuteilen, doch mußte ich zu meinem Bedauern bemerken, daß das 
Mädchen für die Gnade gar nicht empfänglich ſchien. „Höre 
Vetter,“ ſagte ſie, „du biſt nicht böſe und ich auch nicht, was thuſt 
du denn Sündhaftes? Ich wüßte nicht, du arbeiteſt auf deinem 
Comptoir, du haſt die Gunſt deiner Prinzipalin, einer braven 
Frau, und es ſtände deinen Jahren viel beſſer an, luſtig und 
munter zu ſein, wie du früher auch geweſen biſt, und dich deines 
Lebens zu freuen. Ich erkenne dich in der letzten Zeit nicht mehr 
und wünſche nur, dein Doktor Burbus, von dem du früher ſo 
viel erzählteſt, ließe ſich einmal hier ſehen und ſetzte dir den 
Kopf zurecht. — Was brauchſt du dich für einen ſchlechten Men⸗ 
ſchen zu halten? Überlaß das dem Herrn Specht, der mag ſeine 
Gründe dafür haben.“ | 

Dieſe Worte des Mädchens, das ich unbewußt anbetete, war⸗ 
fen ſchreckliche Zweifel in meine Seele, ſie riſſen aber auch ein 
Fenſter meines Herzens auf und ließen in das Dunkel, das dort 
herrſchte, einen hellen Sonnenſchein fallen, der mir außerordentlich 
wohl that und den ich doch nicht ertragen konnte. So viel war 

gewiß, daß ich mich in ruhigen Augenblicken nicht für ſündhaft 

hielt, wie mir der Buchhalter ſagte, und daß ich nach dem Durd- 
bruch der Gnade nur verlangte, weil ich in dem Augenblick durch 
ein unbekanntes herrliches Gefühl belohnt werden follte. 

Ich erzählte dem Buchhalter von der Unterredung meiner 
Nichte und er lächelte ſtill vor ſich hin und ſagte mit erhobenem 
Blick: „Laſſen Sie das gut ſein, und fahren Sie fort, gläubige 
Geſpräche mit ihr zu führen, auch dies Mädchen wird einſtens an⸗ 
fangen, ſich nach der Gnade zu ſehnen.“ Ein unheimlicher Glanz 
füllte bei dieſen Worten ſeine Augen, 
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Von meiner Familie vernahm ich während dieſer Zeit nicht 
viel. Die Großmutter hatte mir einigemal geſchrieben und jedes⸗ 
mal war alsdann ein Poſtſkriptum von der guten Schmiedin angehängt, 
aus welchem ich deutlich erſah, daß ſie ihre traurige Gewohnheit 
des beſtändigen Weinens noch nicht abgelegt hatte; denn die Zeilen, 
die ſie ſchrieb und in welchen ſie jammerte, daß ich ſo fern ſei und 
ſie mich ſo lange nicht geſehen, waren meiſtens durch ihre Thränen 
halb ausgeloſcht. Von dem Doktor Burbus erfuhr ich nie etwas — 
auch auf der Königsbronner Mühle ſchien man nichts von ihm zu 
wiſſen — wo war mein Freund geblieben? 

Von meinem Vormund dagegen erhielt ich eines Tags ein 
längeres Schreiben, worin er ſeine Zufriedenheit ausſprach, daß ich 
endlich Raiſon angenommen habe und einſehen gelernt, wie man. 
etwas Tüchtiges lernen müſſe, um durch die Welt zu kommen. 
„Deine Prinzipalin,“ ſchrieb er, „hat mir alles mögliche Gute von 
Dir geſagt, und mir ſogar die angenehme Hoffnung gemacht, daß 
ſie in Anbetracht der Kenntniſſe, die Du Dir erworben, und des 
Nutzens, den Du ihrem Geſchäft brächteſt, ſich wohl entſchließen könne, 
Dir ſchon für die letzten Jahre Deiner Lehrzeit ein mäßiges Salair 
auszuſetzen. Ich danke Dir, daß Du meinen Ermahnungen endlich 
Folge geleiſtet und bin vollkommen zufrieden mit Deiner Wuffiih- 
rung. Dagegen,“ hieß es in dem Schreiben weiter, „hat mir der 
Vetter einiges über Dich mitgeteilt, welches ich nur mißbilligen kann 
und was mich ſehr betrübt. Du ſeiſt, behauptet der Vetter, gänzlich 
in die Hände deines pietiſtiſchen Buchhalters gefallen und auf dem 
beſten Wege, ſelbſt ein Heuchler zu werden. Ja, ein Heuchler, 
mein Freund, ich kenne jenes Volk und weiß genau, daß viele von 
ihnen ihre frommen Redensarten und ihr Thun vor der Welt nur 
dazu gebrauchen, ſchlechten Lüſten und wohlbekannten Sünden den 
Deckmantel umzuhängen. Nimm Dich in acht! Jener Herr Specht, 
der mir ein unſauberer Zeiſig zu ſein ſcheint, hat etwelche Abſicht 
auf Dich, überwache Deine Handlungen und thue nur das, was 
Du mit dem Gewiſſen eines redlichen Mannes und nicht mit dem 
Gewiſſen eines pietiſtiſchen Heuchlers vereinigen kannſt. 
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„Apropos, bald hätt' ich vergeſſen, Dir zu ſagen, daß Dein 
früherer Prinzipal, der Herr Reißmehl, geſtorben iſt. Der Herr 
Philipp führt das Geſchäft auf ſeine Rechnung fort und iſt Vater 
eines geſunden Knaben.“ 

Mit dieſem Brief ſaß ich an demſelben Abend lange auf meinem 
Zimmer und dicke Thränen fielen auf das Papier. Hatte der Vor⸗ 
mund recht? Was konnte aber der Buchhalter von mir wollen? 
Daß mir an ſeinem Betragen manches rätſelhaft erſchien, geſtand 
ich mir wohl; ſo ſchrieb er auf ſeinem Zimmer viele Briefe an 
auswärtige Handlungshäuſer, namentlich an unſer Amſterdamer 
Haus, und dieſe Briefe kopierte er ſelbſt und ich mußte ſie ihm in 
letzterer Zeit auf die Poſt tragen, nachdem ich ihm das Verſprechen 
gegeben, niemanden davon zu ſagen; auch erhielt er viele Briefe 
mit ſeinem Namen und dieſe mußte ich auf der Poſt, wo ich die 
ganze Korreſpondenz täglich abholte, ausſondern und ihm insgeheim 
übergeben. Einmal hatte ich auf ſeinem Tiſch ein Schreiben liegen 
geſehen, worin ihm ein Bekannter anzeigt, er habe den Wechſel 
im Betrag von ſo und ſo viel richtig erhalten und ihm gutgeſchrieben. 
Doch war an allem dieſem eigentlich nichts Verdächtiges, der Herr 


Specht hatte ja die Prokura des Hauſes und konnte wohl auf 


Befehl der Prinzipalin einzelne Geſchäfte, die im Comptoir nicht 
bekannt werden ſollten, auf ſeinem Zimmer abmache 

Nur etwas war mir eines Abends, als wir beiſammen ſaßen, 
aufgefallen, daß nämlich der Buchhalter mir einen Brief mit der 
Unterſchrift der Madame Stieglitz vorlegte und dazu ſagte: „Unſere 
Prinzipalin hat eine eigene kritzelige Handſchrift, halb Männer- halb 
Frauenhand, die Schriftzüge derſelben haben mit Ihrer Schreibart 
eine merkwürdige Ahnlichkeit, ſchreiben Sie mir doch des Spaßes 
halber einmal die Unterſchrift nach.“ Ich that, wie mir geheißen 
und brachte ſie täuſchend ähnlich hervor. Er warf das Blatt in 
eine Mappe und wir ſprachen nicht mehr davon. 

Lange Zeit war ich unſchlüſſig, was ich mit dem Briefe meines 
Vormunds anfangen ſollte, ich ſchwankte, ob es beſſer wäre, ihn 
der Madame Stieglitz vorzulegen oder ihn vortrauensvoll dem Buch⸗ 
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halter zu übergeben. Ich entſchied mich für das letztere, der Herr 
Specht dankte mir herzlich für meine Anhänglichkeit an ihn und 
verſprach, dieſelbe nach ſeinem beſten Willen zu belohnen. „Sehen 
Sie,” ſagte er mit aufgehobenen Augen, „der Unſchuldige muß 
viel leiden,“ und ſetzte mit feierlicher Stimme hinzu: „Herr, ſchaffe 
mir Recht, denn ich bin unſchuldig, ich hoffe auf den Herrn, darum 
werde ich nicht fallen.“ 

„Ihre Offenheit,“ fuhr er mit ſanfter Stimme fort, „hat 
mir bewieſen, daß Sie auf dem wahren Wege des Heils der ſüßen 
Gnade entgegenwandeln. Es iſt an der Zeit, daß ich einen Schritt 
weiter thue und Sie einführe in jene gottgefälligen Verſammlungen, 
wo mit warmem Herzen und mit heißem Munde das Lob des 
Herrn verkündet wird, lieblich und wohlgefällig der Seele. Halten 


Sie fic) deshalb bereit, nächſten eee mit mir auszugehen, 
für die Erlaubnis hierzu werde ich ſchon ſorgen. 

„Gute Nacht, mein Lieber, Hoffn 

„Mein Fuß geht richtig, ich will dich loben, pert, in ven 
Ver ſammlungen!“ 
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Sinunddreißigſtes Kapitel. 
Die Petstunde. 


en einem der entlegenſten Teile der Stadt, 
am Ufer des kleinen Fluſſes, der an der 
Hauptſtraße jenes Viertels vorbeifließt, lag 
ein kleines Haus, aus welchem der Vorübergehende oftmals, be— 
ſonders des Freitagabends, geiſtliche Lieder erſchallen hörte, die 
darin geſungen wurden. Dieſes Haus gehörte einem Färber⸗ 
meiſter, einem von der Gnade vollkommen durchdrungenen Manne, 
der fein Geſchäft nicht mehr fortſetzte, da er den ganzen Tag Viſio⸗ 
nen hatte, deren Glanz und Pracht ſeine Augen ſo verdunkelte, daß 
er nicht mehr imſtande war, irdiſche Farben zu erkennen, und 
alſo zu ſeinem Geſchäft vollkommen untauglich geworden war. Der 
Mann hatte ſich einen kleinen Weinſchank zugelegt, und böſe Zungen 
behaupteten, er ſei ſelbſt ſein eifrigſter Kunde, deshalb den ganzen 
Tag betrunken, aus welchem Zuſtand auch ſeine Viſionen ſtammten. 
Dem ſei nun, wie ihm wolle, die Gemeinde der Auserwählten 
hielt ihn für ein erkorenes Rüſtzeug, und da der Mann trotz ſeines 


5 
Weinſchanks in ſeinen Verhältniſſen taglich mehr zurückging, ſa 
mietete man, um ihm einigermaßen unter die Arme zu greifen, 
den obern Stock ſeines Hauſes und ließ dort ein paar große Zimmer 
zu Betverſammlungen einrichten. 

Wer in jenem Stadtviertel keine Geſchäfte hatte, ließ ſich 


namentlich des Abends dort nicht ſehen; über den ziemlich breiten 


Fluß drang nicht Klang noch Geſang ans andere Ufer, und dort 
hinaus befand ſich ein zweiter Betſaal, wohin ſich die Gemeinde 
ſpäter zurückzog, damit profane Ohren auf der Straße nichts von 
dem Jauchzen des Halleluja vernähmen. 

Der Färbermeiſter hatte, um keine Gäſte aus der niedern 
Klaſſe in ſeinem Lokal zu haben, für ſehr guten und teuren Wein 
geſorgt, und ſo ſaßen in ſeinem Hauſe nur ausgewählte und feine 
Leute, oben nach dem lebendigen Born himmliſchen Waſſers, unten 
nach dem goldenen Born guten Weins trachtend. Die Gäſte be— 
ſtanden aus alten Kaufherren, aus üppigen Commis, Handlungs⸗ 
reiſenden und jungen Beamten; doch war die Anzahl derſelben immer 
klein, da man von einem Stammgaſt eingeführt ſein mußte. In 
die Wirtszimmer gelangte man von ſeiten der Straße durch eine 
dunkle Hausflur, in die Betzimmer aber über eine kleine Altane 
an der Seite des Fluſſes, welche auf die Treppe zum erſten Stock 
führte, und auf dieſe Art war hinlänglich dafür geſorgt, daß die 
Kinder Israels von jenen Genoſſen des Weins und der Sünde 
nicht geſehen wurden. 

Was den Freitagabend anbelangt, ſo hatte der Färbermeiſter 


die ſtrengſte Weiſung, alsdann ſeine Gaſtſtube geſchloſſen zu halten 


und keine Kunden zu empfangen, doch umging er dieſes Gebot, 
indem er ſeinen Stammgäſten ein kleines Gemach nach dem Fluſſe 
hin einräumte, wo ſie ſich ruhig verhalten mußten. 

Nachdem ich dem Herrn Specht das feierliche Verſprechen ge- 
leiſtet, niemand aus der Familie meines Vetters etwas davon zu 
ſagen, daß ich begnadigt worden ſei, die Verſammlungen der Frommen 
zu beſuchen, nahm er mich den nächſten Freitag abends gegen ſieben 
Uhr mit ſich. Wir kamen in jenes für mich bis dahin ganz une 
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bekannte Stadtviertel, und es dunkelte bereits, als wir über die 
Altane ſchritten, unter welcher das ſtille trübe Waſſer des Fluſſes 
melancholiſch dahinrauſchte. 

Ich weiß nicht, warum ich mit klopfendem Herzen und ängſt⸗ 
chen Gefühlen in die Verſammlung trat. Da ſaßen die Begnadigten 
auf einfachen Stühlen und Bänken, Männer von jedem Alter, 
ſowie alte und junge Frauen. Da ich in der Stadt überhaupt 
wenig Bekanntſchaften hatte, ſo ſah ich nur ein einziges Geſicht, 
das mir nicht fremd war, dasjenige meines Schuſters, der mich, 
freundlich blinzelnd, von der Seite anſah und faſt unmerklich be⸗ 
grüßte; man überreichte mir ein Geſangbuch, ich ließ mich an der 
Seite des Herrn Specht nieder und auf ein gegebenes Zeichen fing 
die Gemeinde an zu ſingen: 


„Es iſt noch Raum! 

Mein Haus iſt noch nicht voll, 

Mein Tiſch iſt noch zu leer, 

Der Platz iſt da, wo jeder ſitzen ſoll: 
O bringt doch Gäſte her 

Und nötigt ſie auf allen Straßen; 
Ich habe viel bereiten laſſen, 

Es iſt noch Raum! 


Es iſt noch Raum! 

Seht meinen Schafſtall an, 

Wie breit die Wände gehen, 

Wie weit gegrünt, fe weit man ſehen kann, 
Da große Hürden ſtehen; 

Mein Zepter und mein Buch des Lebens 
Hat nicht ſo vielen Platz vergebens: 

Es iſt noch Raum! 


So ging das Lied fort und wurde mit gefalteten Händen in 
tiefer Andacht abgeſungen. Einige lehnten ſich über ihr Buch, 
andere blickten begeiſtert zum Himmel, aber — ich wußte nicht, 
wie es kam — in mir ſchien ſich die Gnade nicht regen zu wollen. 
Ich konnte mich nicht befreunden mit den ſeltſamen ſchwülſtigen 
Bildern dieſer Lieder, mir erſchienen jene unſeres Kirchengeſanges 
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ſchon innig und herzlich genug. Einige Verſe des Geſanges wurden 
von der Gemeinde mit liſpelnder Stimme vorgetragen, andere mit 
lautem Geſang, mit glänzenden Augen und erhobenen Händen. 


Es iſt noch Raum! 

Ach wären Augen da, 

O tiefer Liebesgrund, 

Kommt, ſeht hinein und ſingt Halleluja 
Und macht es allen kund; 

Erzählt das mächtige Erwarmen 

In weiten oſſnen Liebesarmen, 

Es iſt noch Raum! 


Nach dem letzten Verſe — ich glaube, es war der ſechsund— 
dreißigſte — wurde ein Augenblick ſtiller Andacht gepflogen und 
darauf trat ein junger Mann, ſchwarz gekleidet, ein angehender 
hoffnungsvoller Kandidat, in die Verſammlung; er hatte ein ein⸗ 
gefallenes hageres Geſicht, lange, blonde, flatternde Haare und ſeine 
Augen glänzten von einem wilden Feuer; er warf mit ſeiner weißen 
magern Hand die Haare hinter ſeine Ohren, während er ſprach: 
„Selig ſind, die zum Hochzeitsmahle des Lammes berufen ſind. Was 
für ein Jauchzen und Freudengeſchrei wird da gehört? Die Stimme 
einer großen Schar, wie das Rauſchen vieler Waſſer, wie das Rollen 
ſtarker Donner ertönt es: Laſſet uns freuen und frohlocken, denn 
die Hochzeit des Lammes iſt gekommen, ſeine Braut iſt geſchmückt 
zur Hochzeit — und wie geſchmückt! In glänzender Seide, eine 
Seide nicht vom Seidenwurm, doch vom Baum, der ſie am Holze 
des Kreuzes wirkte und ſprach: Ich bin ein Wurm und kein Menſch; 
in deſſen Seide, in deſſen Gerechtigkeit gekleidet, erſcheint die Braut 
bei ſeinem Hochzeitsmahle. Sie wird ihr gegeben und ſie nimmt 
ſie an und zieht ſie an und erſcheint in ſeinem Schmucke. Wie 
herrlich wird die Braut des Lammes daſtehen! Wie ſelig, wer dazu 
berufen iſt, und wer dabei erſcheinen wird in der glänzenden Seide 
ſeiner Gerechtigkeit, im Hochzeitskleide! Denn der Schmarotzer, der 
kein Hochzeitskleid anhatte und deswegen wieder hinausgeworfen 
ward, iſt ohne Zweifel der Patron derer, die ſich die Gerechtigkeit 
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Chriſti nur fo zurechnen, ohne fie anzuziehen und in ihrem glän⸗ 
zenden Schmucke wirklich zu erſcheinen. Wenn es heißt: es war 
der Braut gegeben, daß ſie ſich kleide in glänzender Seide, die 
Seide aber iſt die Gerechtigkeit des Heiligen, ſo iſt beides wohl 
zu merken; erſtens, daß dieſes Kleid gegeben, geſchenkt, umſonſt 
dargereicht werden muß, daß es ſich kein Menſch ſelber aus eigenen 
Kräften wählen kann, und zweitens, daß aber die Heiligen es an⸗ 
nehmen, ſich zueignen, anziehen und darin wandeln. Darum heißt 
denn die Gerechtigkeit Chriſti auch die Gerechtigkeit der Heiligen, 
weil ſie Jeſum Chriſtum ſeinen Sinn und Geiſt angezogen, ſich 
eigen gemacht haben, und weil das ihr eifriges Beſtreben auf Erden 
iſt, daß fie ſich ſtets mit dieſer Seide der Braut des Lammes ſchmücken 
auf den Tag des Bräutigams, um ihm zu gefallen. 

„Ja, meine Freunde, ſüß und lieblich iſt das Begehen der 
Hochzeit des Lammes, ſüß mit den Genoſſen und der Genoſſin, in 
deren Innerem verwandte Flammen ſchlagen, die im ſanften Bunde 
emporleuchten gleich himmliſchen Hochzeitskerzen. Das Lamm iſt 
in uns und iſt die Gnade, der wir teilhaftig geworden ſind. O 
nähere dich mir, Genoſſin, die du im Geiſt und in der Wahrheit 
die Hochzeit meines Lammes mit mir begehen willſt, wirf von dir 
alle Eitelkeit dieſer Welt, wirf von dir alle Zurückhaltung und 
folge demütig und bereitwillig der Stimme in deinem Innern; 
fühlet ihr, Geliebte, wie warm und anmutig die Gnadenflamme 
euer Herz durchglüht? Ja, ihr fühlet es und fühlet auch, wie hold⸗ 
ſelig es iſt, wenn ſich der Genoſſe und die Genoſſin des Lammes 
zum Jauchzen des Halleluja vereinigen. Seht, wie die Flammen 
des Opfertiſches ſich einander nähern und lieblich durcheinander 
flackern, ein gemeinſames erfreuliches Opfer. 

„O Genoſſin des Lammes, du, die du von mir erwählt biſt, 
du biſt das Kleid, das ſich zur Feier um mein Inneres ſchlingt, 
höre und merke dir, dieſes Kleid muß gegeben, geſchenkt, umſonſt 
. werden.“ 

o ſprach der junge Menſch, und wenn er auch Worte e 
die 00 verſtand, ſo war mir doch der Sinn dieſer Worte gänzlich 
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unverſtändlich, ich konnte mich eines eigenen Schauders nicht erwehren, 
wenn ich all die glühenden Blicke um mich her bemerkte, die 
lechzend an ſeinem Munde hingen; ihnen ſchien der Sinn ſeiner 
Rede nicht zu entgehen, warum denn mir? Sollte das das Werl 
der Gnade ſein, die mir noch abging und jenen ſchon zu teil 
geworden war? Ich dachte an die Lehre des Buchhalters, in meinem 
Herzen ein Bild aufzuſtellen, das mir das Unverſtändliche ſchon 
klar machen würde. Unter den Reden des Theologen träumte ich 
wieder von der dunkeln Kapelle, von der großen Kirche, und die 
glühenden Worte, die er ſprach, tanzten wie rote Blumen und 
zitternde vielfarbige Streifbilder um das Bild meiner Nichte Emma, 
das nach und nach in mir aufdämmerte. Doch ſchauten mich die 
großen, klaren Augen ſo ernſt und ſo geiſterhaft an, daß ich erſchrocken 
zurückfuhr und alles wieder in Nacht und Finſternis unterging. 

Der Redner hatte aufgehört zu ſprechen und ſank ermattet 
in ſeinen Stuhl, ein neues Lied wurde geſungen und darauf er⸗ 
hob ſich der Herr Specht von ſeinem Stuhl und ging, von meinem 
Bekannten, dem Schuhmacher, gefolgt, an den Reihen der begnadigten 
Kinder Israels vorbei. Der Schuſter trug auf einer ſilbernen 


Platte einen großen filbernen Krug und eben ſolchen Becher, welchen, 
der Herr Specht vollſchenkte und jedem der Anweſenden zum Aus⸗ 
trinken gab. Auch ich erhielt meinen Teil und trank den ſüßen 
Wein, auf eine befehlende Miene des Buchhalters, heftig hinunter. 
Wunderbar erwärmte mich das Getränk und mein Gehirn durch— 
kreuzten leuchtende Viſionen. ; 

„Laſſen wir jetzt,“ ſprach der Kandidat mit tiefer zitternder 
Stimme, „laſſen wir jetzt zur ſtillen Betrachtung ſchreiten.“ Die 
Verſammelten erhoben ſich, mehrere der anweſenden Weiber ſchlugen 
die Augen nieder, andere blickten wild und verlangend um ſich. 
Der Schuſter, welcher mir der Diener der Gemeinde zu ſein ſchien, 
öffnete die Thür des Nebenzimmers, wo von der Decke eine Art 
Alabaſterlampe hing, deren Gehäus aber ſo dick war, daß kaum 
ſo viel Licht durchfiel, um die Geſtalten der Hineinwandelnden zu 
ſehen, ohne ſie erkennen zu können. Mich erfaßte eine unbeſchreibliche 
Angſt, und das geheimnisvolle Dahinſchreiten erſchien mir grauſen⸗ 
haft, ja geſpenſterartig. Die Thür ſchloß ſich, die Lampe ſchien 
zu erlöſchen und durch die dünnen Vorhänge der Fenſter drang 
vom andern Ufer des Fluſſes her das ungewiſſe Licht der Gas— 
flammen; unten rauſchte das Waſſer und man hörte in der Ver— 
ſammlung nichts als Flüſtern. Nach einiger Zeit erhob der Theolog 
ſeine Stimme und ſprach: 

„Siehe, meine Freundin, du biſt ſchön, ſiehe, ſchön biſt du, 
deine Augen find, wie Taubenaugen zwiſchen deinen Zöpfen, dein 
Hanr iſt wie die Ziegenherden, die beſchorer find auf dem Berge 
Gilead.“ 8 

Er ſchwieg und nach einer Pauſe ſagte eine andere Stimme: 

„Deine Zähne ſind wie die Herden mit beſchnittener Wolle, 
die aus der Schwemme kommen, die allzumal Zwillinge tragen, 
und iſt keine unter ihnen unfruchtbar.“ 

Eine dritte Stimme fuhr fort: 

„Deine Lippen ſind wie eine roſenfarbene Schnur und deine 
Rede lieblich, deine Wangen ſind wie der Ritz am Granatapfel 
zwiſchen deinen Zöpfen.“ 
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Ein vierter ſprach jetzt leiſe und murmelnd: 

„Deine zwei Brüſte ſind wie zwei junge Rehzwillinge, die 
unter den Roſen weiden. 

„Bis der Tag kühl werde,“ flüſterte eine Weiberſtimme, „und 
der Schatten weiche, ich will zum Myrrhenberge gehen und zum 
Weihrauch-Hügel.“ 

Jetzt erkannte ich die Stimme des Buchhalters, der ſprach: 

„Du haſt mir das Herz genommen, meine Schweſter, liebe 
Braut, mit deiner Augen einem und deiner Halskette einer. 

„Wie ſchön ſind deine Brüſte, meine Schweſter, liebe Braut; 
deine Brüſte ſind lieblicher denn Wein und der Geruch deiner 
Salben übertrifft alle Würze.“ 
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So ſummte und murmelte es um mich her in ſonderbar zitterndem 
Tone und mit eindringender haſtiger Stimme. Durch das Zimmer 
wehte ein eigener Wohlgeruch und mir war zu Mut, als hörte ich 
„den Nordwind und fühlte den Südwind, der durch den Garten 
wehte, daß ſeine Würze triefe“. Ich hatte nicht gewagt, nieder- 
zuſitzen, ſondern mich an das Ende einer Bank geſtellt, und ob- 
gleich meine unerklärliche Bangigfeit immer zunahm, fo hielt es 
mich doch auf dem Platze, ſolange die ſummenden Stimmen nicht 
in meiner nächſten Nähe ertönten. Jetzt anes basi dicht neben 
mir eine Frauenſtimme: 


„Ich ſchlafe, aber mein Herz wacht, da iſt die Stimme meines 


Freundes, der anklopft: komm herauf, liebe Freundin, meine Schweſter, 
meine Taube, meine Fromme, denn mein Haupt iſt voll Taues 
und meine Locken voll Nachttropfen.“ 

Entſetzt wollte ich auf die Seite fahren, doch faßte eine Hand 
die meinige und zog mich nieder auf die Bank. Mir ſauſte es 
vor den Ohren, mein Herz pochte gewaltig, ich wollte davon und 
konnte nicht. Eine Zeitlang herrſchte ringsum tiefe Stille, dann 
vernahm ich die Stimme des Kandidaten, der leiſe ſprach, ſo leiſe, 
daß ſeine Worte ein faſt unhörbares Geflüſter waren und doch ver⸗ 
ſtand ich ſie. „Mein Freund iſt hinabgegangen in den Garten,“ 
ſagte er, „zu den Würzgärtlein, daß er ſich weide unter den Gärten 
und Roſen breche. — Halleluja!“ 

„Halleluja!“ ſummte die ganze Verſammlung, und ich, der 
die Augen ſeſt geſchloſſen hatte, fühlte auf meinem Mund ein paar 
warme Lippen, die mich innigſt küßten. — — — 

Erſchreckt ſprang ich empor, riß mich los, ſtolperte über einige, 
die mir im Wege ſaßen und ſprang ſo heftig gegen die Thür, daß 
das Schloß aufſprang und ich hochaufatmend die Helle des Bor: 
zimmers wieder ſah. Hinter mir entſtand Geräuſch und allgemeiner 
Aufbruch, ich eilte auf die äußere Thür und ſtürzte durch dieſelbe 
auf die Treppe, da ich eilige Schritte hinter mir hörte. Den mich 
Verfolgenden zu entgehen, ſprang ich die Stufe in großen Sätzen 
binab. als ich mich von hinten gefaßt und feſtgehalten fühlte. Ich 


wandte mich um und erblickte das blaſſe, verſtörte Geſicht des Herrn 
Specht, der mich am Arme feſthielt. „Wohin?“ rief er mit heiferer, 
Stimme und jener gewiſſe Strahl aus ſeinen Augen blitzte unheim— 
licher als je auf. F . 

„Fort, fort!“ rief ich ihm zu, „laſſen Sie mich gehen!“ 

„Er wird uns verraten,“ flüſterte eine andere Stimme, und 
ich erblickte neben mir den Kandidaten, deſſen Augen häßlich durch 
die Nacht leuchteten. „Unbeſonnener Menſch,“ fuhr er zähneknirſchend 
zu dem Buchhalter gewandt fort, „jemand in unſere Verſammlungen 
zu bringen, deſſen man nicht ſicher iſt. 5 
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„Er foll einen feierlichen Schwur leiſten,“ entgegnete det 
Buchhalter, „einen fürchterlichen Schwur, auf daß er uns nicht verrate.“ 

„Ich ſchwöre nicht!“ ſchrie ich laut und entſchloſſen. 

„Du mußt!“ antwortete giftig der Kandidat, „oder, bei Gott, 
wir werfen dich ins Waſſer.“ 

Die beiden packten mich an der Schulter, ich aber faßte krampf⸗ 
haft die Lehne der Altane und ſchrie um Hilfe. Einen Augen⸗ 
blick waren die beiden unentſchloſſen, was ſie thun ſollten, da öffnete 
ſich der Fenſterladen der Wirtsſtube, es ſchaute jemand heraus und 
eine mir bekannte Stimme rief laut: „Laßt den Burſchen los, ihr 
Nachteulen, oder ich werf' euch mein Meſſer in die Rippen, daß 
keiner von euch das Tageslicht wieder ſehen ſoll. Fort, Halunken, 
ich komme ſchon!“ 

Ich erkannte zu meinem höchſten Schrecken die Stimme meines 
Frinzipals, Herrn Stieglitz, riß mich los, ſprang auf die Straße 
kund eilte davon, fo ſchnell mich meine Beine trugen. 
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s mochte ungefähr zehn Minuten 
— dauern, bis ich das entlegene Stadt: 
. viertel, aus welchem ich herkam, wo 
N. My die Straßen ſo öde und leer waren, 
10 hinter mir hatte; ich ging langſamer, 
N denn ich hörte, daß ich nicht verfolgt 
wurde, auch ſah ich hier in den volk— 
reicheren Straßen noch viele Menſchen; 
es mochte neun Uhr ſein. Sollte ich 
nach Hauſe gehen? Es ſchien mir ſchon ſpäter 
zu ſein, als es wirklich war und ich fürchtete 
mich vor dem Empfang der Madame Stieglitz, denn was ſollte ich 
ſagen? Sollte ich den Buchhalter verklagen? Mir wurde wahr⸗ 
ſcheinlich nicht geglaubt, und dann hatte derſelbe auch Mittel genug 
an der Hand, mir das Böſe, was ich von ihm ausſagen würde, viel— 
fach zu vergelten. Im Innerſten meines Herzens wünſchte ich dem 
Herrn Specht alle möglichen Strafen, denn ich fühlte deutlich, daß er 
mich einen falſchen Weg geführt, auch ſchwebte mir der Brief des 
Vormunds vor Augen und ich fing an zu begreifen, wie recht er 
gehabt, indem er mich vor dem Buchhalter warnte, ebenſo meine 
Nichte Emma und der Vetter mit ſeinem ſarkaſtiſchen Lächeln. Der 
kannte ſie vielleicht genau, jene Heuchler mit Honig auf den Lippen 
und Gift im Herzen. Gott, wenn er mich zu jenen rechnete! Und 
die kleine Emma! Es wurve mir jetzt klar, daß mich letztere ſchon ſeit 
längerer Zeit mit andern Blicken betrachtete als früher, und nicht 
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mehr ſo offen und freundlich gegen mich war. Dieſer Gedanke ſchlug 
mich vollends danieder, denn ich fühlte deutlich, ohne mir das Warum 
bewußt zu ſein, welchen Anteil der Beifall meiner Nichte auf meinen 
Fleiß und auf meine Aufführung gehabt. Wie herzlich drückte ſie mir 
die Hand, als ich bei meinem erſten Beſuch den erſten Brief der 


Madame Stieglitz überbrachte, und obgleich ich ſpäter viel größere 


Zeichen meiner guten Aufführung vorlegte, ſo entlockten ihr die⸗ 
ſelben doch nicht mehr das frohe herzliche Lächeln, wie an jenem 
Tage. — Ich war recht unglücklich. 

Unter dieſen Gedanken kam ich in die Nähe der Poſt und ſah 
dem Treiben auf dem Hofe derſelben einige Augenblicke gedankenlos 
zu. Der Eilwagen einer der größeren Routen fuhr ſoeben ſchwankend 
in den Hof, der Poſtillon blies, die Pferde ſchlichen daher, dampfend 
und mit geſenkten Köpfen, neugierige Blicke der Reiſenden an den 
Fenſtern des Wagens betrachteten die dunklen Häuſer der Stadt 
und ich ſah deutlich jedes Geſicht, als der Eilwagen bei den Gas⸗ 
lampen des Eingangs vorbeifuhr. 

Jetzt hielt der Poſtillon mitten im Hofe, der Kondukteur ſprang 
heraus, öffnete den Schlag, die eingeſperrten Paſſagiere ſtiegen aus, 
froh des Reiſeziels und der wiedergewonnenen Freiheit. 

Es war von jeher eines meiner größten Vergnügen, die An⸗ 
kunft des Eilwagens abzuwarten, die Reiſenden zu betrachten und 
mir alsdann allerlei Phantaſien zu machen. Wie viele Wünſche, 
Hoffnungen, Erwartungen waren nicht ſchon in dieſen Kaſten ein⸗ 
geſperrt, und wie verſchiedenartig gebärdeten ſich die Ausgeſtiegenen 
gemäß dieſer Erwartungen und Hoffnungen! 

Hier ſtehen mehrere Leute, die einen lieben Bekannten erwar⸗ 
ten und ſchon, indem der Wagen hereinfährt, wird für und wider 
geſtritten, ob der, welcher ankommen ſoll, wirklich darin iſt. „Im 
Kabriolett iſt er nicht,“ ſagt eine ältliche Frau; „ich glaube 
doch, Mama,“ entgegnet ein junges Mädchen, „ich habe eine graue 
Reiſemütze geſehen, wie ſie mein Schwager trug, als er zum letzten⸗ 
mal bei uns war.“ — „Geh doch,“ ſpricht eine dritte, „der mit 
der grauen Mütze war ein alter dicker Herr,“ — und zwei kleine 


„ 

Buben meinen: „Der Schwager würde wahrſcheinlich im Wagen 
ſelbſt ſitzen.“ Die ganze Geſellſchaft trippelt in den Hof, die 
Mutter erkundigt ſich nach ihrem Schwiegerſohne bei dem Konduk⸗ 
teur, welcher, mit ſeinen Briefpaketen beſchäftigt, nicht Zeit hat, 
nach dem Erwünſchten zu ſehen und daher die Achſeln zuckt. 

Der Mann mit der grauen Reiſemütze iſt wirklich ein dicker, 
alter Herr und nicht der Erwartete. Er iſt mit allen Reiſerequi⸗ 
ſiten verſehen, trägt unter dem linken Arm ein Sitzkiſſen, unter 
dem rechten einen Fußſack und raucht gleichmütig ſeine Cigarre. 
Er hat keine Eile, denn er will in einer Stunde weiter fahren. 
Da er aber ein höflicher Mann iſt, ſo ſagt er zu der alten Frau: 
„Madame, es kommen noch einige Beichaiſen, vielleicht iſt dort die 
Perſon, welche ſie ſuchen.“ 

„Es kommen noch Beichaiſen,“ wiederholen die kleinen Buben, 
und die hoffende Familie bleibt aufs neue. 

Jetzt ſind auch ein paar Damen dem Wagen entſtiegen, jede 
hat unter jedem Arm eine große Schachtel und jede hat in jeder 
Hand extra eine andere Schachtel, ſie ſtellen dieſe acht Schachteln 
auf den Boden und ziehen noch erſchrecklich viel Gegenſtände ans 
Licht der Laterne aus den Wagentaſchen. Auf. dem Sitz und unter 
dem Sitz haben ſie Nachtſäcke, Sonn- und Regenſchirme, Shawls, 
Mäntel, Taſchen und noch zwei ganz kleine Schachteln. Wenn 
man alle dieſe Gegenſtände vor dem engen Wagen liegen ſieht, mit 
den Paſſagieren daneben, ſo begreift man in der That nicht, wie 
eine ſolche Menge von Menſchen und Effekten in einem ſolchen 
Raume Platz hatte. Beide Damen ſchauen ſich erwartungsvoll auf 
dem Poſthof um, und ſehen betrübt, daß noch niemand für ſie da 
iſt. Sie ſind nicht mehr in der erſten Jugendblüte und deshalb 
des Wartens ſchon gewöhnt. — „Gott,“ ſagt die eine, „ich weiß 
in der großen Stadt keinen Weg, und wenn man uns nicht abzu⸗ 
holen kommt, ſo ſind wir wahrlich in Verlegenheit.“ 

„Ja,“ verſetzte die andere, „ſehr in Verlegenheit.“ 

Ein Dienſtmädchen kommt eilig daher und leuchtet jedem der 
Anweſenden mit einer großen Laterne unter die Naſe, auch ſie hat 
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nicht gefunden, wen fie ſucht und wartet nun ebenfalls geduldig 
auf die Beichaiſen. Die eine der alten Damen mit den vielen 
Schachteln ſeufzt und ſpricht zur andern: „Habe ich dach gewiß 
geglaubt, das Mädchen ſei zu uns geſchickt! Wenn man uns nur 
nicht vergißt!“ Der höfliche, dicke, alte Herr fühlt ſich auch hier 
wieder berufen, ein Wort des Troſtes zu ſpenden, indem er ſagt: 
„Unbeſorgt, meine Damen, der Eilwagen iſt heute abend außerge⸗ 
wöhnlich früh gekommen, man wird Sie nicht ſo bald erwarten.“ 
| Jetzt blaſen in der Entfernung die Beiwagen und das Ge⸗ 
klatſch der Peitſchen ſchallt durch die nächtlich ſtillen Straßen; auf 
dem Poſthof gerät alles in Bewegung, ja die Frau eilt mit 
ihrer Geſellſchaft ans Thor; die erſte Beichaiſe kommt herein, ein 
Wagen ſo groß wie der Hauptwagen, und die beiden Buben müſſen 
von einem Poſtoffizianten beiſeite gezogen werden, denn ſie be⸗ 
zeichnen durch ihr unbändiges Freudengeſchrei, daß der erwartete 
Schwager im Wagen ſitzt, und ſpringen beinahe unter die Pferde. 
„Julius, Wilhelm!“ kreiſtht die Mutter, „wollt. ihr gleich her⸗ 
kommen!“ — „Der Schwager!“ ruft das eine der Mädchen, und 
dieſer ruft aus dem Wagen: „Guten Abend!“ Der Poſtillon flucht 
und knallt, der Hund des Kondukteurs bellt und die beiden alten 
Damen ſchreien entſetzt auf, da der ankommende Beiwagen ihre 
Schachtelpyramide geſtreift hat und die koſtbaren Stücke im Hof 
-aunberroflen. Es iſt eine allgemeine Verwirrung; die Beichaiſen 
entleeren ſich ihres Inhaltes, der Schwager wird von der über⸗ 
glücklichen Familie, nachdem ſich alle geküßt, im Triumph fortge⸗ 
ſchleppt. Julius und Wilhelm erliegen faſt unter der Laſt eines 
koloſſalen Mantelſackes und einer rieſenhaften Hutſchachtel, die ſie 
aber eigenhändig nach Haus ſchleppen zu dürfen für eine große 
Ehre halten. : 

Ahnliche Szenen wiederholen ſich auf dem ganzen Poſthof: 
hier ein herzlicher Empfang, dort ein ziemlich kühler. Die Magd 
mit der großen Laterne leuchtet nochmals ſämtlichen Ankommen⸗ 
den in das Geſicht und will davoneilen. Alles hat ſein Teil ge⸗ 
funden, bis auf die unglücklichen alten Damen, die inmitten ihrer 
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Schachteln verzweiflungsvoll das Schlachtfeld behaupten. „Du,“ 
ſagt die eine, „fragen wir die Jungfer mit der Laterne, ob ſie 
nicht das Haus unſeres Bruders weiß?“ Geſagt, gethan; die 
andere hält die Davoneilende feſt und nennt den Namen ihres 
Bruders. 1 

„J, du mein Gott,“ entgegnete das Mädchen, „das iſt ja 
meine Herrſchaft, der Herr Kanzleirat ſind unwohl und haben mich 
abgeſchickt, Sie zu holen, ich habe Sie wahrhaftig nicht gekannt.“ 
— Neues Erſtaunen, ſeliges Entzücken! Die Magd wird mit den 
Effekten der beiden Damen beladen und ſieht aus, wie eine wan⸗ 
dernde Schachtelhandlung; die eine der Damen trägt die Laterne, 
und ſo ziehen ſie dahin, die lange Erwarteten und endlich Gefun⸗ 
denen. Was zurückbleibt, iſt nicht der Rede wert, es ſind ent⸗ 
weder Leute, wie der höfliche, dicke, alte Herr, die weiter reiſen, 
oder ledige Menſchen, die ihre Effekten dem Hausknecht anvertrauen 
und im Weggehen überlegen, was ſie zu Nacht ſpeiſen wollen. 

Auf dem Poſthof wird es leer und ſtill, die Lichter der 
Wagen und die Stalllaternen der Poſtoffizianten werden ausgelöſcht, 
die Fenſter der Bureaus verfinſtern ſich bis auf eines, wo der 
wachthabende Sekretär ſitzt, die Schritte der davoneilenden Paſſa⸗ 
giere verhallen allmählich in der Straße, der alte Herr mit der 
grauen Reiſemütze ſteckt ſich eine andere Cigarre an und klettert 
in den abfahrenden Wagen. Der Poſtillon bläſt: „Noch iſt Po⸗ 
len nicht verloren,“ die Uhr ſchlägt zehn, der Kondukteur ruft: 
„Fort!“ und der Wagen fährt in die Nacht hinaus. — 

Da ſtand ich denn wieder allein an meinem Eckſtein und für 
mich hatten die ankommenden Wagen nichts gebracht; hätte ich 
nur ein einziges bekanntes Geſicht geſehen! Die Großmutter, ſelbſt 
der, Vormund, ja ſogar die Schmiedin wäre mir willkommen b 
geweſen. a 

Mit einem tiefen Seufzer ging ich davon und ſo kleine Schritte 
ich auch machte, immer näher kam ich dem Stieglitzſchen Hauſe. 
Ich hatte mich an der andern Seite der Straße gehalten und er— 
reichte ſo das offenſtehende hell erleuchtete Portal des Gaſthofes, 
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der unſerem Hauſe gegenüber lag. In der Flur desſelben ſtanden 
Kellner mit den Servietten auf dem Arm und Lichtern in der 
Hand um einen großen Haufen von Reiſeeffekten, und der Ober⸗ 
kellner handhabte die große Glocke und rief die Nummern der 
Zimmer ab, welche den Gäſten angewieſen wurden. 

Ich ſtarrte in das Gewühl, als plötzlich, wie ein Stern in 
dunkler Nacht, eine Stimme mein Ohr traf, eine tiefe Baßſtimme, 
welche die Worte ſprach: „Teuerſter Hausknecht, laden Sie meinen 
Koffer auf, ich habe jetzt lange genug unter dem Hauſe geſtanden.“ 
Ich trat auf den Sprecher zu und als ich ſeinen Namen rief, als 
ich ſagte: „Herr Doktor Burbus!“ traten mir die dicken Thränen 
in die Augen. 

„Gott ſteh' mir in allen Gnaden bei!” rief der Doktor, denn 
er war es; „lieber Freund, ſind Sie es wirklich, woher des Weges 
in ſo ſpäter Nacht? Ich freue mich aber in der That und recht 
ſehr, Sie zu ſehen. Gehen wir hinauf.“ 

Er legte ſeine Hand in die meinige und bald waren wir in 
ſeinem Zimmer angekommen. Dort nahm er mich bei den Schul⸗ 
tern, küßte mich herzlich und blickte mir kopfſchüttelnd ins Geſicht. 
„Teuerſter Buchhalter,“ ſprach er nach einer Pauſe, „hoffnungs⸗ 
voller angehender Seidenfabrikant, wie geht es Ihnen? Mir ſcheint 
nicht zum beſten, denn Ihr Geſicht iſt blaß und verſtört, und wenn 
ich Ihren Puls ergreife, ſo deutet mir ſein heftiges Pochen einiger⸗ 
maßen auf bedeutende Gemütsbewegung. 1 

„Lieber Doktor,“ entgegnete ich ihm beruhigter, denn da ss 
bert alten Freund gefunden, war mir eine Zentnerlaſt von der 
Seele gefallen, „mir geht es gut und ſchlecht.“ 

„Das wollen wir,“ ſagte Burbus, „in einer ausführlichen 
Erzählung erfahren. Haben Sie ſchon zu Nacht gegeſſen?“ 

„Nein,“ entgnete ich, und alsbald beſtellte er ein kleines 
Souper, und ſchon das erſte Glas eines guten Weines löſte mir 
die Zunge. Ich erzählte ihm zuerſt, was ſich ſeit ſeinem rätſel⸗ 
haften Verſchwinden auf der Mühle ereignet, dann meinen Ein⸗ 
tritt in das Haus Stieglitz und Comp. und vertraute ihm mit 


aller Umſtändlichkeit alles, was fic) dort mit mir begeben, meine 
gute Aufführung im Geſchäft, das Wohlwollen der Prinzipalin, 
die Bekehrung durch Herrn Specht bis zu den Szenen von heute 
abend. 

Der Doktor war während meiner Erzählung aufgeſtanden 
und ging, die Hände auf dem Rücken, mich aufmerkſam anhörend, 
auf und nieder. „Das ſind ja,“ ſagte er, als ich geendet, „ganz 
merkwürdige und höchſt verfluchte Geſchichten. Die Sache hat 
etwas Reißmehliſches und der Herr Specht ſcheint mir ein Philipp 
in der ſchlimmſten Potenz. Wir müſſen genau überlegen, was da 
zu thun iſt. — Verklagen Sie den Buchhalter bei der Prinzi⸗ 
palin, ohne vollgtiltige Beweiſe gegen ihn zu haben, fo leugnet 
er Ihnen nicht nur alles rund vor der Naſe hinweg, ſondern er 
ſtellt Zeugen auf und ſagt, er habe ſie heute abend in einem 
verdächtigen Stadtviertel in einer ſchlechten Kneipe geſehen, habe 


Sie ermahnt, nach Hauſe zurückzukehren und Sie ſeien ihm ent: 
laufen; o ich kenne ſolche ſchlechte Kerle! Wo wohnen Sie eigent— 
lich, Befliſſener der edlen Modewarenhandlung?“ 

„Dort gegenüber!“ ſagte ich und trat mit dem Doktor ans Fenſter. 

„Ei, ei,“ lachte Burbus, „mir gegenüber, gerade wie damals 
im Reißmehlſchen Hauſe.“ Er lehnte ſeinen Kopf an die Schei⸗ 
ben und ſagte ernſt und nachdenkend: „Das war eine trübe Zeit, 
Gott ſei Dank, ſie iſt vorüber,“ und lachend fügte er hinzu, jener 
Zeiten gedenkend: „Wenn Sie mich heute abend verlaſſen, ſo müſſen 
Sie ſchon den Weg durch die Thür nehmen, denn da hinüber reicht 
keine Planke.“ 

Auch ich vertiefte mich in das Andenken früherer Sane und 
dachte jenes nächtlichen Luftritts; doch war ich heute wieder, 
freilich auf ganz andere Art, in ähnlicher Lage: dort drüben lag 
das Haus meines Prinzipals nächtlich finſter, kein Fenſter er: 
leuchtet, und ich wußte ebenſowenig wie damals, auf welche Art 
ich mich hineinſchleichen ſollte. 

Auf einmal ſah ich unten an der Thür des Stieglitzſchen 
Hauſes jemand vorbeihuſchen, die Geſtalt ſah hinauf, ging bei 
der Thür vorbei und kehrte wieder um. Richtig, es war der 
Buchhalter, Herr Specht! Ich zeigte ihn dem Doktor, der in ein 
unmäßiges Gelächter ausbrach. „Ah, ah, nächtlicher Kamerad,“ 
ſprach er, „Sohn der Finſternis, ſehen Sie, wie das böſe Ge— 
wiſſen dort umzieht, ein Geſpenſt, das ſich ſelber fürchtet und 
nicht zur Ruhe kommen kann! Eine richtige Ahnung ſagt ihm, 
daß Sie noch nicht daheim ſind und nun lauert er auf Sie, um 
Ihnen ein paar paſſende Worte zu ſagen und ſich ſicher zu ſtel⸗ 
len, daß Sie ihn nicht verraten. Aber warte, Kamerad! Nach— 
her begleite ich Sie an die Hausthür und dann wollen wir dem 
Phantom Bedingungen machen. Vorerſt ſoll er aber warten, bis 
es uns gefällig iſt! Setzen wir uns, trinken wir unſern Wein, 
ich will Ihnen erzählen, wie es mir ergangen iſt!“ 

Man kann ſich denken, wie begierig ich darauf war, des 
Doktors Erzählung z vernehmen! Das Bild der guten Sibylle 


—::!: EE ea — — 


ſchwebte mir vor und ich hatte ſchon ihren Namen auf den Lip- 
pen, als der Doktor aus ſeiner Brieftaſche ein Schreiben nahm 
und es mir zum Leſen gab. Das Schreiben war vom alten 
Müller und lautete folgendermaßen: 
Mein lieber Herr Doktor! 

Erſt heute hat mir meine Tochter Sibylle die Briefe vorge⸗ 
legt, welche Sie ihr ſeit einem Jahre geſchrieben, und ich erſehe 
daraus, daß Sie ihre Studien zu Ende gebracht und ſich nach 
gut beſtandenem Examen in E. als Arzt niederlaſſen wollen. Zu⸗ 
gleich hat ſie mir das Schreiben an mich gegeben, worin Sie 
um die Hand meiner Tochter anhalten; Sie wiſſen, daß ich nicht 
viel Worte mache und ſage deshalb: Ja und Amen! Auch die 
Mutter iſt einverſtanden und wir erwarten Sie, um das Nähere 
mit Ihnen zu beſprechen.“ 

Nachdem ich dieſen Brief geleſen, reichte ich dem Doktor ge— 
rührt die Hand, wir nahmen die Gläſer und ſtießen herzlich an. 
„Ich komme nun ſoeben von der Mühle,“ ſagte Burbus heiter, 
„und habe dort erſt erfahren, daß Sie hier ſind. Die Mutter 
und Sibylle, Elsbeth, Franz und Kaſpar haben mir tauſend 
Grüße an Sie mitgegeben, ſich aber zugleich beklagt, daß Sie weder 
geſchrieben, noch ein einziges Mal zum Beſuch gekommen ſeien. 
Der Vater dagegen meinte, er habe mit Vergnügen gehört, daß Sie 
fleißig ſeien und Ihrem Prinzipal zum Danke leben, zugleich habe er 
aber vernommen, daß Sie,“ ſetzte der Doktor lachend hinzu, „Spech— 
tianer geworden, und wenn das wahr ſei, ſo wäre es ihm nach 
allen Seiten hin recht, wenn ſie die Mühle mit ihrem Beſuche 
verſchonten.“ 

Das that mir wehe, und der Doktor hatte alle Mühe, mich zu 
tröſten. „Sie werden,“ fuhr er fort, „aus dem Briefe des Vaters 
erſehen, wie ich meine Zeit nach dem Verſchwinden aus der Mühle 
angewandt; ich kann Sie verſichern, daß ich fleißig war und furdt- 
bar gearbeitet habe, auch dabei höchſt erbärmlich gelebt; meine 
Kammer gegenüber dem Reißmehlſchen Hauſe war ein Staatsge- 
mach gegen die Appartements, welche ich wegen Überfluß an Geld— 
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mangel genötigt war, zu bewohnen. In der Univerſitäts⸗ und 
Reſidenzſtadt B. habe ich promoviert und, einem alten Kollegen 
aushelfend, praktiziert, und mir dort ſo viel gewonnen, daß ich 
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hier unſtande bin, ſo wie Sie mich vor ſich ſehen, anſtändig auf⸗ 
zutreten und mich beſcheiden häuslich einzurichten. Die gute Sibylle 
iſt keine vornehme Dame und wird mit dem vorlieb nehmen, 


was wir haben.“ „ 


— 


E Bis 


Herzlich wünſchte ich dem Doktor Glück, daß er endlich einen 
ſichern Hafen erreicht, und herzlich freute ich mich über das Glück 
meiner guten Sibylle; wir tranken auf eine glückliche Zukunft, 
die Burbus auch mir prophezeite, unſere Gläſer leer und der 
Doktor meinte, es ſei jetzt Zeit, das fromme Geſpenſt drunten 
zu erlöſen. 

Wir gingen hinunter, rings war es finſter und öde und ein 
veränderliches Herbſtwetter herrſchte in den Straßen, ein heftiger 
Wind peitſchte einzelne Regenſchauer durch die Stadt, dichte Wolken 
bedeckten den Himmel und die Gasflammen flackerten ängſtlich auf 
und nieder. 

Sofort fahen wir den Buchhalter, der noch immer, die Straße 
auf⸗ und abſpähend, vor dem Hauſe hin und wieder ging. 
Wir wollten ihm gerade entgegengehen, und mir war bei der 
Unterredung, die wir vor uns hatten, gerade nicht angenehm zu 
Mute, als wir durch die Stille der Nacht einen unſichern ſchlür⸗ 
fenden Schritt hörten und bald darauf eine zweite Geſtalt ſahen, 
die ſtark hin⸗ und herſchwankend ſich ebenfalls dem Stieglitzſchen 
Hauſe näherte. 

Zu meinem größten Schrecken erkannte ich den + Prinzipal und 
hielt den Doktor am Arme zurück. Der Buchhalter ſtand gerade 
an der Hausthüre und der Herr Stieglitz, der ihn wohl zu be⸗ 
merken ſchien, mochte glauben, es mache ſich dort ein Dieb etwas 
zu ſchaffen und ſchlich ſich leiſe näher, um ihn zu überraſchen. 

Er kam dicht an dem Portal des Gaſthofes vorbei, in welches 
wir uns augenblicklich zurückzogen, und als er ſeinem Hauſe 
gegenüber angelangt war, ſprang er auf den vermeintlichen Dieb 
mit einem ſolch ungeheuren Satze los, wie ich ihn dem alten 
Manne nicht zugetraut. 

Der Buchhalter, welcher ſich unvermutet gefaßt und krampf⸗ 
haft feſtgehalten fühlte, ſtieß den Angreifer von ſich und wollte 
entfliehen, plötzlich hörten wir ein heiſeres Gelächter, ſahen einen 
glänzenden Punkt wie einen falben Blitz durch die Luft fahren, ſahen 
den Buchhalter wanken und mit dem Ausruf: „Jeſus Chriſtus 


im Himmel!“ zuſammenſtürzen. Das heiſere Gelächter wieder⸗ 
holte ſich, der Prinzipal öffnete haſtig die Hausthüre und als ſie 
aufflog, ſahen wir die Hausflur hell erleuchtet und Madame 
Stieglitz darin ſtehen, ein Licht in der Hand. i 
„Was iſt geſchehen?“ rief die ernſte Frau mit zitternder 
Stimme, als ſie den Prinzipal mit wilden verſtörten Zügen ins 
Haus ſtürzen ſah. Doch ſtarrte ſie derſelbe mit einem entſetz⸗ 
lichen Ausdruck an, ſpreizte die Hände von ſich und ſagte mit 
tonloſer Stimme: „Ich hab mein Meſſer nach einem Diebe ge: 
worfen, er liegt draußen.“ Bei dieſen Worten ſah ich, wie das 
Licht in der Hand der ſtarken Frau zitterte, doch gefaßt, wie ſie 
war, riß ſie an der Schelle der Dienerſchaft und führte den Prin⸗ 
zipal nach ſeinem Zimmer. Der Doktor Burbus hatte den Buch⸗ 
halter nicht ſobald niederſtürzen ſehen, als er auf ihn zuſprang, 
ihn aufrichtete und ins Haus führte. Ich ſprang hinter ihm drein, 
warf die Hausthür hinter mir zu, denn ich hatte bemerkt, daß 
ſich zwei Nachtwächter näherten; in dem allgemeinen Tumult aber, 
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der in dem Hauſe entſtand, bei dem Rennen des Hausknechts und 
der Ladenjungfer, ſchlüpfte ich eilig auf mein Zimmer, brachte 
meine Kleider etwas in Unordnung, als ſei ich erſt eben dem Bette 


entſprungen und eilte zitternd ob all dem Schrecklichen, das ich 


geſehen, wieder die Treppe hinab. 
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Rube santt! : 


nten im Hauſe herrſchte die 
grenzenloſeſte Verwirrung; 
die Prinzipalin, ſchon entſetzt 
durch den Gedanken, der Ge⸗ 
mahl habe einen Dieb mit 
ſeinem Meſſer niedergeſtreckt, 
rang die Hände, als ſie ent⸗ 
Nes deckte, daß dieſer vermeint⸗ 
— liche Dieb niemand anders 

als der Buchhalter Herr Specht ſei. Die 
ſonſt ſo ruhige Frau war außer ſich, und 
dicke Thränen rollten unter ihren grauen Wimpern hervor. Der 
Verwundete lag in dem Zimmer an der Thüre, in demſelben, 
wo ich durch den Profeſſor vorgeſtellt worden war. Den Haus⸗ 
knecht, der gerade zum Doktor ſtürzen wollte, hielt ich noch 
zur rechten Zeit auf, indem ich ihm bedeutete, eben der Herr, 
welcher den Buchhalter hereingeführt, ſei ein Arzt. Madame 
Stieglitz war durch dies ſonderbare glückliche Zuſammentreffen 
beruhigt, denn ſie war überzeugt, daß es noch mehr Aufſehen 
gegeben hätte, wenn man den Kreisphyſikus, den alten Haus⸗ 
arzt, mitten in der Nacht hätte wecken müſſen. Auch benahm 
ſich der Doktor Burbus mit ſolcher Umſicht und Ruhe, daß er 
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das Vertrauen der Madame Stieglitz gewann; glücklicherweise 
hatte er auch ſein Verbandszeug in der Taſche, und nachdem 
die laut ſchluchzende, untröſtliche Ladenjungfer und der Haus⸗ 
knecht entfernt waren, begab er ſich ans Geſchäft; auch mich wollte 
die Prinzipalin wegſchicken, doch meinte Burbus, der junge Menſch 
könnte ihm das Waſſerbecken halten, und ſo durfte ich dableiben. 

Die Verwundung des Herrn Specht war nicht gefährlich. 
Das Meſſer, von ſicherer Hand, aber in Dunkelheit geworfen, 
hatte ſein Ziel um wenige Zoll verfehlt und die linke Seite etwas 
ſtark zerſchnitten. Es war mehr der Schrecken, verbunden mit 
der Aufregung, in der ſich der Buchhalter ohnehin befand, welche 
ihn niederwarfen. Bald war der Verband kunſtgerecht angelegt, 
der Kranke bekam ein niederſchlagendes Pulver und ſomit wäre 
alles in Ordnung geweſen. 

Doktor Burbus erzählte der Prinzipalin, wie er zufällig an 
der Thüre des Gaſthofes geweſen, als die Szene in der Straße 
vorfiel. „Madame,“ ſetzte er hinzu, „ich brauche Ihnen nicht die 
Verſicherung zu geben, daß ich eine Hauptpflicht des Arztes, Ver⸗ 
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ſchwiegenheit, genau kenne und befolge. Die Sache iſt ein Un⸗ 
glück, ein Verſehen und man braucht darüber vor der Welt keine 
Geſchichte zu machen, und wenn Sie,“ ſagte er leiſe und deutete 
auf mich, „in jenen jungen Menſchen vollkommenes Vertrauen 
ſetzen, ſo ſchicken Sie ihn auf die Straße und laſſen ihn jenes 
unglückſelige Meſſer holen.“ 

„Ganz recht,“ entgegenete Madame Stieglitz, gab mir den 


Auftrag und ich ſprang auf die finſtere Gaſſe. Emſig mit Augen 


und Händen ſuchend, hatte ich bald das Inſtrument entdeckt: es 
war das gewöhnliche Taſchenmeſſer des Prinzipals, das er abends, 
wenn er auszugehen pflegte, einſteckte. Es hatte eine ungefähr 
vier Zoll lange Klinge, und ich ſchauderte, als ich es in die 
Hand nahm, mir ſchien das Eiſen feucht, weshalb ich es an mei⸗ 
nem Taſchentuch abwiſchte und alsdann ſorgfältig zuſammenlegte. 
Mir kamen die Vorfälle des heutigen Abends wie ein wirrer ge— 
ſpenſtiger Traum vor: jene Altane, auf welcher mir der Buch⸗ 
halter und der Kandidat gedroht, mich ins Waſſer zu werfen, 
dann die Worte des Prinzipals, der uns nicht kannte, und der, 
um mich vor meinen Verfolgern zu retten, meinem Angreifer das 
Meſſer in die Rippen zu ſchleudern verſprach, was nun ſpäter, 
wenn auch durch ganz andere Veranlaſſung, wirklich geſchah. 

Ich eilte ins Haus zurück, händigte der Prinzipalin das 
Meſſer ein, ohne daß es der Buchhalter bemerkte, der gerade im 


Begriff war, über ſein ſpätes Nachhauſekommen eine artige, aber 


recht fromme Lüge vorzubringen, die auch der Doktor mit dem 
gläubigſten Geſichte der Welt anhörte. „Ich nehme,“ ſagte der 
Herr Specht, „dieſe leichte Verwundung aus der Hand meines 
verehrten Prinzipals als eine Züchtigung Gottes für begangene 
Sünden; ach, es iſt ja kein Menſch fehlerfrei und mein größter 
Schmerz iſt, daß ich Ihnen, geſchätzte Frau Prinzipalin, eine un⸗ 
ruhige Stunde bereitet, ſowie jenem fremdem guten Arzte und 
meinem kleinen Freunde da.“ Er ſah mich mit einem forſchenden 
Blicke an und war ſichtlich beruhigt, als ich ihm erwiderte: „Was 
mich anbelangt, verehrter Herr Buchhalter, ſo verſichere ich Sie, 


„ 


daß es mir ein aufrichtiges Vergnügen macht, ihnen einen kleinen 
unbedeutenden Dienſt leiſten zu können. Ich bin überzeugt, daß 
Ihre Wunde in wenig Tagen geheilt iſt, und dann,“ ſetzte ich 
mit Betonung hinzu, „denkt gewiß kein Menſch mehr an die Vor⸗ 
fälle dieſer Nacht.“ - 

„Amen,“ ſagte der Buchhalter gerührt, Burbus lächelte ein 
klein wenig und Madame Stieglitz nickte mir freundlich zu. 

Von Burbus und mir unterſtützt erhob ſich der Herr Specht, 
um zu Bette zu gehen. Madame Stieglitz, vollkommen zufrieden, 
daß die Sache nicht ſchlimmer abgelaufen ſei, rückte ihre Haube 
zurecht und ermahnte mich, mit einem innigen Gebete dem Höch⸗ 
ſten zu danken, daß er vom Haus ein ſchlimmes Unglück abge- 
wendet, und bat den Doktor Burbus, doch morgen nach ſeinem 
Kranken zu ſehen — da öffnete fic) langſam die Thür und her- 
ein trat der Prinzipal, angethan mit einem braunen, ſonderbar 
ausſehenden Schlafrock, die rote Mütze auf dem Kopf. In einer 
Hand trug er ein Licht, in der andern einen türkiſchen Säbel. 
Ich, der zunächſt der Thür war, fuhr bei dieſem Anblick zurück, 
und der Doktor, der die ſeltſame Geſtalt erſtaunt betrachtete, ließ 
den Buchhalter auf einen Stuhl niederſitzen. Madame Stieglitz 
faßte die Tiſchecke, denn die arme Frau ſchien zu ahnen, was ſich 
begeben würde. os 

Man mußte den Prinzipal genau kennen, um in dieſem 
langgezogenen leichenblaſſen Geſicht ſeine Züge wieder zu finden; 
ſtarr blickte er uns an und ſeine Augen glänzten von einem un— 
heimlichen Feuer. 

„Es iſt mein Mann, der Herr Stieglitz,“ ſagte die erſchütterte 
Frau mit kaum vernehmbarer Stimme zu dem Doktor, der ſie 
fragend anſah. : 

„Ja, Madame,“ ſprach der Prinzipal mit einer Stimme, deren 
Ton mir durchs Herz drang, „es iſt vielmehr Ihr Herr, deſſen 
ſtarke Hand die Räuber und Mörder von dem Eingange Ihres Ge— 
zeltes abwehrte, ſie daniederſtreckend mit mächtiger Hand. Mir 
aber ſagte die Stimme in meinem Innern, daß man den Verbrecher 


hineingezogen in meine geheiligten Wände, und wenn ich auch gerne 
Barmherzigkeit übe an jedermann, ſo kann ich doch nimmermehr 
zugeben, daß der Miſſethäter, den mein Schwert niederwarf, mit 
ſeinem Blut meine reine Schwelle beſudle. — Wo iſt der Tote?“ 

Nach dieſer Anrede faßte ſich der Doktor zuerſt und entgegnete: 
„Verehrter Herr, Sie ſind im Irrtum, Sie warfen Ihr Meſſer 
und glaubten einen Räuber zu treffen und verletzten Ihren eigenen 
Buchhalter, der im Begriff war, nach Hauſe zurückzukehren.“ 

„Wo iſt der Tote?“ fragte aufs neue der Prinzipal und 
ſchaute ſich im Kreiſe ringsum. f 

Der Buchhalter erhob ſich mühſam von ſeinem Stuhle, und 
ſein Geſicht war faſt ſo bleich, wie das ſeines Chefs. „Ich bin 
nicht tot,“ ſagte er weinerlich, „nur eine leichte Verwundung, Herr 
Prinzipal.“ 8 


— 352 — 


„Nicht tot?“ entgegnete dieſer ſchrecklich lachend, „ei, ei, Specht⸗ 
lein, Spechtlein, meine Hand iſt alt geworden, oder du haſt ein 
zähes Leben; ſchade darum! Doch fliehe mein Haus, Räuber!“ 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Madame Stieglitz und faßte die 
Hand ihres Mannes, in der er langſam und feierlich ſeinen Säbel 
erhob, „was ſoll das alles bedeuten? — Es iſt ja Herr Specht, 
unſer getreuer und guter Buchhalter, den du in unverantwortlicher 
Wut verwundet.“ 

Der Prinzipal ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Unſer getreuer 
Buchhalter?“ ſagte er. „Schau, ſchau, meine Hand zuckte niemals 
nach einem Getreuen und Gerechten; mein Meſſer iſt ein verſtän⸗ 
diges und fühlendes Meſſer, und wo ich es nach einer menſchlichen 
Bruſt warf — und das kam ſchon mehrmals vor, meine Liebe — 
da war dieſe menſchliche Bruſt falſch und treulos wie dieſe.“ Das 
letztere ftieB er mit gellendem Ton hervor; der Doktor faßte ihn 
aber jetzt mit ſtarker Hand und hielt ihn an der Thür zurück. „Gehen 
Sie ihm aus den Augen,“ flüſterte er eilig dem Buchhalter zu, 
und dieſer, der infolge ſeiner begreiflichen Angſt vor allen ſcharfen 
Inſtrumenten in der Hand ſeines Prinzipals nun plötzlich allein 
gehen konnte, entfloh eiligſt durch eine Seitenthür; wir alle ſprangen 
vor den Herrn Stieglitz, um ihn nötigenfalls mit Gewalt zu halten, 
da wir fürchteten, er werde dem Verwundeten nacheilen. Doch 
ruhig, faſt groß blickte er einen Augenblick auf die Thür, durch 
welche der Herr Specht verſchwunden, und ſagte: „Er fliehe, ſein 
Schickſal ereilt ihn doch, mir komme er aber nie mehr vors An 
geſicht!“ Er reichte mir die Waffe, die er in der Hand trug 
„Nimm dies Schwert, meine Page,“ ſprach er, „folge mir in mein 
Gezelt!“ Darauf wandte er ſich um und ging nach ſeinem Zimmer. 
Den Doktor hatte er bei der Hand gefaßt und zog ihn mit ſich, 
ich folgte, den Säbel in der Hand, der Prinzipalin, die mit ge⸗ 
falteten Händen und wankendem Schritt hinter ihnen drein ging. 

In ſeinem Zimmer angekommen, war der unglückliche Mann 
ſtill und folgſam. Der Doktor brachte ihn zu Bett, ließ ihm zur 
Ader, verordnete ihm Umſchläge und erklärte, die Nacht bei dem 


Kranken bleiben zu wollen. Madame Stieglitz kannte ich nicht 
wieder, ſie hatte ſich im Vorzimmer auf einen Lehnſtuhl nieder⸗ 
gelaſſen und ſaß da regungslos und nachdenkend, den Kopf tief 
auf die Bruſt geſenkt. Bald entſchlief der Kranke und auf einen 
Wink des Doktors ging ich auf mein Zimmer. 

Den andern Tag durfte niemand zu dem Prinzipal und ſelbſt 
der Kreisphyſikus, der von dem Apotheker etwas von dem Unfalle 
gehört hatte, wurde nicht vorgelaſſen und nur von der Prinzipalin 
empfangen, welche ihm ſagte, geſtern abend ſei der Herr Stieglitz 
von einem Schlaganfalle getroffen worden und da ihn zufälligerweiſe 
ein junger Arzt, der ſich ſeit kurzem hier niedergelaſſen, nach Hauſe 
begleitet, ſo wollte er niemand anders, als dieſen um ſich ſehen. „Sie 
kennen ja,“ ſetzte die Frau hinzu, „die ſonderbare Gemütsſtimmung 
meines Mannes und wiſſen wohl, daß da nichts zu machen iſt.“ 
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Der Kreisphyſikus war ein alter aber gutmütiger Mann, 
kinderlos und ſehr reich, der die beſten Häuſer der Stadt nur noch 
ſo aus alter Gewohnheit beibehielt, und weil er, als ſtarker Schnupfer, 
in faſt jedem derſelben eine große Schnupftabaksdoſe ſtehen hatte. 
Bei ſeiner ſchwachen Geſundheit war er des Nachts kaum zu be⸗ 
wegen, ſeine Patienten zu beſuchen, er hielt ſich deshalb mehrere 
junge Arzte zur Aushilfe und war aus dieſen Urſachen auch über 
den neuen Eindringling im Stieglitzſchen Hauſe nicht ungehalten. 
Der Verwundung des Buchhalters wurde gar nicht erwähnt, und 
nachdem ſich der Kreisphyſikus eine halbe Stunde mit der Prinzipalin 
unterhalten, die aber ſeinen luſtigen Geſchichten diesmal nur ein 
halbes Ohr lieh, entfernte er ſich wieder. 

Nicht ſo leicht abzuweiſen war der Pfarrer Sproßer, welcher 
ſeinen geiſtlichen Beiſtand mit aller Gewalt auf⸗ und mit ſalbungs⸗ 
vollen Worten in das Krankenzimmer eindrang. — „Iſt auch unſer 
Wort,“ ſagte er mit ſiegreichem Lächeln zur Madame Stieglitz, 
„bitter für manche Herzen und will nicht eindringen in manches 
Ohr, ſo iſt es doch für die Seele geſund und ſtärkend, und muß 
dem Kranken wie oftmals eine widerwärtige Arznei mit Gewalt 
eingeflößt werden; namentlich iſt mein teurer Freund, der verehrte 
Chef dieſes Hauſes,“ ſetzte er liſtig hinzu, „ſchon längere Zeit 
kränker an der Seele, als er es an ſeinem Leibe je werden kann.“ 
Die Prinzipalin zuckte die Achſeln und ließ ihn ſein Heil verſuchen. 
Es dauerte aber nicht lange, ſo kam der Geiſtliche wieder zurück, 
etwas blaß und verſtörten Angeſichtes. Der Doktor Burbus war 
gerade bei der Prinzipalin. „Ich muß,“ ſagte Sproßer ſonderbar 
lächelnd, „eine günſtigere Zeit abwarten, dann aber mit aller Kraft, 
dahintergehen, eine Seele, die kräftiglich gefaßt iſt von den Krallen 
des Böſen, vom ewigen Verderben zu erretten. O Frau,“ ſetzte 
er mit erhobenem Blick hinzu, „ich habe gottesläſterliche Reden 
gehört und wäre faſt ein Opfer meines Berufs geworden; die Hand 
des Böſen regierte den Kranken und eine ſilberne Gabel, mit 
welcher derſelbe eingemach“ . verſpeiſte, warf er nach 
meinem Haupte. Doch ber hohen Gottes, der beiſteht 
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den Gerechten, lenkte ſie von mir ab. Laßt uns beten, meine 
Freunde!“ 

Ein Lächeln zuckte über das Geſicht des Doktors, um aber 
gleich darauf dem grimmigſten Ernſt Platz zu machen. „Man hat 
Ihnen, Hochverehrteſter, bemerkt,“ ſagte er, daß der kranke Mann 
heute nicht zu ſprechen iſt, und wenn man zu jemand eindringt, 
der geſtern beinahe einem heftigen Schlaganfall unterlag, ſo muß 
man ſich nicht wundern, wenn die aufgeregten Nerven dem unwill⸗ 
kommenen Beſucher nicht gerade angenehme Dinge ſagen; der Herr 
Stieglitz ſelbſt hat befohlen, niemand vor ihn zu laſſen.“ 

Erſtaunt ſah der Prediger auf den Sprecher und wandte ſeinen 
Blick auf die Prinzipalin; dieſe zuckte abermals die Achſeln. 

„Ich bin der Arzt,“ ſagte Dokter Burbus, „und muß bitten, 
daß niemand mehr zu dem Kranken gelaſſen werde, bis ich es 
erlaube.“ i 
Herr Sproßer faltete die Hände und ſprach mit bitterem Tone: 
„Ei, Madame Stieglitz, in Ihrem Hauſe macht ſich ein ſonder⸗ 
barer Geiſt bemerkſam — in dieſem Hauſe, das bis jetzt der Sitz 
der holdſeligſten Frömmigkeit war! — — Wie ich höre,“ ſetzte 
er lauernd hinzu, „liegt auch mein teurer, gottgefälliger Freund, 
der Herr Specht, an einer ſonderbaren Verwundung danieder.“ 

„Allerdings,“ verſetzte der Doktor, „Verwundung, ja — 
ſonderbar, nein; doch darf derſelbe Beſuche annehmen und ſich der 
Gegenwart Eurer Hochwürden ſo lange erfreuen, als es ihm be— 


liebt.“ Damit öffnete er die Thür, und da die Prinzipalin, deren 


Geiſt ſehr beſchäftigt war, in ihrer Sofaecke ſitzen blieb und den 
Geiſtlichen mit keinem Worte aufzuhalten verſuchte, ſchoß derſelbe 
mit einem Giftblick zur Thür hinaus und ſchritt nach dem Gemach 
des Buchhalters. 5 
Indeſſen ging im Laden und Geſchäfte ſowie in der Wieg- 
kammer alles ſeinen gewohnten Gang fort, obgleich das Faktotum 


des Hauſes, der Herr Specht, außer Thätigkeit war. Ich gab mir 


alle Mühe und war ungeheuer fleißig; bis ſpät in die Nacht hinein 
ſaß ich über den Büchern, trug ein, korreſpondierte, machte im 
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Auftrag der Prinzipalin Beſtellungen und hatte das ganze Geſchäft 
in der Hand. Der kranke Prinzipal hatte mir ſogar den Schlüſſel 
zu der Schublade eingehändigt, in welcher ſich ſein Buch, ſein Harem, 
befand, und welches er mir dringend auf die Seele band. Auch 
mußte ich ihm alle paar Tage Vorträge darüber erſtatten und ſah 
ihn auf dieſe Weiſe hie und da. 

Sein Anfall von jenem Abend, jener eigentlich unbedeutende 
Rückfall des Wahnſinns, an dem er früher gelitten, war durch die 
Kunſt des Doktor Burbus niedergehalten worden, doch konnten 
die Spuren desſelben nicht mehr ganz verwiſcht werden. Sein 
Geſicht war und blieb wie umflort, und wenn auch ſelten heftige 
Auftritte vorkamen, ſo waren doch die lichten Stunden, die er zu⸗ 
weilen hatte, beſtändig ſchattiert mit einer tiefen Schwermut oder 
mit einem verwirrten Andenken an ſeinen Aufenthalt im Morgen⸗ 
lande. Alsdann war ich ſeine Page und mußte ihm häufig ein 
Kapitel aus dem Koran vorleſen, der Doktor war ſein Leibarzt, 
Ibrahim Efendi, und zum großen Entſetzen der Prinzipalin, die 
ſich allmählich wieder gefaßt hatte, verlangte er die Damen ſeines 
Harems zu ſehen. : 

Ibrahim Efendi, welcher einen Teil des Tages um den Kranken 
ſein mußte, war klug und taktvoll genug, um ſchon den erſten 
Tag nach dem traurigen Ereigniſſe den Kreisphyſikus aufzuſuchen, 
ihm über den Zuſtand des Kranken genau zu referieren und dem 
alten Manne zu ſchmeicheln, indem er ſeinen Rat verlangte. Der 
Alte, ein jovialer Mann, gewann den offenherzigen und geſchickten 
jungen Arzt bald außerordentlich lieb, und da ihm ein guter Opera⸗ 
teur abging, ſo benutzte er ihn bald zu den ſchwierigſten Geſchäften 
und verhalf ihm um ſo lieber zu einer guten Kundſchaft, als der 
Pfarrer Sproßer, den er mit ſeiner ganzen frommen Richtung bis 
in den Tod haßte, alles anwandte, um dem Doktor Burbus das 
Zutrauen der Leute zu entziehen. 

Der Buchhalter aber genaß raſch von ſeiner Wunde und es 
trieb ihn um ſo ſchneller von dem Krankenzimmer ins Geſchäft 
zurück, als er wohl bemerkte, wie ich von Tag zu Tag mehr in 
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der Gunſt der Prinzipalin 
ſtieg und wie es mir nicht 
ſchmer wurde, die Geſchäfte des Hauſes auch ohne ihn zu führen. — 

Der Prinzipal dagegen ging langſam dem Grabe zu und 
ſeine Krankheit, eine ſchnell fortſchreitende Auszehrung, erlaubte 
ihm nicht mehr, ſein Zimmer zu verlaſſen. Der Name des Buch— 
halters durfte nie vor ihm genannt werden und auch er ſprach 
ihn nur noch ein einziges Mal aus, das war nämlich an ſeinem 
letzten Lebenstage, wo er mit klarem Geiſte eine lange Unterredung 
mit ſeiner Frau hatte. Dabei bat er, ſie möge ihm nicht nach⸗ 
tragen das Unrecht, das er ihr zugefügt, und ihm verzeihen den 
Kummer, den er ihr während ſeines Lebens oft gemacht. Dagegen 
warnte er ſie vor dem Buchhalter und ſtarb mit der Verſicherung, 
derſelbe ſei ein ſchlechter und heuchleriſcher Menſch! — — — — 

In dem Geſchäfte änderte ſein Tod vorderhand nichts, 
wenigſtens nichts, was mir zum Vorteil gereicht hätte, wohl aber 
zum Nachteil. Die Prinzipalin zog ſich mehr und mehr zurück, 
und überließ dem Buchhalter, von deſſen Redlichkeit und Frömmig⸗ 


keit ſie überzeugt war, alle Anordnungen. Ich wurde auf ein 


paar unbedeutende Bücher und die Wiegkammer beſchränkt. — Die 
Prinzipalin redete mich ſchon ſeit längerer Zeit mit „Sie“ an, 
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auch hatte fie mir ein kleines Salair ausgeſetzt, von dem ich meine 
notwendigſten Bedürfniſſe beſtreiten konnte. Der Pfarrer Sproßer 
kam mehr als je ins Haus und ich dagegen beſuchte jetzt mit 
ihrer Erlaubnis faſt jeden Abend das Haus meines Vetters. Daß 
ich den Doktor Burbus dort eingeführt, und daß er bald Freund 
des Hauſes und Hausarzt war, kann man ſich leicht denken; das 
Stieglitzſche Haus dagegen hatte er verloren, denn nach dem Tode 
des Prinzipals ſandte ihm der Buchhalter Herr Specht im Namen 
der Prinzipalin ein bedeutendes Honorar und bemerkte ihm dazu, 
man würde ſich erlauben, es ihn wiſſen zu laſſen, ſobald man 
ſeiner Kunſt wieder bedürfe. Der Kreisphyſikus ſchnupfte bei dieſer 


Nachricht eine halbe Doſe leer und ſchwur zornig, er wolle ge: 


henkt werden, wenn er je wieder in dies Pietiſtenhaus ginge. 
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Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Aut der Wiegkammer. 


ie Wiegkammer ift für die Fabrikation, 
was das Comptoir für das Handlungs⸗ 
haus iſt: die Seele des Geſchäfts, in der 
alle Lebensfäden zuſammenlaufen. Um vom Urſtoff anzufangen, ſo 
wird die rohe Seide, welche durch einen Mäkler von den großen 
Seidehändlern erkauft iſt, alsbald in das Magazin gebracht; die 
Bücher hierüber ſind in der Wiegkammer, wo ſich auch Muſter von 
allen vorrätigen rohen Seiden befinden. Von der Wiegkammer 
erhält der Färber die Stoffe zugleich mit den Farbenmuſtern und 
dorthin wird die gefertigte Seide wieder eingeliefert. Der Name 
„Wiegkammer“ zeigt ſchon an, daß hier alles genau abgewogen 
wird; es iſt auch mit der Seide nicht anders möglich. Der Ketten⸗ 
ſcherer, das iſt der Mann, welcher zum Stoff die Kette zurichtet, 
erhält ſein Quantum zugewogen und muß die fertige Kette nach 
Abzug des angenommenen Verluſtes in derſelben Schwere abliefern; 
die Einſchlagſeide wird nach Gewicht von der Wiegkammer zum 
Spulen gegeben und kommt dorthin zurück. 

Dies Gemach nun hat ein recht freundliches Ausſehen, an 
den Wänden befinden ſich große Regale, in welchen die geſpulte 
Seide auf zierlichen Röllchen gehaſpelt zu Tauſenden aufgeſtellt 
iſt; da glänzen alle möglichen Farben durcheinander und von dieſen 
Farben ſtehen wieder die feinſten Schattierungen von der hellſten 
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bis zur dunkelſten ſchön geordnet nebeneinander. Ich glaube nicht, 
daß ein Maler ſo feine Nüancen beobachten muß, wie der Seiden⸗ 
fabrikant. Hier iſt z. B. ſchwarz nur ein ſehr allgemeiner Aus⸗ 
druck, aber es gibt vielleicht einige Dutzend Schwarz, Blauſchwarz, 
Rotſchwarz und wie ſie alle heißen mögen. Ebenſo iſt der Unter⸗ 
ſchied in Weiß ſehr groß und nach den verſchiedenen Zwecken, 
wozu die Stoffe beſtimmt ſind, iſt das Weiß ganz weiß, oder mehr 
gelblich, mehr bläulich, rötlich u. ſ. w. 

Auch die geſchorenen Ketten liegen, auf Rollen von ſchönem 
hartem Holz gewickelt, nebeneinander und mit ſauber geſchriebenen 
Etiketten verſehen, worauf zu leſen iſt, von wem die Seide ge⸗ 
kauft wurde, wie viel ſie in der Station verloren, wer ſie gefärbt 
und geſchoren. Ebenſo iſt hier viel rohe Seide zu ſehen, nach 
ihren verſchiedenen Gattungen geordnet, denn rohe Seide iſt nicht 
bloß rohe Seide, ſondern hier gibt es auch viele Raſſen, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf, von der groben Filetſeide an bis hinauf 
zum feinſten Turiner Organzin. Nicht nur jedes Land, jede Stadt 
liefert verſchiedene Seide, ſondern auch ein einzelner Cocon von der 
äußern grauen Umhüllung an bis zum innerſten Gewebe, das wie 
ein batiſtenes Schlafhemd die eingeſponnene Raupe umgibt. 

Daß ein Comptoirtiſch und mächtige Bücher in der Wieg⸗ 
kammer nicht fehlen, iſt natürlich, ebenſowenig mächtige Folianten, 
in welchen Tauſende von Muſtern eingeklebt ſind. In der Mitte 
des Zimmers ſteht ein langer Tiſch mit einer ſchönen meſſingnen 
Wage, fein gearbeitet, denn ſie muß das kleinſte Gewicht richtig 
angeben. Dieſelbe iſt immer blank und ſauber geputzt. Jeder Fabrikant, 
der nur einigermaßen auf Ordnung und Sauberkeit ſieht, ſetzt ſeinen 
Stolz darein, daß dieſes Gemach hell und freundlich und ſchn 
geordnet ausſieht, und meiſtens hat der Herr des Geſchäfts ſelbſt 
oder bei großen Fabrikanten ein vertrauter Geſchäftsführer ſeinen 
Sitz auf der Wiegkammer. Hier ſind die ſchärfſten Augen ver⸗ 
ſammelt und die genaueſten, ja unbarmherzigſten Commis prüfen 
die Waren, welche der Weber einbringt. Große Strenge iſt not⸗ 
wendig, denn bei der Seidenweberei iſt die kleinſte Nachläſſigkeit 
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imftande, ein ganzes Stück zu verderben. Dieſe Strenge nun 
war namentlich in früheren Zeiten und bei manchen Fabrikanten, 
die bei dem armen Arbeiter einen Fehler und ein Unglück nicht 
als möglich zugaben, und nur ſich ſelbſt für unfehlbar hielten, oft 
über alle Maßen geſteigert, und dadurch wurde ſelbſt dem geſchickten, 
ſauberen und fleißigen Weber dieſer Ort oft zu Qual und Ver⸗ 
zweiflung. Da wurde ein kleiner Fehler in der Kette, der einen 
falſchen Punkt vielleicht von der Größe eines Nadelknopfes her⸗ 
vorbrachte, ein unbedeutender Irrtum im Deſſin oder der Verluſt 
einiger Lot an Seide, der ſich bei dem Abwiegen des Stücks 
herausſtellte, aufs fürchterlichſte mit großen Abzügen geahndet. 
Dann herrſchte noch, namentlich in kleineren Landſtädten, der fluch⸗ 
würdige und ſchändliche Gebrauch, daß der arme Weber genötigt 
war, für einen Teil ſeines ſauer verdienten Lohnes Lebensbedürfniſſe, 
als Kaffee, Zucker, Seife, Ol, von dem Fabrikanten ſtatt baren 
Geldes anzunehmen, zu welchem Zweck ſich neben der Wiegkammer 
eine Art Spezereiladen befand. Die erſte Einführung dieſes Ge⸗ 
brauchs mag vielleicht in einer guten Abſicht geſchehen ſein, und 
der Fabrikant, welcher väterlich für ſeine Arbeiter ſorgte, mag hier⸗ 
durch ſeinen Leuten gute und billige Lebensmittel haben verſchaffen 
wollen, doch artete das ſehr aus. Jetzt iſt aber dieſer Gebrauch 
gücklicherweiſe faſt gänzlich wieder verſchwunden; ein rechter Fabrikant 
gab ſich ohnehin nie mit dieſem Geſchäfte ab. 

Es iſt morgens acht Uhr, die Wiegkammer wird geöffnet und 
vor der Thüre haben ſich ſchon eine Menge Weber verſammelt, 
die abgefertigt ſein wollen. Einige wohnen in der Stadt, andere 
auf dem Lande und dieſe machten ſchon in der Frühe einen Marſch 
von einigen Stunden, um zur rechten Zeit da zu ſein. Der 
Prinzipal des Hauſes — ich ſpreche nicht von dem unſrigen — 
eine kleine, dicke Geſtalt mit rotem Geſicht, eine Brille auf der Naſe, 
kam eben von ſeinen Zimmern, und die Art, mit der er brummend 
guten Morgen ſagt, und die Heftigkeit, mit welcher er ſein Buch 
aufſchlägt, zeigt den Commis und Lehrlingen an, daß der Chef äußerſt 
ſchlechter Laune iſt, und man ſich ſehr zuſammenzunehmen habe, 
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Er ſchlägt einige Paginas nach, ſchielt aber währenddeſſen nach 
ſeinen Leuten und das erſte Ungewitter bricht los. „Herr Block,“ ſagt 
er zu einem der Lehrlinge, „ſind Sie nicht imſtande, Ihre ewige 
Luſt zu Kindereien zu bändigen, oder glauben Sie, es gehöre zum 
Geſchäft, die Wage ewig auf⸗ und abtanzen zu laſſen? Nehmen 


Sie fic) zuſammen, Herr! Und Sie, Herr Braun, laſſen Sie die 
Leute hereintreten!“ Der Herr Braun iſt ein alter Commis, viel 


älter als der Prinzipal, mit einem langen dürren Geſicht, einer 
rötlichen Haartour, einer Habichtsnaſe und mit Augen wie ein Falke, 
ein wahres Vogelgeſicht, denn er hat gar kein Kinn, und wenn 
er ißt, glaubt man, er ſchiebe die Speiſen in die Naſenlöcher. Bei 
der Anrede des Prinzipals fährt er erſchrocken zuſammen, denn er 
hat höchſt verbotenerweiſe eine Priſe genommen. 

Der Herr Block öffnet die Thür und der erſte Weber tritt 
ein. Dieſer hat bloß einen Einſchlag zu verlangen, der Herr Braun 
ſchlägt das Konto auf und ſagt mit erſchrecklicher Fiſtelſtimme: 
„Es iſt dem Meiſter zu wenig mitgegeben worden, der Herr Block 
hat die Seide eingeſchrieben.“ 

„Wieder der Herr Block!“ entgegnete der Prinzipal. „Iſt denn 
mit Ihnen gar nichts anzufangen? — Doch hätte ein alter Meiſter 
wie Er,“ wandte er ſich an den Weber, „auch eigentlich ſchon 
wiſſen können, was er braucht.“ Der Weber erhielt ſeine Seide und 
trat in das Nebenzimmer, wo ein ſolcher Laden eingerichtet war, 
wie wir ihn vorhin ſchilderten 

Dieſem Filialgeſchäft ſtand die Schweſter des Prinzipals vor, 
und Fräulein Pfeffer — ſo hieß dieſelbe — verdiente ſich hier im 
Schweiße ihres Angeſichts und in dem der Weber ein kleines Nadel⸗ 
geld. Von dieſem Laden ging eine Blechröhre, eine Art langes 
Sprachrohr, bis zum Pult des Prinzipals, und kaum war der 
Weber drüben eingetreten, ſo erſchallte die Stimme des Fräulein 
Pfeffer, welche ihren. Bruder fragte, wieviel der Mann noch zu 
bekommen habe. 

„Sobald er abliefert,“ war die Antwort, „noch cirka fünf 
Thaler.“ — „Wovon er mir,“ ſchallte es zurück, „ſchon drei Thaler 
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ſchuldig iſt; kann ihm nichts mehr geben.“ Gleich darauf kam der 
Weber traurigen Angeſichts zurück, und es war zu bemerken, wie 
er das Seidenpaket, das er in der Hand trug, feſt umklammerte. 
„Herr Pfeffer,“ ſagte der Mann, „es iſt allerdings wahr, daß ich 
ſchon für drei Thaler Waren bekommen habe, aber ich habe weiß 
Gott nicht mehr geholt, als ich notdürftig brauchte.“ 

Der Prinzipal zuckte die Achſeln und verſetzte kalt: „Liefere 
Er ab!“ 

„Aber, Herr Pfeffer,“ entgegnete ſchüchtern der Arbeiter, „ich 
muß doch leben; damals wollt' ich ja nur für einen Thaler kaufen, 
aber man drang mir Waren für drei Thaler auf.“ : 

Der Prinzipal fuhr in die Höhe. „Was ſagt Er? Wer drang 
auf? Sieh einer an!“ 

„Nun ja,“ antwortete der Weber, „ich nahm freilich für drei 
Thaler, aber heute brauch' ich wieder Ol und Mehl, und Sie 
können ſich denken, daß ich jetzt in einem andern Spezereiladen 
auch keinen Kredit bekomme.“ 

„Kann nichts dafür,“ entgegnete der Prinzipal, „liefere Er 
ab und Er kann wieder Waren bekommen.“ 

„Auch mein Geld?“ fragte der Weber gereizt. 

„Jwei Drittel Waren, ein Drittel Geld, wie es bei mir der 
Brauch iſt,“ ſagte kalt der Herr Pfeffer. Der Weber verließ das 
Zimmer. 

Es trat ein anderer ein, ein kleiner, gut ausſehender Mann, 
aber mit tief bekümmertem Geſicht; er hatte ein großes Stück Seide 
abzuliefern, und der Prinzipal, der ihn freundlicher als den erſten 
begrüßte, trat an den Tiſch, um es mit Herrn Braun durchzu⸗ 
muſtern. „Schon fertig?“ kreiſchte dieſer — Ihr ſeid ſehr fleißig, 
Meiſter Haaſe.“ . 

„Habe mehrere Nächte durchgearbeitet,“ antwortete ſeufzend 
der Weber, „mein Weib wird immer kränker, und da muß ich des 
Nachts wachen und webe unterdeſſen.“ 

„Das iſt mir nicht lieb,“ ſagte der Prinzipal, der, unterſtützt 
von den ſcharfen Augen des Herrn Braun, Elle um Elle mit der 


größten Genauigkeit durchſah, „das iſt mir gar nicht Hieb, Meiſter 
Haaſe, das ſchadet der Ware; ſieht Er, hier fangen die Nachtwachen 
an.“ Dabei bezeichnete er eine Stelle des Stoffs, wo der Herr Braun 
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ein kleines Knötchen entdeckt hatte. „Ja, ja, hier fangen die Nacht⸗ 
wachen an,“ wiederholte er, „das iſt ſchlechte Arbeit, und da wieder 
ein Knoten.“ 

„Schlechte Arbeit,“ ſagte der Weber, „habe ich noch nie ge: 
macht.“ 

„Sehen Sie da,“ fijtelte der Herr Braun, „da iſt ein Olflecken, 
um Gottes willen, ein Olflecken!“ 
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„Wahrhaftig, ein Olflecken!“ bekräftigte der Prinzipal; „da 
müſſen wir bedeutende Abzüge machen.“ 

„Abzüge, Herr Pfeffer?“ ſagte ernſt der Weber, „das kann Ihr 
Ernſt nicht ſein; haben Sie mir je einen Fehler nachweiſen können? 
Ich habe den Flecken auch geſehen, aber er läßt ſich ja ganz gut 
herausbringen; o, dieſer Flecken, Herr Pfeffer, iſt vorgeſtern nacht 
in das Stück gekommen, das war für mich eine ſchreckliche Nacht! 
Die Frau im Bett, ich denke, ſie ſtirbt jeden Augenblick, und ich 
mußte beſtändig vom Webſtuhl zu ihr hinlaufen, die Arbeit ſtehen 
laſſen und der kranken Frau bald zu trinken geben, bald ſie zurecht⸗ 
legen.“ 5 : 

„Dieſe Unterbrechungen ſieht man wohl an der Arbeit,“ be⸗ 
merkte kalt der Prinzipal. 

„Auch,“ fuhr der Weber ruhig fort, „auch mein kleines Kind 
iſt krank, es konnte nicht ſchlafen und warf die Lampe vom Web⸗ 
ſtuhl um, daher kommt der Flecken, wofür Sie wohl diesmal Nach⸗ 
ſicht haben können, ich brauche mein Geld ſo notwendig.“ 

„Thut mir leid,“ ſagte der Prinzipal und ging an ſein Buch 
zurück; „notieren Sie die notwendigen Abzüge, Herr Braun. Der 
Meiſter Haaſe bekommt acht Thaler ſechs Groſchen, davon — was 
macht der Abzug? — alſo davon zwei Thaler ſechs Groſchen Ab⸗ 
zug für ſchlechte Arbeit, bleibt ſechs Thaler. Zwei Drittel hiervon 
werden dem Meiſter auf Waren⸗Konto gutgeſchrieben, bekommt Er 
bares Geld zwei Thaler.“ 

Bei dieſer Abrechnung zuckte ein wilder Schmerz über das Ge⸗ 
ſicht des Webers und fein ſonſt gutmütiges Geſicht wurde ernſt, 
ja drohend. „Herr Pfeffer,“ ſagte er, „Sie wollen alſo keine Barm⸗ 
herzigkeit mit mir haben, und wollen mir, der Ihnen ſchon ſeit 
langer Zeit untadelhafte Ware geliefert, einen Abzug wegen eines 
Fehlers machen, der, ich ſage es offen, unbedeutend iſt, und den zu 
verhüten, weiß Gott nicht in meiner Macht lag! Nun gut, ziehen 
Sie mir zwei Thaler ſechs Groſchen ab, ich will nicht vor das 
Fabrikgericht gehen, aber zahlen Sie mir ſechs Thaler bares Geld, 
weiß Gott, ich kann keine Ihrer Waren gebrauchen,“ — hier ſeufzte 
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der Mann — „denn die Waren, welche ich um dieſes Geld für meine 


Kranken kaufen muß, haben Sie ja doch nicht.“ 


Der Prinzipal hob ſeine Brille auf und ſprach kalt: „Was aus⸗ 
gemacht iſt, bleibt ausgemacht, zwei Drittel Waaren, ein Drittel 
bares Geld; hier ſind zwei Thaler, ein ſo fleißiger Mann, wie 
Sie, wird den kleinen Verluſt bald wieder eingebracht haben. Herr 
Braun, notieren Sie für den Meiſter Haaſe die Roſakette dort, und 


Sie, Herr Block, geben Sie weißen Einſchlag dazu, Nummer 4.“ 


Der Weber kämpfte während dieſer Zeit mit ſich ſelbſt, doch trat 
er nach einer Pauſe ruhig vor den Prinzipal und ſagte: „Bemühen 
Sie ſich nicht mit der Roſakette, Herr Pfeffer, ſchließen Sie mein 
Konto und zahlen Sie mir meine ſechs Thaler, ich arbeite nicht 
mehr für Sie.“ 

Erſtaunt blickte der Prinzipal auf und Herr Braun wollte 
einige begütigende Worte fagen. 

„Sparen Sie Ihre Rede,“ verſetzte der Meiſter Haaſe, „ſo be: 
handelt man keinen Menſchen, es wird ſchon noch die Zeit kommen, 
wo überhaupt kein ordentlicher Weber mehr in Ihre Wiegkammer 
kommt.“ 

Der Prinzipal kämpfte einen Augenblick mit ſich ſelber, ob er 
ſeinen beſten Arbeiter wegen dieſer Kleinigkeit ſolle ziehen laſſen, 
doch ziſchelte es in dieſem Augenblick aus dem Sprachrohr an ſein 
Ohr und Fräulein Pfeffer ſprach die Worte: „Laß den Kerl laufen, 


er bekommt ſo viel mehr bezahlt als jeder andere, und hat an 


meinen Waaren immer etwas auszuſetzen, hat neulich ſogar geſagt, 
ich habe zu leicht gewogen und mein Zucker ſei naß, der Schlingel.“ 
Dies entſchied. Von ſeinen ſechs Thalern mußte der Weber die 
Hälfte ſtehen laſſen, bis er die hölzernen Spulen, die dem Fabrik⸗ 
herrn gehörten und die vielleicht einen Wert von zehn Silbergroſchen 
hatten, abliefern würde, alsdann verließ er mit einem unterdrückten 


f Fluch das Zimmer. 


Solche Szenen folgten eine der andern. Herr Braun ſpürte 
an den Seidenzeugen umher und ſeinem Blick entging nicht das 
Geringſte, Die Zunge der Wage mußte mit einer Schärfe ein⸗ 


ſpielen, die unglaublich war, Abzüge wegen fehlender Seide oder 
wegen kleiner und großer Fehler wurden unzählige gemacht, und 
je größer die Liſte derſelben wurde, je eifriger rieb ſich der Prinzipal 
die Hände. In dem Sprachrohr ziſchelte es hin und her und 
auch Fräulein Pfeffer machte glänzende Geſchäfte. Dieſelbe, über 
die Blütenjahre längſt hinaus, war lang und hager, äußerlich ein 
vollkommener Gegenſatz ihres Bruders, im Innern aber harmonierte 
das Geſchwiſterpaar aufs vollkommenſte. Hatte man auf der Wieg⸗ 
kammer dem armen Weber abgezogen, was nur möglich war, ſo 
ſchraubte ihn Fräulein Pfeffer aufs allerentſetzlichſte, indem ſie ihm 
für das Guthaben auf den Waren⸗Konto ſchlechten Zucker und 


noch ſchlechteren Kaffee gab, oder den armen Leuten Sachen auf: 


drängte, die ſie oftmals gar nicht brauchen konnten. 

Dieſe würdige Dame trug ein altes, verſchoſſenes, hochgelbes 
Seidenkleid und hatte auf zwei mächtigen falſchen Locken eine große 
Blondenhaube mit verknitterten Blumen; dabei war es komiſch an⸗ 
zuſehen, wenn ſie in dieſem prachtvollen Anzug Kaffee und Zucker 
wog und Butter und Seife auf blaues ſchmutziges Papier ſtrich. 

In der Wiegkammer klapperten die Spulen, klirrte die Wage, 
fiſtelte der Herr Braun, rumorte der Herr Block mehr als not⸗ 
wendig ſchien, und dazwiſchen annoncierte der Prinzipal ſeiner 
Schweſter die unglücklichen Schlachtopfer, welche aus dem Regen 
in die Traufe kamen. | 

„Die Frau Müller,“ ſchallt es in den Laden herüber, „hat 
gut drei Thaler,“ und ſo angekündigt, erſchien die Weberfrau vor 
der Fräulein Pfeffer. „Nehme Sie ſich einen Stuhl,“ ſagte dieſelbe 
herablaſſend und kritzelte in ihr Buch. „Sie hat zwei Thaler gut 
geſchrieben, was wünſcht Sie, liebe Frau?“ 

Die Frau Müller zieht ein Papier heraus und legt es auf 
den Tiſch; da ſind verzeichnet: Kaffee und Zucker, Salz und Pfeffer, 
Baumöl und Brennöl, wollener Stoff zu einem Unterrock, wollenes 
Garn zu Strümpfen für den Mann nnd baumwollenes Zeug zu 
Hemden für die Kinder. Das Ganze macht einen Thaler und 
vierundzwanzig Silbergroſchen. 


„Was legen wir hinzu für die ſechs Silbergroſchen, die noch 
ſehlen?“ ſagt Fräulein Pfeffer; „Sie ißt ja gerne Stockfiſch, ein 
ehr geſundes Eſſen, und weiß Sie was, thue Sie ihrem Manne 
etwas zu gut und nehme ein Pfund Tabak zu zwei Silbergroſchen!“ 

„Aber mein Mann raucht nicht“, ſagt die Frau; „den Stock⸗ 
iſch würde ich ſchon nehmen.“ 

„Stockfiſch macht zwei Silbergroſchen“, entgegnet die Schweſter 
des Prinzipals, „dazu legen wir zwei Ellen Band, um ihre Sonn⸗ 
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tagshaube aufzuputzen, macht fünf Silbergroſchen, und,” ſetzt ſie 
mit einem Lächeln hinzu, das gutmütig ausſehen ſoll, „wenn man 
ſo weit gegangen iſt, kann man ſchon ein Schnäpschen trinken und 
eine Bretzel eſſen, macht zuſammen ſechs Silbergroſchen. Ein Thaler 
vierundzwanzig und ſechs macht zwei Thaler.“ Wie der Blitz 
ſind die zwei Ellen verſchoſſenes, für die Frau ganz unbrauchbares 
Band abgeſchnitten, der Kümmel, der ſich in einer Flaſche befin⸗ 
det, welche ſo voll mit Fliegen iſt, als habe man einen Fliegen⸗ 
liqueur zubereiten wollen, iſt eingeſchenkt, eine harte Bretzel da⸗ 
nebengelegt und die arme Frau muß es hinnehmen. Der Schnaps 
verdirbt ihr den Magen und, zu Hauſe angekommen, harrt ihrer 
eine unglückliche Familienſzene, denn der Meiſter Müller kann bei 
ſeiner ſitzenden Lebensweiſe keinen Stockfiſch vertragen und tobt 
mit vollem Recht, als er die zwei Ellen Band bemerkt, die höchſt 
unnötig ſind und drei Silbergroſchen gekoſtet haben. 

Wie aber oft ſchon hier in der Welt Vergeltung für Gutes 
und Böſes den betreffenden Thaten auf dem Fuße folgt, werden 
wir zu unſerer beſonderen Genugthuung auf der Wiegkammer des 
Herrn Pfeffer zu ſehen Gelegenheit haben. Herr Block flüſtert 
dem Herrn Braun einige Worte zu und dieſer meldet dem Prinzipal, 
der Färber Brand ſei draußen. „Was will der Kerl?“ fragt der 
Prinzipal, „ich habe nichts mit ihm zu ſchaffen.“ 

„Aber ich mit Ihnen,“ ſagt eine tiefe Stimme, und ohne 
die Erlaubnis abzuwarten, tritt der Angemeldete ins Gemach Der 
Meiſter Brand iſt eine große, kräftige Geſtalt, nichts als Muskeln 
und Sehnen, welche ein außerordentlich ſtarkes und kräftiges Knochen⸗ 
gebäude zuſammenhalten, eine Geſtalt, wie ſie recht für einen Färber⸗ 
meiſter paßt. Das Geſicht hat einen braunen Anſtrich; die Merk⸗ 
male der friſchen Luft und des Waſſers, in welch beiden Elemen⸗ 
ten ſich der Meiſter den Tag über bewegt, doch zeigt die Naſe 
eine verdächtige Röte, welche deutlich beweiſt, daß der Färber das 
letztere lement nur äußerlich, und daß er zur innern Erwärmung 
und Auffriſchung andere Mittel anwendet. Seine Hände, die 
unverhältnismäßig groß und lang ſind, ſpielen in verſchiedenen 
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Farben, doch iſt Violett und Schwarz vorherrſchend. Er hat bei 
leinem Eintreten die Mütze mit ſichtlichem Widerſtreben abgenommen 
und drückt fie in der Hand zuſammen. 

„Was will Er?“ fährt ihn der Prinzipal an; „wir ſind ge⸗ 
ſchiedene Leute, gehe Er mir aus den Augen, denn mir läuft die 
Calle über, wenn ich an die ſchöne Partie Schwarz denke, die Er, 
Meiſter Brand, durch Seinen ewigen Brand mir verbrannt.“ Es 
zuckt bei dieſen Worten eine kaum merkliche Heiterkeit über ſeinen 
gelungenen Witz über das Geſicht des Prinzipals und der Herr 
Block und der Herr Braun lachen pflichtſchuldigſt. 

Der Färber ſcheint aber nicht geneigt, dieſen Spaß ſo ruhig 
hinzunehmen, obgleich er ebenfalls ein klein wenig lacht. „Das 
ſind,“ ſagt er mit ſeiner tiefen rauhen Stimme, „abgemachte Sachen 
und davon ſpricht man nicht weiter. Die Seide war verbrannt, 
ſo haben Sie nämlich vor dem Fabrikgericht ausgeſagt, obgleich 
der Meiſter Steffens eine Ware davon geliefert hat, eine Ware, 
nun, die nicht ſchlechter iſt, als Ihre übrigen. Dabei haben Sie 
aber vergeſſen, daß ich den Auftrag hatte, die Ware ſchwerer zu 
färben, als es eigentlich möglich war, weshalb die Seide verderben 
mußte, was ich Ihnen auch im voraus geſagt.“ 

„Und was wollt Ihr eigentlich?“ entgegnete Herr Pfeffer, 
„wir ſind im Reinen, das Gericht hat Euch den Abzug für die 
verbrannte Seide zuerkannt, Ihr habt ihn bezahlt und damit 
Punktum!“ 

„Noch lange nicht Punktum,“ verſetzte der Färber ruhig „es 

hat ſich in der Abrechnung ein kleiner Fehler ergeben, das haben 
mein Advokat und ich herausgebracht und hier iſt der Nachweis 
darüber.“ Er legte ein Papier auf den Comptoirtiſch und der Chef 
des Hauſes, während er es entfaltete, ſagte gereizt: „Das iſt un⸗ 
möglich, ich irre mich nie.“ 
„Zu Ihrem Nachteil, ganz richtig, das kommt wohl ſelten 
vor, aber zum Nachteil der armen Leute, die für Sie arbeiten, 
zuweilen.“ ö 

„Was, Ihr wollt mir auf meiner Wiegkammer Injurien 
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ſagen?“ entgegnete der Prinzipal, „Herr Block, Herr Braun, Sie 
ſind Zeugen.“ 

„Ja,“ entgegnete der Färber lachend, „dies Papier zeugt 
auch und wenn es Ihnen lieber iſt, ſo kann ich es auch beim 
Fabrikgericht vorzeigen.“ 
| Der Herr Pfeffer hielt das Papier in zitternder Hand und 
las es haſtig durch, der Zorn ſtieg ihm blau und rot ins Geſicht, 
dann ſprang er ans Hauptbuch und jagte die Paginas herum, daß 
Staub und die eingelegten Blätter von feinem Papier in die Höhe 
wirbelten; dann rechnete er emfig, zerſtieß ein paar Federn, notierte 
aus dem Buch und verglich die Zahlen alsdann mit der Abrech⸗ 
nung des Färbers, wurde ganz blaß, als er zum Endreſultat kam 
und ſchnappte mühſam nach Atem. Der Färber hatte dieſer Szene 
lächelnd zugeſehen, einen Stuhl an den Tiſch gezogen und ſich 
ruhig niedergeſetzt. 

„Wer hat,“ fragte jetzt der Chef des Hauſes, und die Wut 
erſtickte faſt ſeine Stimme, „wer hat jene Abrechnung für das 
Fabrikgeſchäft ausgezogen? Herr Braun, ich will nicht hoffen?“ 

„Herr Prinzipal,“ entgegnete der dünne Mann ſchüchtern, 
„ich war, wie Sie wiſſen, damals e Tage unwohl und, wie 
ich glaube, hat. der Herr Block — — 

„Der Herr Block alſo?“ 

Dieſer junge Menſch hatte dem Auftritt mit großer Seelen⸗ 
ruhe zugeſehen und entgegnete kaltblütig: „Allerdings habe ich den 
Auszug gemacht und ihn dem Herrn Prinzipal zur Unterſchrift 
vorgelegt, doch ſtand ja ausdrücklich darunter: Irrtum vorbehalten.“ 

„Herr Block alſo,“ ſagte der Prinzipal majeſtätiſch und groß 
und ſchlug das Hauptbuch zu, daß es krachte, „Herr Block, Sie 
ſind aus meinen Dienſten entlaſſen, gehen Sie nach Haus, ich 
werde mit Ihrem Vater über Sie ſprechen.“ 

Herr Block ſah den Prinzipal einige Augenblicke ruhig an, 
und es ſchien, als habe der Abſchied keinen großen Eindruck auf 
ihn gemacht. Lachend ſagte ihm der Färber: „Es thut mir leid, 
Herr Block, aber machen Sie ſich nichts daraus, Sie finden überall 
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eine ſolche Stelle, wie geſagt, machen Sie ſich nichts daraus.“ 
Der Lehrling ſchien dieſen guten Rat auch vollkommen zu befolgen, 
er nahm ſeine Mütze von der Wand, klopfte den Staub heraus, 
und ſagte, indem er gegen den Prinzipal eine Verbeugung machte: 
„Adieu, Herr Pfeffer, der Papa hat mir geſagt, als ich hierher 
kam, das ſei ein Glück für mich, ich bekäme einen wohlwollenden 
freundlichen Prinzipal, könne was Rechtes hier lernen, und das 
habe ich auch ſo geglaubt, aber: Irrtum vorbehalten. Guten 
Morgen, Herr Pfeffer!“ Damit ging er zur Thür hinaus. 
„Und meine Abrechnung,“ ſagte der Färber, „nicht wahr, 
wir können auch rechnen? Ich bekomme demnach noch ſechs 
Thaler.“ 

Der Chef würdigte ihn keiner Anwort, er wollte offenbar 
vollkommen ruhig ſcheinen, doch als er die Kaſſe aufſchloß, klirrten 
die Schlüſſel bedeutend in ſeiner Hand und er zählte die ſechs 
Thaler zitternd auf den Tiſch. 7 

Ein boshaftes Lächeln überflog die Züge des Färbers, indem 
er ſagte: „Ei, wo denken Sie hin, Herr Pfeffer! Ich bekomme 
freilich ſechs Thaler, aber wie es immer in Ihrem werten Hauſe 
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der Brauch iſt, ein Drittel in Barem und zwei Drittel in Waren. 
Ich kann es wahrhaftig nicht unterlaſſen, dem Fräulein Pfeffer 
einen Abſchiedsbeſuch zu machen.“ 

Das war zu viel für den Prinzipal, er ſprang von ſeinem 
Stuhl auf und wollte hitzig werden; aus dem Sprachrohr ziſchelte 
es: „Laß mir dieſen Kerl um Gottes willen nicht in den Laden!“ 
und der Herr Pfeffer hatte darauf allerhand Entwürfe. Doch 
was war zu thun? Als Fabrikherr auftreten in Würde und Hoheit, 
das machte keinen Eindruck auf den Färber, nach der Polizei 
ſchicken, das widerriet die Fiſtelſtimme des Herrn Braun, vor das 
Fabrikgericht gehen, das war nicht thunlich, denn er hätte dort 
unrecht bekommen, und wäre von ſeinen Kollegen ausgelacht wor- 
den! Er hatte einmal den Kontrakt mit ſeinen Arbeitern gemacht 
und was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. „Ich kann 
nichts thun,“ ſagte er in die Sprachröhre, „gib dem Kerl was er 
verlangt.“ Damit ſetzte er ſeine ſchwarze Samtmütze auf und 
ſtürzte aus der Wiegkammer, indem er die Thür hinter ſich zu⸗ 
warf, ohne den Färber anzuſehen. 

Dieſer ſchritt lachend in den Laden und hielt an der Thür 
Fräulein Pfeffer auf, die ebenfalls eben im Begriff war, zu ent⸗ 
fliehen. „Iſt das auch eine Art,“ ſagte er, „wenn man ſein 
Geld ſauer verdient hat, daß man Umſtände macht, einem die 
Waren dafür zu geben?“ 

Was wollte die Ladenbeſitzerin machen! Es war die herbſte 
Stunde ihres Lebens, aber ſie mußte ſich in Geduld fügen. Der 
Färbermeiſter teilte ſeine Einkäufe in ſehr kleine Portionen, das 
Geſchäft dauerte über eine halbe Stunde, auch bekrittelte er die 
Waren und wog die Sachen häufig ſelber nach, da ihm hie und 
da ein halbes Lot zu fehlen ſchien. Alsdann machte er ſeine 
Rechnung mit mehreren Gläſern Schnaps voll, zu welchem Zweck 
er aber den Fliegenliqueur verwarf, und dann ging er geiſtig er- 
heitert und ſtolz über ſeinen Sieg von dannen. 

Dieſer Zuſtand war wohl ſchuld, daß er dem Herrn Braun 
in Gegenwart von ein paar Webern einige höchſt unpaſſende Worte 
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fagte und ihn ermahnte, doch ja zu bedenken, daß der Färber und 


der Weber eigentlich auch Menſchen ſeien. 

Herr Pfeffer kam an dieſem Tage nicht mehr auf die Wieg⸗ 
kammer und Fräulein Pfeffer mußte ſich heftiger Krämpfe halber 
zu Bett legen. 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


veränderungen. 


uf unſerer Wiegkammer kamen nun dergleichen 
Szenen nicht vor, denn Madame Stieglitz, die 
das Verderbliche jenes Syſtems, nach welchem der 
Arbeiter ſeinen ſauer verdienten Lohn an Waren 
empfangen ſollte, wohl einſah, hatte ſich ein für 
allemal dagegen ausgeſprochen und es durfte nie 
eingeführt werden. Doch war auch hier nicht alles, 

wie es hätte ſein können. Der Herr Specht, der das ganze 
Fabritgeſchäft leitete, nahm nur ſolche Weber an, die von der 
Gnade durchdrungen waren, oder die wenigſtens durch Geben 
und Geſang dahin ſtrebten, derſelben nahe zu kommen; auch hat 
ich wohl bemerkt, daß der Buchhalter nebenbei noch ein kleines 
Geſchäft betrieb, das darin beſtand, daß er den dringenden Geld 
verlegenheiten der Weber durch kleine Vorſchüſſe abhalf, wofür 
die Leute ſchwere Zinſen erlegen mußten. Natürlich betrieb er 
dies Geſchäft nicht unter eigener Firma, ſondern er gab den 
Bedürftigen eine Anweiſung auf einen chriſtlichen Freund, mit 
welchem er in Verbindung ſtand, alsdann behielt er die Leute in 
der Hand und machte ihnen an ihrem Wochenlohn ſo lange Abzüge, 
bis die Schuld an den chriſtlichen Freund nebſt Zinſen gedeckt war. 
Seit jenem Abend, wo ich in der Betverſammlung geiſtig 
verunglückt war, und nachdem der Buchhalter geſehen, daß ich 
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mit keiner Silbe der Ereigniſſe jenes Abends gedacht, hatte er 
mich mit ſeinen Bekehrungsverſuchen in Frieden gelaſſen. Mit 
Widerwillen dachte ich an das, was ich geſehen und erlebt, und 
dies verbunden mit den ſonnenklaren und herzlichen Worten meines 
trefflichen Freundes, des Doktor Burbus, zerriß den finſteren 
Schleier, welchen der Buchhalter über mein Herz und mein Ge- 
müt geworfen, und welcher gedroht, mich langſam und verderblich 
zu umwickeln. Das einzige, was mir in der Erinnerung an jene 
Zeit ſchmerzlich und doch ſüß erſchien, war das Andenken an meine 
Nichte Emma; die wilden Träume, die nächtlichen Schatten und 
grellen Bilder, die ihr Bild damals umgaben, waren wie Herbſt⸗ 
nebel vor der aufſteigenden Sonne, vor ihrem klaren Blick in die 
Tiefe hinabgeſunken, aus der ſie aufgeſtiegen, und rein verklärt 
ſtand das Bild des ſchönen Mädchens in meinem Innern. 

Da ich dem Doktor nichts verſchwieg, ſo machte ich ihn auch 
mit meinem Gefühle für meine Nichte bekannt, welches er eine 
Leidenſchaft nannte, die ſich vielleicht mit der Zeit zur Liebe ab⸗ 
klären könnte. „Für jetzt aber, hochverehrter Kaufmann,“ ſprach 
er in ſeiner derben und geſunden Manier, „für jetzt aber laſſen 
Sie dergleichen Gedanken dahinten und ſchauen Sie vor ſich auf 
den hohen, ſteilen Berg, den Sie noch zu erklimmen haben, um 
einen Ort zu erreichen, wo Sie ſich im Schatten einer arbeitſamen 
Vergangenheit Ihre Hütte bauen können.“ Der Doktor hatte gut 
reden, er hatte jene Höhe erreicht, und hatte ſich ſeine Hütte er⸗ 
baut, welche äußerſt geſchmackvoll und zierlich eingerichtet war. 
Dieſe Hütte beſtand aus ſechs Zimmern, in einer der beſten Straßen 
der Stadt, und er bewohnte ſie ſeit wenigen Tagen mit ſeiner 
Frau Sibylle, die jetzt Frau Doktorin Burbus hieß. Man kann 
ſich leicht denken, wie froh und glücklich unſer Wiederſehen geweſen 
war! Da wurden alle alten Erinnerungen aufgefriſcht und nach 
ſtundenlangen Erzählungen und Fragen über die lebendigen Weſen 
in der Mühle, nach vielen Grüßen von dem Vater und der Mutter, 
von Elsbeth, Franz und Kaſpar wurde auch der lebloſen Gegen⸗ 
ſtände gedacht, die uns teuer waren, des rauſchenden Mühlbachs, 
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der kleinen Stube, die beſtändig zitterte, während ich ſchrieb, und 
des großen Bettes, in dem wir zuſammen geſchlafen; auch pon 
der freundlichen Anne Lieſe wurde geſprochen — ſie war jetzt eben⸗ 
falls verheiratet und der Kuckuck hatte damals im Frühjahr den 
beiden richtig prophezeit. 

Meine Beſuche teilte ich nun zwiſchen dem Hauſe des Doktors 
und dem meines Vetters, und Emma fand ich in beiden, denn 
ſie war eine vertraute Freundin der Doktorin geworden. Der 
Profeſſor, der ſich trotz der Ermahnungen des Doktor Burbus 
leine andere Bewegung machte, als die früher angegebene mit dem 
Zeigefinger und den Zehen des rechten Fußes, fing ſchon ſeit 
einiger Zeit an zu kränkeln. 
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Obgleich Burbus alles mögliche that, ihn wieder herzuſtellen, 
ſo war dennoch die Zeit gekommen, wo nach dem Ausdruck des 
Vetters der Tod als ſchwarze Linie das höchſt unregelmäßige Dreieck 
ſchloß, aus dem jedes Menſchen Leben beſteht, und es der Ewig⸗ 
keit überließ, den Gehalt, die wahre Größe desſelben, der hier 
im Leben == x galt, näher zu beſtimmen. 

Der Profeſſor ſtarb ruhig, wie er gelebt, aber nicht ſo ruhig 
ſollte es nach ſeinem Tode bleiben in dem freundlichen Hauſe auf 
der kleinen Anhöhe. 

Als wir nach der Beerdigung im Hauſe des Doktors waren 
und über den traurigen Fall ſprachen, ein Fall, der, wie man ſich 
leicht denken kann, mich ſo erſchüttert hatte, als ſei ich zum zweiten⸗ 
mal eine Waiſe geworden, da ſchüttelte der Doktor mit dem Kopfe 
und ſagte: „Der armen Emma ſtehen harte Tage bevor, ich fürchte, 
was der alte Herr zurückläßt, wird ſich auf Null reduzieren.“ 
Mir fielen dabei die Worte der Madame Stieglitz ein, und was 
ſie damals ſagte, als die Rede auf den Profeſſor kam: „Mir ſollte 
es leid thun, wenn er genötigt wäre, in ſeinen alten Tagen Haus 
und Garten zu verkaufen.“ 

Wenn er es nun auch ſelbſt nicht mehr erlebt hatte, von 
ſeinem lieblichen Beſitztum zu ſcheiden, fo traf dies Schickſal da⸗ 
gegen um ſo härter ſeine Frau und Tochter. Nach ſeinem Tode 


wurden die Siegel angelegt, es fanden ſich Schulden die Menge 


vor, aber kein Vermögen; Haus und Garten wurden verkauft und 
meiner armen Tante blieb nichts übrig, als mit dem wenigen, das 
ſie gerettet, eine Schweſter aufzuſuchen, die in einem andern Teil 
des Landes wohnte. Dagegen konnte ſich die Frau des Doktor 
Burbus nicht entſchließen, von Emma zu ſcheiden, und nach einer 
langen Unterredung, die dieſer mit der Mutter hatte, entſchloß 
ſie ſich, ihr Kind für kurze Zeit zurückzulaſſen. Doch ſagte ſie 
zu dem Doktor ernſt und feſt: „Dieſe Anweſenheit in Ihrem 
Hauſe kann und ſoll nur als zeitweiliger Beſuch gelten und Emma 
ſoll ſich fo bald wie möglich nach einer ehrenhaften Beſchäftigung 
umſehen. die fie in den Stand ſetzt, für ihr Fortkommen zu ſorgen.“ 


So ſtanden die Sachen, und mein Horizont ſchien fic) wieder 
finſter umziehen zu wollen. In unſerm Hauſe herrſchte ein düſteres, 
unerquickliches Leben, die Prinzipalin war durch den Pfarrer 
Sproßer und den Buchhalter Specht in die Mitte genommen 
worden, und dieſe beiden Herren bemühten ſich, das Herz der 
Prinzipalin, das ja in allen Dingen warm und menſchlich fühlte, 
in ihrem Sinne mehr für die wahre Gnade empfänglich zu machen. 
Die gute alte Frau, welche früher ihr Morgen- und Abendgebet 
verrichtete, auch gern, wenn ſie das Bedürfnis hierzu fühlte, ein 
Kapitel in einem frommen Buche las oder ein Lied aus dem Ge⸗ 


r 8 
323 See 
* na os 


— 381 — 


ſangbuch, dieſe fleißige, thätige Frau, die in ihrem langen Leben 
tauſende von armen Menſchen beglückt und unzählig viel Gutes 
gethan hatte, und mit ihrem Gewiſſen im reinen war, wurde 
nun durch die unabläſſigen Bemühungen der beiden Begnadigten 
in ihrem Selbſtbewußtſein wankend gemacht. Der Pfarrer Sproßer 
lamentierte unaufhörlich, welch große Sünder wir alleſamt vor 
dem Herrn ſeien, und ſtrafte mit harten Worten den Gedanken, 
als könne man ſelig werden und die Gnade eines zornigen Gottes 
erhalten durch ein Leben, das, wenn es auch nach den gewöhn⸗ 
lichen Begriffen gut und fromm ſei, ſich nicht zur eifrigſten Auf⸗ 
gabe gemacht habe, durch ein immerwährendes Beten und aufrichtige 
Zerknirſchung jener Gnade teilhaftig zu werden. „O, was iſt der 
Menſch,“ ſprach der Prieſter, „für ein hoffärtig und ſorglos Ding, 
glaubend wenn er einem Armen gibt und keine ſchreienden Sünden 
begeht, er ſei geſichert vor dem Zorn des Höchſten! Wie erkennt man 
ſo ſchlecht ſeine eigene Sündhaftigkeit und Verworfenheit, ſonſt würde 
man ja Tag und Nacht im Staube daniederliegen und flehentlich 
bitten, damit die Gnade einziehe in die Finſternis unferér Herzen!“ 

Auch das traurige Ereignis mit dem Prinzipal und ſeinem Buch⸗ 
halter, den Wahnſinn des erſteren und ſeinen Tod hatte man ſich 
klug zu nutze gemacht, und, indem man es als Strafe des Höchſten 
bezeichnete, auf dieſe Weiſe das Herz der Madame Stieglitz erſchüttert. 

Sie hatte in früheſter Jugend den ihr beſtimmten Verlobten, 
ihren ſpätern Gemahl, herzlich und aufopfernd geliebt, ſie hatte 
ſein Unglück tief bedauert und ihn ſorgſam gepflegt, wie es einer 
braven Gattin zukommt. Unter einer rauhen Hülle ſchlug bei 
ihr ein liebendes Herz; ihr Eheſtand war aber nicht glücklich geweſen, 
ſie hatte keine Kinder und hätte doch ſo gerne ſolche kleine, innig 
verwandte Weſen gepflegt und aufgezogen! Das alles fühlte ſie 
jetzt doppelt; ihr Herz war traurig und bewegt, und dieſem trau- 
rigen und bewegten Herzen, das täglich und ſtündlich durch tauſend 
Kleinigkeiten an den unglücklichen Gefährten ihres Lebens bitter 
und ſchmerzvoll erinnert wurde, riß man die letzte Stütze weg, das 
Bewußtſein, daß ſie recht und brav gehandelt, und gab ihr nichts 
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dafür, als ſüßliches, trübes Schlammwaſſer widriger Heuchelei und 
beſchmutzte damit die Erinnerung an ein vergangenes tadelloſes Leben. 

Was mich nun anbetraf, ſo mußte die Prinzipalin vielfache 
Klagen darüber hören, daß ich nicht geneigt ſei, den Weg des 
wahren Heils zu wandeln; aber obgleich der Buchhalter alles that, 
mich in ihrer Gunſt herabzudrücken, ſo gelang ihm dies doch nur 
halb. Wenn auch die gute Frau meinen innern Menſchen als 
verloren beklagte, ſo wollte ſie doch dafür dem äußern nichts abgehen 
laſſen und hatte mich, noch ehe meine Lehrzeit vorüber war, in 
den Genuß eines Salairs geſetzt, wie es ſonſt nur ältere Kom⸗ 
mis zu haben pflegten. 

Unſerer Ladenjungfer dagegen war es ſchlimmer ergangen; 
nach jener Unterredung auf der Treppe, die ſie mit dem Buch⸗ 
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halter hatte, ſtieg ſie, wie ſchon bemerkt, auffallend in der Gnade 
desſelben, wandelte auch ſo feſt und ſicher den Weg des Heils, 
daß ſie, wie ich aus guter Quelle erfuhr, begnadigt wurde, den 
Betverſammlungen beizuwohnen. Doch war dieſe Freude nicht 
von langer Dauer, bald kamen wieder neue Händel zwiſchen ihr 
und Herrn Specht vor, die oftmals des Abends ſo heftig wurden, 
daß ich in meinem Schlafzimmer das Weinen und Jammern der 
armen Perſon deutlich hörte; auch wurde ſie kränklich, ihr unſchönes, 
aber blühendes Geſicht verblaßte, und eines Morgens hatte ſie 
das Haus verlaſſen, ohne von mir Abſchied zu nehmen. Das 
that mir eigentlich weh, denn ich hatte ſie immer freundlich und 
aufmerkſam behandelt; doch ſah ich ſie zufälligerweiſe wenige Tage 
nachher, wo ich ſie gar nicht erwartet: ſie kam aus dem Hauſe 
des Doktors, als ich hineinging, und hatte trübe, verweinte Augen. 
„Leben Sie wohl,“ ſagte ſie ſchluchzend zu mir, „und denken Sie 
zuweilen an mich, der Doktor oben weiß um alles.“ Damit 
reichte ſie mir die Hand und ich habe ſie nicht mehr geſehen. 
Als ich darauf in das Studier- und Empfangszimmer meines 
Freundes kam, ſiegelte er gerade ein Papier in ein Couvert und 
warf es in eine Schublade; auf meine Frage nach der Laden⸗ 
jungfer ſagte er mir: „Ich kann Ihnen, verehrteſter Fabrikant, 
weiter nichts ſagen, als daß das Mädchen das Stieglitzſche Haus 
verlaſſen mußte; das Warum,“ ſetzte er bedeutungsvoll hinzu, 
„wird offenbar, nicht wenn die Toten auferſtehen, aber wenn einmal 
das Gericht, das auf keinen Fall ausbleibt, ſeinen Anfang nimmt.“ 


Sechsunddreißigſtes Kapitel 


Emma. 


a Mo war nun eines Morgens der 
Verkaufstermin für das Haus 
meines Vetters, des verſtorbenen 
Profeſſors, angeſetzt, und ich 
that mir abſichtlich die Qual an, für einen Augenblick hinzu⸗ 
gehen. Rohes Volk füllte den Garten, die Gänge, Treppen und 
Zimmer, und die koſtbarſten und ſchönſten Gerätſchaften der ver⸗ 
armten Familie wurden ſchonungslos umhergeriſſen und von dem 
Haufen unter ſchlechten Witzen und gemeinen Bemerkungen taxiert 
und, um ſie wohlfeiler zu erhalten, in den Augen aller herunter⸗ 
geſetzt. Es half dem armen Joco nichts, daß er unzähligemal: 
„Filou“ ſchrie oder „Mort de ma vie —“ er wurde als ein 
Individuum, welches der Maſſe durch tägliches Freſſen Koſten 
verurſachte, zuerſt verſteigert. Es war eine Geſchichte, wie ſie 
jeder ſchon erlebt oder mit angeſehen hat: die Gegenſtände wurden 
ausgeboten, es hieß, „zum erſten⸗, zum zweiten⸗ und zum dritten⸗ 
mal,“ dann klappte der Hammer, der Eigentümer wurde auf⸗ 
geſchrieben und etwas Neues vorgenommen. 
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Die gute Emma wußte natürlich nicht, was in dieſen Tagen 
vor ſich ging, man verheimlichte es ihr, um ihrem Schmerz nicht 
neue Nahrung zu geben. Im übrigen lebte ſie bei dem Doktor 
aufs allerangenehmſte, doch hielt ſie mit demſelben häufige Kon⸗ 
ferenzen und bat ihn dringend, eingedenk des Wortes ihrer Mutter, 
für ſie bemüht zu ſein und eine Stelle aufzufinden, die ihr er⸗ 
laube, für ſich ſelbſt ſorgen zu können. Der Doktor ſchob dieſe 
Entwürfe auf die lange Bank, wie er zu ſagen pflegte, und 
wollte nichts davon wiſſen, daß das liebe Mädchen ſein Haus 
verlaſſe. „Bleiben Sie bei meiner Frau,“ pflegte er zu ſagen; 
„Sie ſind hier gut aufgehoben, wir wollen Sie beide nicht ver⸗ 
laſſen, wozu auch? Ja, wenn ſich einmal etwas außerordentlich 
Annehmbares findet, ſo ſpricht man weiter davon; aber vorderhand 
bitte ich Euch, hochedles Burgfräulein,“ dieſen Beinamen hatte 
er ihr gegeben, „nicht weiter daran zu denken.“ 

Aber Emma dachte wohl daran. Obgleich ſie die Frau des 
Doktors innig liebte, obgleich ſie unter andern Verhältniſſen viel⸗ 
leicht jahrelang zum Beſuch geblieben wäre, ſo ſchien ihr doch 
jetzt jeder Tag, an welchem ſie verſäumte, ſich nach einer dauernden, 
einträglichen Beſchäftigung umzuſehen, ein Unrecht, das ſie nicht 
nur an ſich, ſondern auch an ihrer Mutter begehe, welcher eine 
ſorgenfreie Exiſtenz für das Alter zu verſchaffen ihr glühendſter 
und ſüßeſter Wunſch war. 

Eines Tages nahm mich Emma beiſeite, ſprach mir von 
ihrem Plan und der Notwendigkeit, denſelben bald ins Werk zu 
ſetzen und forderte mich auf, ihr Beiſtand zu leiſten. Doch hatte 
mir der Doktor für dieſen Fall ſchon ſeine Winke gegeben, wes⸗ 
halb ich die Achſeln zuckte und verſicherte, es fei gewiß äußerſt 
ſchwierig, ihr eine Stelle zu verſchaffen, ſie möge ſich beruhigen, 
es habe gar keine Eile, und was dergleichen Redensarten mehr 
waren. „Warum willſt du nicht,“ ſagte ich, „bei der Doktorin 


bleiben? Sie hat dich ſo gerne.“ 


„Warum?“ entgegnete das Mädchen, „warum? 2 Weil ich nicht 


von der Gnade anderer Leute leben will, ſelbſt wenn dieſe Leute 
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meine beſten Freunde find; warum biſt du nicht auf der Mühle 
geblieben?“ fragte ſie mich ernſt, „gewiß hätte man dich auch 
dort gerne ein paar Jahre behalten.“ 

Dagegen war nun freilich nichts einzuwenden, und doch 
konnte ich nicht in ihr Verlangen willigen; erſtens hatte es mir 
der Doktor ſtreng verboten, und zweitens war ich Egoiſt genug, 
für dieſen Fall keine Schritte zu thun, denn ich fürchtete, meine 
innig geliebte Nichte, meine gute Emma, aus der Stadt zu ver⸗ 
lieren, wenigſtens aus dem Hauſe des Doktors. 

Einige Zeit nach dieſem Vorfall — Emma ſchien uns nach⸗ 
gegeben zu haben und ſprach keine Silbe mehr von ihrem Pro⸗ 
jekte — wurde der Doktor nach langer Pauſe wieder, und zwar 
durch ein Handſchreiben des Herrn Specht, in unſer Haus berufen. 
Dieſe Einladung war ihm um ſo überraſchender, als in unſerem 
Hauſe einer ſeiner Kollegen, ein Mann, mit welchem er in keinem 
guten Einverſtändnis lebte, welcher aber dafür vollkommen tadel⸗ 
los und wohlgefällig vor den Augen des Herrn Sproßer und des 
Herrn Buchhalter Specht wandelte, ſeit längerer Zeit als Haus⸗ 
arzt praktizierte. 

Die Prinzipalin befand ſich auf ihrem Zimmer, als der 
Doktor eintrat, ſie ſaß an ihrem Schreibtiſch, eine Brille auf der 
Naſe, und war beſchäftigt, verſchiedene Briefe durchzuleſen. Sie 
reichte dem Arzte die Hand, welcher ſich einen Stuhl nahm, und 
auf die unbefangenſte Art von der Welt und als ſei er erſt geſtern 
dageweſen, ein Geſpräch einleitete. Wie Burbus mir ⸗ſpäter ver⸗ 
ſicherte, fand er die Frau ſehr gealtert, und wenig mehr von der 
Energie und dem ſo angenehmen, kräftigen Weſen an ihr, das 
ſie früher auszeichnete. Sie nahm die Brille ab, lehnte ſich in 
ihren Stuhl zurück und ſchien nicht ungern den geſunden und 
luſtigen Einfällen des Arztes zuzuhören. Zuweilen fuhr ein 
Lächeln über ihre ernſten Züge, und ſie nahm es gar nicht 
übel, als ihr der Doktor ziemlich ironiſch zu verſtehen gab, daß 
er die gegründetſte Hoffnung habe, bald wieder ihr Hausarzt 
zu werden, indem er ſich die außerordentlichſte Mühe gebe, ſein 


dergangenes Leben vergeſſen zu machen und in irgend einen Bets 
klub als verloren gegangenes, aber reuiges Lamm aufgenommen 
zu werden. 

Dem Doktor nahm eigentlich nie jemand was übel, er hatte 
eine ſolch gutmütige Manier, ſeine beißenden Bemerkungen anzu⸗ 
bringen, daß man ihm im Ernſte nicht zürnen konnte. 

„Laſſen Sie Ihre Poſſen,“ ſagte endlich die Frau, ohne böſe 
zu ſein, „die Wege der Menſchen treffen ſich, laufen zuſammen 
und gehen auseinander.“ 

„Ganz richtig,“ ſagte der Doktor, „wie auf dem Billard 
die Kugeln nach unſanftem Zuſammenſtoß.“ 

„Ich habe Sie rufen laſſen, lieber Doktor,“ fuhr Madame 
Stieglitz fort, „nicht wegen einer ärztlichen Konſultation, ich be⸗ 
finde mich, Dank dem Höchſten, körperlich wohl, vielmehr wegen 
eines Geſchäftes, über welches ich mit Ihnen ſprechen möchte; 
leſen Sie dieſen Brief.“ 
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Der Doktor entfaltete ein Papier, welches ihm Madame 
Stieglitz gab, und rieb ſich, nachdem er einige Zeilen geleſen und 
die Unterſchrift geſehen, wiederholt die Augen, wie jemand, der 
nicht glauben will und kann, was er ſieht. „O, das iſt zu ſtark,“ 
ſagte er nach einer Pauſe, „aber Sie ſind wohl nicht geneigt, da⸗ 
rauf einzugehen, Madame Stieglitz.“ 

„Warum nicht?“ entgegnete die Prinzipalin, „ich kenne die 
Familie, die Leute haben Unglück gehabt, waren aber von acht⸗ 
barem Charakter, und das Mädchen ſoll ſehr gebildet und wohl⸗ 
erzogen ſein, ſo ſagt wenigſtens mein Buchhalter, der Herr Specht.“ 

„Ei ſo, der Herr Specht,“ lachte bitter und zornig der 
Doktor, „der Herr Specht, den Gott —“ verdammen ſoll, wollte 
er ſagen, verſchluckte aber das Wort und ſchüttelte nur mit dem 
Kopfe. „Das geht nicht, Madame Stieglitz, das geht durchaus 
nicht.“ f 3 

„Und warum nicht? Iſt das Mädchen nicht zu empfehlen? 
Ich habe Sie zu mir gebeten, lieber Herr Doktor, um einige Aus⸗ 
kunft über ihren Charakter zu erhalten, ſie wohnt ja ſeit dem 
Tode ihres Vaters bei Ihnen.“ 

„Empfehlenswert?“ ſagte der Doktor; „o, was das anbe⸗ 
langt, da könnte ſich jedes Dach glücklich preiſen, unter welches 
dies reine und gute Geſchöpf eingeht, ſogar das Ihrige,“ ſetzte er 
ironiſch hinzu; „ſogar hier, wo des Glaubens hellſtes Licht leuch⸗ 
tet, würde man keinen Flecken an ihr finden.“ 

„So wäre ich alſo nicht abgeneigt,“ ſagte Madame Stieglitz, 
„das Mädchen unter den beſten Bedingungen anzunehmen. 

„Doch wär' ich in der That ſehr abgeneigt, das Mädchen 
aus meinem Hauſe zu laſſen.“ 

„Sie hat das vorausgeſehen,“ entgegnete ruhig die Prinzi⸗ 
palin, „und hat mir auch noch privatim geſchrieben — der erſte 
Brief gilt dem Hauſe Stieglitz und Comp. — und gerade dieſes 
zweite Schreiben, in welchem ſie Ihrer gaſtlichen und liebenswür⸗ 
digen Aufnahme gedenkt und zugleich den Wunſch, ſich eine Griz 
ſtenz zu verſchaffen, ſo kindlich ſchön, ja rührend motiviert, hat 
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mich ſehr für ſie eingenommen; mir genügen Ihre Ausſagen, mein 
lieber Herr Doktor, vollkommen, und ich werde der Mamſell Emma 
dieſe Stelle geben.“ 
„Als Ladenjungfer!“ lachte der Doktor auf ſeine eigentüm⸗ 
liche Art, wenn er ſeinen Zorn unterdrücken wollte. 1 
„Nicht ſo ganz,“ entgegnete die Frau. „Sehen Sie, Herr 
Doktor, ich werde nachgerade alt und ſchwach; ich bin ne mer 


dieſelbe, die ich noch vor einem halben Jahr war,“ fagte fie mit 
einem trüben Lächeln, „meine Augen laſſen nach, ich ſitze oft 
ſtundenlang einſam und allein, bin meinen Gedanken überlaſſen 
und möchte gern ein gutes Weſen um mich haben, das freundlich und 
liebevoll mit mir ſpricht, ein weibliches Weſen, das mich, die alte 
Frau, vielleicht verſteht. Ich kann ja nicht immer die koſtbare Zeit 
meines Seelenfreundes, des Herrn Sproßer, in Anſpruch nehmen.“ 

Der Doktor ſah bei dieſen Worten die Frau ernſt an und 
antwortete mit ſchneidendem, gedehntem Tone: „Meine verehrte 
Frau, Sie eröffnen dem armen, mittelloſen Mädchen eine Ausſicht, 
nach welcher viele andere beg gierig haſchen würden, aber vergeſſen 
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Sie nicht, daß die Emma, obgleich gut erzogen, obgleich gebildet, — 
ihr Charakter iſt ohne Fehl und ihr Herz rein wie Gold, 
wir Arzte verſtehen uns auf dergleichen — daß die Emma, wollt 
ich ſagen, nicht mit jenen Tugenden begabt iſt, welche die meiſten 
Freunde Ihres Hauſes, Madame, auszeichnen; ſie iſt ein Weſen, 
dankbar und fromm, mit einem klugen offenen Verſtand, dem aber 
gänzlich die Fähigkeit mangelt — — der gewiſſen Gnade teil⸗ 
haftig zu werden.“ 

Es trat eine kleine Pauſe ein, Madame Stieglitz ſenkte den 
Kopf und antwortete erſt nach einigen Augenblicken: „Ich verſtehe 
den Vorwurf vollkommen,“ ſagte ſie, „der in Ihren Worten liegt, 
aber ich glaube und hoffe zu Gott, daß Sie mir und meinen 
Freunden unrecht thun. Ich wenigſtens bin keine Heuchlerin; 
ſollte ich einen unrechten Weg wandeln, ſo vergebe mir Gott, 
ich thue alles ohne Nebengedanken nur zum Preis und zur Ehre 
des Höchſten. Sie erhob ſich in ihrer großen majeſtätiſchen Ge⸗ 


ſtalt und ein paar Thränen rollten ihre bleichen Wangen herab, 


dann reichte ſie dem Doktor die Hand, und dieſer, ſeltſam er⸗ 
ſchüttert von der gehabten Unterredung, nahm ſeinen Hut und 
empfahl ſich mit einer ſtummen Verbeugung. 

Ich ſah ihn die Treppen hinabſtürmen und erſchrak vor 
ſeinem ernſten, ja zornigen Ausſehen; noch größer aber wurde 
mein Schreck, als er mich am Arm faßte und ins offenſtehende 
Speiſezimmer zog. Hier betrachtete er mich vom Kopf bis zu 
den Füßen und ſagte: „Ei, ei, Sie ſauberer Zeiſig, heißt das 
einem Freunde Wort halten? Habe ich Sie nicht gebeten, habe 
ich Ihnen nicht ausdrücklich befohlen, ich, ein viel älterer Menſch 
als Sie, der es gut mit Ihnen meint, habe ich Ihnen nicht geſagt, 
Sie ſollten der Emma bei ihrem tollen Gedanken, ſich eine Stelle 
zu ſuchen, Ihre Hilfe verſagen? Und jetzt wollen Sie ſie hier ins Haus 
ſchmuggeln als Ladenjungfer des Herrn Specht, als Mamſell Thereſe, 
zweite Auflage, Sie Ungeheuer! Bei Ihrem nächſten Unwohlſein 
verordne ich Ihnen Blauſäure, daß die Welt von einem ſo ſchäd⸗ 
lichen Inſekt befreit wird.“ 
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Ich ſtand ſprachlos da mit offenem Munde; und als er 


mich endlich zu Worte kommen ließ, verſicherte ich ihm hoch und teuer, 


ich wüßte von der ganzen Geſchichte nichts und gab dem erzürn⸗ 
ten Doktor mein Ehrenwort, daß ich der Emma meine Hilfe, wie 
er es mir eingeſchärft, rund abgeſchlagen habe. 

Der Doktor glaubte mir, denn ich hatte ihn nie belogen; 


er dachte einen Augenblick nach und ſagte alsdann heftig: „So 


hat das verwünſchte Mädchen die Aufforderung in der Zeitung 
geleſen, da iſt denn freilich bei ihrem feſten Charakter kaum zu 
helfen.“ Er ſprang zur Thür hinaus und rannte wie toll nach 
Hauſe. 

Wie es der Doktor vorausgeſagt hatte, ſo war auch bei dem 
feſten Charakter meiner Nichte Emma nicht daran zu denken, daß 
ſie einen einmal gefaßten Entſchluß ohne gewichtige Gründe wieder 
aufgeben würde, und gewichtige Gründe, warum ſie eine Stelle 
in einem achtbaren Hauſe wie das der Firma Stieglitz und Comp. 
nicht annehmen ſollte, ſah weder die Doktorin noch ich. Ich konnte 
doch unmöglich vor den jungen Mädchen mit einer Schilderung 
des Charakters unſeres Buchhalters herausrücken, ich konnte doch 
ebenſowenig von jener Betverſammlung erzählen, der ich die Ehre 
gehabt hatte, einmal beizuwohnen. 

Der Doktor dagegen ſchien unentſchloſſen, ob er ſeiner Schutz 
befohlenen einiges mitteilen ſolle, was er von dem Buchhalter 
zu wiſſen ſchien; er ging lange mit ſich darüber zu Rate und 
hatte mit mir über dieſen Gegenſtand eine ernſte Unterredung. 
„Was ſoll ich thun?“ ſagte er, „gegen den achtbaren Charakter 
der Prinzipalin iſt nichts zu ſagen. Wenn es mir alſo auch ge: 
länge, den Buchhalter in die Luft zu ſprengen — und es iſt 
die Frage, ob mir das gelingt, denn dieſe Starken im Glauben 


halten zuſammen wie die Ketten — ſo hätten wir doch nichts 


dabei gewonnen. Sie würde er mit ſich reißen, wie ich Ihnen 
ſchon an jenem Abend ſagte, indem er ſonnenklar bewieſe, daß 
Sie einen höchſt unmoraliſchen Lebenswandel geführt haben. Laſ⸗ 
ſen wir alſo jetzt der Sache ihren Lauf und behalten wir die 


Augen offen! Es iſt manches faul im Staate Dänemark,“ jebts 
er hinzu, „gehen Sie Ihren geraden Weg, laſſen Sie mir alle Lie⸗ 
beleien und verlangen Sie meinen Rat, wenn Ihnen was Verdüch⸗ 
tiges begegnet.“ , 

So war es denn in kurzer Zeit entſchieden, daß Emma in 
unſer Haus kommen ſollte. Der Buchhalter zeigte es mir mit 
der gleichgültigſten Miene von der Welt an und die einzige Auf⸗ 
merkſamkeit, die er der neu Angekommenen bewies, war, daß er 
ihr ſein Schlafzimmer mit dem bewußten Ofen abtrat und ſich 
dafür in das meinige einquartierte. Ich kam auf die andere Seite 
von dem Zimmer meiner Nichte, wo früher Mamſell Thereſe ge⸗ 
wohnt, welches Gemach der Herr Specht nicht zu beziehen wünſchte. 

Es machte mich — wenn ich mir dies auch kaum zu geſtehen 
wagte — unendlich glücklich, nun mit Emma unter einem Dache 
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zu wohnen, ſie bei Tiſche zu ſehen und imſtande zu ſein, ihr hie 
und da kleine Dienſte zu leiſten. 

Wir hatten einen neuen Lehrling angenommen: ich ſage wir, 
denn auch mir wurde bei ſolch großen Veranlaſſungen jetzt eine 
beratende Stimme eingeräumt. Dieſer neue Lehrling, mein Nach⸗ 
folger, war jener würdige Herr Block, den wir auf der Wieg⸗ 
kammer des Herrn Pfeffer kennen gelernt haben. Er wurde mei⸗ 
ſtens im Laden beſchäftigt, und da auch der Herr Specht ſeit län⸗ 
gerer Zeit ſich dieſem Geſchäft faſt ausſchließlich gewidmet hatte, ſo 
gab es hier für eine dritte Perſon nicht viel zu thun, weshalb auch 
Emma nicht viel dort war. Gewöhnlich befand ſie ſich in dem 
Zimmer der Prinzipalin, nähte und ſtrickte bei ihr, oder las ihr 
vor. Ich weiß nicht, wie es kam, aber das Mädchen hatte bald 
eine Herrſchaft über das ganze Haus und jeder nahm ſich ſorg⸗ 
fältiger als ſonſt in acht, von der Prinzipalin einen ernſten Blick 
zu erhalten, wenn Emma in der Nähe war. 

Auf die Erziehung des einigermaßen vernachläſſigten Herrn Block 
hatte ſie einen großen Einfluß und ein mißbilligendes Wort ge⸗ 
nügte, ihn für Wochen lang beſonnen zu machen. 

Unſer Beiſammenleben — ich meine das zwiſchen mir und 
meiner Nichte — war freundlich und herzlich; doch merkte ich an 
Kleinigkeiten, die aber für mich bedeutend waren, daß ich, ſeit 
ſie im Hauſe war, weniger als Vetter, wie als Kollege von ihr 
angeſehen wurde und das machte mir viel betrübte Stunden. 
Das Mädchen hatte mich früher fo gern gehabt, wir ftanden in 
einem Verhältnis zu einander, deſſen Art, das fühlte ich deutlich, 
uns beide vollkommen beruhigte. Sie liebte mich, ich liebte ſie, 
doch hätten wir uns beide geſchämt, uns das einzugeſtehen. Aber 
eben dieſes ſelige Bewußtſein brachte in unſer Leben eine ſchöne 
Harmonie, die nie von Erklärungen und Aufwallungen getrübt 
wurde. Jetzt aber fühlte ich ganz anders: war es mir früher 
einmal vergönnt geweſen, ihre Hand zu erfaſſen, oder hatten ſich 
beim Abſchied oder Wiederſehen unſere Lippen gefunden, ſo nahm 
ich dieſes Glück als eine ſuße Gabe hin, und wartete geduldig, 
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wohl mit Sehnſucht, aber ohne es eifrig herbeizuführen, bis ſich 
das wiederholen würde. Seit ſie mir aber hier im Hauſe ein⸗ 
mal ihre Hand entzog, als ich ſie ihr leicht gedrückt, ohne einen 


Gegendruck zu fühlen, und als ſie mir dabei nicht ohne einige 


Bewegung geſagt: „Die Zeiten ſind jetzt vorbei,“ da war ich eif⸗ 
riger als je erpicht, ihre Hand zu berühren, wo es nur immer 
möglich war, und obgleich ich wohl begriff, daß ich das arme 
Madden dadurch vor den ſcharfen Blicken des Herrn Specht in 
manche Verlegenheit brachte, ſo konnte ich es doch nicht laſſen, 
und das ging ſo weit, daß Emma einen Augenblick wahrnehmend, 
wo wir allein waren, mir freilich nicht ohne Thränen, aber ruhig 
und beſonnen unſere beiderſeitige Lage ſchilderte. Wenn ich auch 
fühlte, daß ſie vollkommen recht hatte, ſo konnte und wollte 
mein ſchwer verletztes Gemüt ihrem Grundſatz, fleißig zu arbeiten 
und alles andere Gott zu überlaſſen, der gewiß unſer Schickſa 
zum Beſten lenken würde, nicht beiſtimmen. Gut, dachte ich, ſie 
opfert dich auf, ſie will ſich bei der Prinzipalin in Gunſt ſetzen, 
indem ſie das frühere Verhältnis mit dir abreißt — mir auch recht! 
Ich lachte laut auf, ſie wollte mir die Hand reichen, und als ich 
ſie nicht annahm, faltete ſie ihre Hände auf der Bruſt und ſagte 
unter Thränen: „Du verſtehſt mich nicht, und thuſt mir, weiß 
Gott im Himmel, bitteres Unrecht!“ Ich machte ihr eine Verbeu⸗ 
gung, wünſchte dem „Fräulein“ Emma einen guten Morgen 
und ging auf mein Zimmer. Noch auf der erſten Treppe redete 
ich mir vor, ich habe eine große Heldenthat begangen, aber ſchon 
auf der zweiten wurde ich weicher, und als ich in meinem Zim⸗ 
mer angekommen war, warf ich mich heftig weinend auf einen 
Stuhl und hielt mich für den unglückſeligſten aller Menſchen. 


Tauſend Gedanken durchkreuzten mein Gehirn, und wenn mir 


auch meine Vernunft auf Augenblicke zuredete, das Mädchen 


habe vollkommen recht, da die Prinzipalin eine ſolche Liebelei 


in ihrem Hauſe nimmermehr dulden würde, ſo ſprach dagegen 
mein Stolz und meine jugendliche Heftigkeit ganz anders und 
ich beſchloß. Emma als eine gänzlich Fremde anzuſehen, und 


war in meinem Innern feſt überzeugt, daß fie ein kleines herz⸗ 
loſes Ungeheuer ſei. 

Da ich mit meinen verweinten Augen mich nicht im Comptoir 
ſehen laſſen konnte, und auch wünſchte, mein Urteil einer Appel⸗ 
lation zu unterwerfen, indem ich doch noch hoffte, eine höhere In⸗ 
ſtanz werde es umwerfen und mir das Herz des Mädchens in 
einem für meine Eitelkeit angenehmeren Licht zeigen, ſo nahm ich 


meinen Hut und beſchloß, den Doktor Burbus aufzuſuchen und 


ihm den Fall vorzutragen. 

Ich traf den Doktor zu Hauſe, er kam eben von ſeinen 
Kranken und ließ mich meine Erzählung beginnen. Ich war 
wirklich die Offenheit ſelber und wunderte mich nachher ſelbſt dar- 
über. Aufs lebhafteſte ſchilderte ich ihm meine Neigung zu mei⸗ 
ner kleinen Nichte und erklärte mich mit dem Reſultate derſelben 


bis zum Eintritt der Emma ins Haus vollkommen zufrieden. 


Hier unterbrach mich der Doktor und fragte: „Und wie alt 
ſind Sie jetzt, hochverehrter Buchhalter?“ 
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„Nächſtens werde ich zwanzig,“ entgegnete ich ihm und 
ſtreckte mich bedeutend in die 8 
„Alſo weiter!“ 

Dieſe Frage, ſo einfach fe an und für ſich war, hatte mich 
einigermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht, und ſo klar der erſte 
Teil meiner Erzählung war und, wie ich glaubte, ſo vollkommen 
geeignet, einen guten Eindruck zu machen, ſo verworren und un⸗ 
klar war der zweite Teil derſelben und ich bemerkte deutlich, wie 
in den Augen des Doktors zuweilen eine gewiſſe Luſtigkeit auf⸗ 
blitzte. Doch als ich geendet, war er ſichtlich ernſt und ſagte 
nach einer Pauſe: „Für Ihre Offenheit danke ich, ſie iſt gegen 
Ihren alten Freund lobenswert, aber Ihre ganze Geſchichte iſt faul 
und überſpannt von Anfang bis zu Ende. Das Mädchen hat 
Ihnen zuweilen die Hand gegeben, hat Sie, ihren Vetter, hie und 
da geküßt, und was ſoll das weiter heißen? Daß die Emma 
dabei nie etwas gedacht hat, iſt ſo klar wie der Tag, und jetzt 
kommen Sie her und bilden ſich ein, das Mädchen ſei in Sie ver⸗ 
liebt, und darauf bauend, gehen Sie luſtigerweiſe immer weiter 
und machen die hoffnungsvollſten Anſtalten, das arme Kind in 
dem Hauſe, wo ſie ihr Brot verdienen muß, zu kompromittieren! 
— Ah, das muß ich mir ausbitten und wenn ich die Emma 
ſehe, werde ich ihr ſagen, daß ſie vollkommen recht gehabt hat! 
Lieber, teuerſter Freund, wehe will ich Ihnen wahrhaftig nicht 


thun, aber jede Arznei iſt bitter, auch werden Sie es mir danken, 
wenn ich jetzt, da es noch möglich iſt, Ihr Herzweh mit einigen 


bitteren Tropfen kuriere, um nicht in den Fall zu kommen, ein 
ſpäteres heftiges Delirium ebenfalls heftig und höchſt unangenehm 


beſeitigen zu müſſen. Sie ſind noch ſehr jung, Sie haben, ich 
muß es geſtehen, etwas gelernt und können in jedem guten Hauſe 


eine Anſtellung finden; das Stieglietzſche Haus iſt demnächſt zu 
klein für Sie, Sie ſollen in die Welt hinaus, ich habe Ihrem 
Vormund ſchon darüber geſchrieben, Sie müſſen das Leben kennen 
lernen. Friſch aufgeſchaut, den Kopf in die Höhe, in fünf bis 
ſechs Jahren ſprechen wir über dieſen Punkt weiter.“ 
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Ich antwortete kein Wort und ging träumend nach Hauſe. 
Der Doktor hatte recht und unrecht, ſo dachte ich mir. Daß 
Emma nie etwas für mich gefühlt habe, als verwandtſchaftliche 
Zuneigung, das wußte ich beſſer, daß ſie ſich gänzlich geändert, 
fühlte ich deutlich und fühlte es mit tiefem Schmerz. Ich ſollte 
zuerſt das Leben kennen lernen, hatte der Doktor geſagt, und ich 
hatte ihn, aber leider, ſehr falſch verſtanden. Was kannte ich auch 
vom Leben? Mein bisheriges war eingeteilt in Geſchäfte zu 
Hauſe und in Beſuche bei meinem Vetter und dem Doktor. Ach, 
die beiden letzten Orte waren ja bis jetzt meine ganze Welt ge⸗ 
weſen! Das hatte ſich nun geändert und auch ich beſchloß mich 
zu ändern und ein anderes Leben anzufangen, wie der Leſer im 
nächſten Kapitel erfahren wird. 
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vermehrte Autlage. 


enn man die kleinen lieben Kinder 


Miniaturausgabe des Vaters und der 
Mutter, im kleinen ſchon begabt mit 
deren Tugenden und Fehlern, ſo 
unterſcheidet man augenblicklich in 
den Spielen und Unterhaltungen den 
Knaben vom Mädchen. Sind auch 
> die Röckchen gleich lang, find die blonden Haare 
gleich geringelt und gekämmt, das ſtärkere Geſchlecht 
macht ſich doch ſchon in erſten Jahren bemerkbar 
Der Knabe zerſtört und verdirbt, wo das Mädchen 
ſammelt und aufbaut. Er regiert den Hammer, zerſchlägt Fenſter 
und Blumenſtöcke, haſcht nach einem Meſſer, um in die Tiſche 
zu ſchneiden, ſie dagegen putzt die Fenſter mit ihrem Schürzchen, 
pflanzt das Ballbouquet der Mama in den Sand des Spucknapfes 
und wenn ſie einmal ein Meſſer oder eine Schere in die Hand 
nimmt, ſo geſchieht es vielleicht nur in der Abſicht, um aus der 
beſten Schürze der Mama ein Gewand für die Puppe zu ſchneiden. 
Das geht nun ſo fort, und je ſanfter das Mädchen beim Heran⸗ 
»wachſen wird, deſto unartiger und trotziger wird der Knabe; er 
weiß, wie der Hahn kräht und wie der Ochs brüllt; als Pferd 


zerrutſcht er ſeine Hoſen auf den Knieen und ſtößt ſich Splitter : 


in die Hände; als Wolf ſtreckt er die Zunge heraus und als 
Papa zerdrückt er deſſen Hut, zerſchlägt ſeine Pfeifen und zerſtört 
ſeine Cigarren. 8 
Dieſe Unarten und kleinen Flegeleien in den erſten Lebens⸗ 
jahren, mit jener zierlichen Unbeholfenheit gepaart, die man liebens⸗ 


anſieht, die zierlichen Geſchöpfchen, 
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würdig finden kann, bringen die eigenen Eltern ſelten in Zorn. 


Man tröſtet ſich, indem man denkt: Dieſe Zeit geht vorüber und 
der Kleine wird endlich einmal verſtändig werden. Aber der Kleine 
wird nicht verſtändig; er geht endlich mit ſeiner Schweſter in die 
Spielſchule, wie dieſe in einem reinlichen Röckchen und weißer 
Schürze, das Mädchen kommt auch ebenſo wieder nach Haus, der 
Bube aber beſchmutzt und zerzauſt; Nachbars Fritz hat ihm die 
Mütze in den Kot geworfen und die Schürze beſchmutzt; daß er 
aber Nachbars Fritzen die Schiefertafel zerbrach, geſteht der kleine 
Schlingel nicht. 

Jetzt kommt die Zeit, wo die Freunde und Freundinnen des 
Hauſes von den Unarten des Sprößlings außerordentlich geplagt 
werden, ebenſo die alte Tante, die ihn erzogen, und natürlicherweiſe 
verhätſchelt. Sie iſt eigentlich die Quelle aller Unarten, wenigſtens 
der großartigen Entwickelung derſelben; ſie erlaubt ihm hie und 
da, wenn es niemand ſieht, mit dem Fliegenwedel ein Treib⸗ 
jagen auf die Katze anzuſtellen, auch zuweilen ins Hundehaus zu 
kriechen, und wenn ſich der Vater über dergleichen Geſchichten be⸗ 
klagt, ſo iſt die alte Tante glückſelig, den Neffen rein anziehen 
zu dürfen und verſichert, es ſei eine Freude, ihn im Hundehauſe 
bellen zu hören, der Karo mache es lange nicht ſo natürlich 

Der Burſche iſt jetzt fünf Jahre alt und die Tante macht 
ſich immer noch das Vergnügen, den verwöhnten Bengel einzu⸗ 
ſchläfern, indem ſie ihm eine Stunde lang ſchöne Lieder vorſingt; 
auch verſteckt ſie beim Abendbrot etwas unter ihrer Schürze, und 
das verſpeiſt er, wenn ſie zu Bette geht, ſchlaftrunken, aber mit 
einem ungeheuren Heißhunger. Auf vernünftige Vorſtellungen hier⸗ 
über ſagt die alte Tante: „Ach, ſo ein kleines Kind und ſo eine 
lange Nacht!“ Und zum Dank für dieſe kleine Güte ſteht das kleine 
Kind in der langen Nacht einigemal auf und plagt die Tante mit 
Bedürfniſſen, deren Natur ich mir nicht erlaube, hier auszuſprechen. 

Das Mädchen iſt in dieſer Zeit ſchon ſehr geſetzt, kleidet ihre 
Puppen an, kocht für dieſelben und gibt ihnen zu eſſen; man er⸗ 

freut ſich an ihrem ſtillen Weſen, und erfreut ſich ebenſoſehr an 
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der Ausgelaſſenheit des Buben, denn dieſelbe iſt noch harmloſer 
Natur, hat etwas Urſprüngliches und Gutmütiges, wie die Geſell⸗ 
ſchaft, von der er ſeine Streiche erlernt. Sein Körperchen und 
Geſicht wird lang und blaß, die alte Tante hat ihm ſeine langen 
blonden Haare abgeſchnitten, dieſelben ſorgfältig in ein Papier ge⸗ 
wickelt und zeigt ſie ihm an Sonn- und Feſttagen, wobei fie ſeufzend 
ſagt: „Siehſt du, das ſind die Haare von dem lieben kleinen 
Wilhelm, der iſt aber längſt nicht mehr da, und dafür haben wir 
jetzt einen langen Schlingel, der alle möglichen dummen Streiche 
macht.“ Das Herz der guten alten Tante nämlich hat ſich jetzt 
zu dem zierlichen ſechsjährigen Mädchen hingewendet, welches ſanft 
und klug der guten Perſon mit ihren kleinen Kräften hilft, wo ſie 
kann. Sie lieſt ihr in der Küche die Erbſen aus, ſie kann das 
Licht putzen, ſie weiß, wo das Geſangbuch und die Brille liegt 
und vergißt nie, mit ihrem Schürzchen die Gläſer abzuwiſchen, ehe 
ſie dieſelben der Tante darreicht. 

Der Stammhalter dagegen thut der Tante alles mögliche 
Herzeleid an, er ſetzt der Katze und dem Jagdhund Schwanzklemmen 
auf, er trommelt wie ein Raſender im Haus umher, zerbricht alle 
Augenblicke ein Glas und hat ſich des größten Verbrechens dadurch 
ſchuldig gemacht, daß er eines Tages die Brillengläſer der Tante 
entwendet, fie vorne und hinten in eine Holzröhre befeſtigt, wobei 


natürlicherweiſe eines zerbricht, und ſich auf dieſe ſinnreiche Art 


ein Fernrohr verfertigt. Dabei hat er erſchrecklich viel muſikalif 
Anlagen, und wenn er mit lauter krähender Stimme Lieder fir 
jo ſchlägt er den Takt hierzu mit der Feuerzange auf dem eiſer 
Ofenſchirm wahrhaft markdurchdringend. 

Sein Ausſehen iſt in dieſem Zeitpunkte ſehr unvorteilhaft, er 
hat vom Wachſen eine grüne kränkliche Geſichtsfarbe, iſt faul, ge⸗ 
fräßig, ſchläfrig und vorlaut, und der Vater zuckt die Achſeln und 
ſagt: „Das iſt einmal nicht anders, der Junge kommt in die 
Flegeljahre.“ 

Da ein Gemüt früher oder ſpäter als das andere reift, ſo 
iſt auch der Eintritt dieſer merkwürdigen Zeit, dieſer moraliſchen 
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Knabenkrankheit, äußerſt unbeſtimmt; gewöhnlich aber entfaltet ſich 
die zarte Blüte der Flegelei in den Jahren zwiſchen zehn und ſech⸗ 
zehn, äußert ſich zuweilen ſtill und ſchleichend, als Heuchelei und 
heimtückiſches Weſen, oder wild und lärmend, eine Sturm: und 
Drangperiode, man könnte auch ſagen: eine Sturm⸗ und Trank⸗ 
periode! Denn der hoffnungsvolle deutſche Gymnaſiaſt bereitet fid 
jetzt verſtohlenerweiſe durch die erſten Anfänge der Trinkkunſt auf 
Seminar oder die Univerſität vor. In dieſen eigentlichen Flegel⸗ 
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jahren nun iſt das männliche Individuum das unausſtehlichſte und 
zornerregendſte Weſen in der ganzen Schöpfung; ſeine grenzenloſe 
Faulheit, welche jedoch bei dieſem Seelenzuſtand nicht unumgäng⸗ 
lich notwendig iſt, ſeine Sucht, dumme Streiche zu erfinden oder 
auszuführen, iſt unbeſchreiblich; deshalb iſt auch der Lehrer das 
geplagteſte Geſchöpf der Chriſtenheit und deswegen iſt es jammer⸗ 
voll, daß demſelben ſeine Bemühungen und ſein grenzenloſer Arger 
ſo ſchlecht bezahlt werden. 

Es iſt eigentlich für den Betreffenden eine ſelige, vergnügte 
Zeit, dieſes erſte Flegeltum, und wir haben gewiß alle die ange⸗ 
nehmſten Erinnerungen daran bewahrt. Wie koſtbar ſchmeckt der 
geſtohlene Apfel, wie iſt in der Erinnerung ſelbſt das heftige Er⸗ 
brechen, das wir uns bei der erſten Pfeife Tabak geholt, von 
einem angenehmen Schimmer umgeben. Wie wenig ſchmerzten die 
verbrannten Finger, als wir das Pulverhorn des Vaters geplündert 
und Sprühteufel gemacht, immer einer größer, als der andere, 
bis uns der letzte, der zu trocken war, in der Hand verknallte! 

Unzählig ſind die Fenſterſcheiben, die wir aus Mutwillen 
oder Leichtſinn zerbrachen, und dann, welcher Schaden wurde an⸗ 
gerichtet, wenn wir die Übungen des Turnplatzes zu Haus fort⸗ 
ſetzten, und, um unſere Geſchicklichkeit zu zeigen, mit der wir den 
ganzen Körper ſchwebend auf einem Arm erhalten konnten, die 
Lampe auf das Theeſervice warfen, ſo daß alles zerbrach. 

Auch die höheren und gefährlichen Außerungen des Flegel⸗ 
tums ſind in der Erinnerung ſchön. Wer verwechſelte nicht ein⸗ 
mal Wirtshaus⸗ und andere Schilder? Wer riß nicht Klingelſchnüre 
ab, wer warf keine Laternen ein und ſpannte in der Dunkelheit 
nicht Schnüre über die Straßen? Gewiß niemand, der nicht ſpäter 
ein tüchtiger Staatsbeamter oder ſonſt etwas Rechtes wurde. 

Auch der Liebe zarte Blüte treibt zuweilen, aber als ſchüch⸗ 
terne Species, die erſten Früchte: der junge Menſch erkieſt ſich 
eine geſpielende Schweſter zu ſeiner Auserwählten und um ihr zu 
gefallen ſucht er einen Ruhm darin, unter den Flegeln ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft der flegelhafteſte zu ſein. Natürlich iſt ſie dem Starken, 
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ift fie dem Raufer hold, und triumphierend kommt er mit einem 
blauen Auge, mit einer dick aufgelaufenen Naſe nach Hauſe. Auch 
liebt ſie die Blumen, und des Vaters prachtvolle Roſen werden 
zu einem ungeheuren Blumenſtrauß vereinigt. Die Tante wird 
achtungsvoller behandelt, denn er muß ihre Hilfe in Anſpruch 
nehmen, er ſchwatzt ihr eine goldene Troddel ab, um ſie der Ge⸗ 
liebten in das Haar zu heften, er führt die Auserkorene in ihr 
Zimmer und bittet ſie, die Fetzen ihres Kleides, die beim Umher⸗ 
ſpringen im Garten an einem Dornenbuſch hängen blieben, wieder 
zu einem zierlichen Ganzen zu vereinigen. Liebesbriefe werden eben⸗ 
falls geſchrieben, doch hat der Vater ſeine Federübungen entdeckt 
und handgreiflich und ſtrenge beſtraft; ſie unterbleiben deshalb nach 
dieſem erſten Verſuch. Auch iſt die Geliebte untreu geworden, 
denn ſie hat mit dem Sohne des Nachbars und ae Familie 
eine Landpartie gemacht. 

Demgemäß aber iſt das Herz des jungen Flegels zerriſſen 
von Lieb' und Eiferſucht, er tobt noch einmal ganz gewaltig, be⸗ 


kommt zur Strafe ſeiner Unarten zu Hauſe häufig nichts zu eſſen, 


das Taſchengeld, welches ihm der Vater entzieht, wird ihm aber 
durch der Tante wiedererwachte Zärtlichkeit doppelt erſetzt. Er trinkt 
ſehr viel Bier, gerät in kleine Schulden und lernt einſehen, daß 
er ein anderes Leben anfangen muß. Er hat ausgetobt und aus. 
gegoren und der Wein ſeines Lebens, bis jetzt eine trübe uner 
quickliche Maſſe, beginnt ſich zu einem klaren Getränke abzuſetzen 

Wie der geneigte Leſer durch meine offenherzigen Bekennt⸗ 
niſſe erfahren, ſo hatte ich meine erſten Flegeljahre in dem Reiß⸗ 
mehlſchen Hauſe nach allen Dimenſionen durchgemacht, und der 
Teil lag hinter mir. Doch gibt es im Leben manches Menſchen 
noch eine zweite Reihe von Flegeljahren, die, obgleich ſie nicht 
mit fo heftigen Erſcheinungen, wie die erſten auftreten, doch ver- 
derblicher auf Seele und Leib wirken können. Um das Gleichnis 
vom Wein wieder aufzunehmen: es gibt eine Zeit im Jahr, wenn 
draußen in der Natur der Frühling erſcheint, neues ſaftiges Grün 
anſetzt, tauſende von Blumen emporſproſſen, wenn ein neuer 
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kräftiger Lebenshauch dahin ſtrömt und durch die würzige Luft un⸗ 
bekannte mächtige Wonneſchauer erzittern, da regt es ſich in des 
Kellers Tiefen, der klare Wein wird trübe und gärt aufs neue. 
Doch iſt eine geſchickte Hand leicht imſtande, dieſe Wallungen 
zu beſiegen und dem edlen Stoff eine größere Klarheit zu geben, 
als er früher beſaß; eine ungeſchickte aber trübt den Wein mehr 
und mehr und es bedarf dann größere Anſtrengung, um ihn 
wieder herzuſtellen. 

Ich war in dem letzteren Fall. Mich hatten die Wonneſchauer 
eines neuen Frühlings ergriffen, ich verſchmähte die geſchickte Hand 
eines Freundes, mein Wein trübte ſich ernſthaft und ich geriet in 
die zweite Auflage der Flegeljahre, von der ich oben ſprach. Ich 
wollte mein Leben genießen und ſuchte zu dem Zweck luſtige Ge⸗ 
ſellſchaft auf, die ich bis jetzt forgfältig vermieden. Die Prinzipalin 
ließ mich zu der Zeit meine Freiſtunden zubringen, auf welche Art 
ich immer wollte, und dieſe meine Freiſtunden waren zahlreich. 
Um ſechs Uhr wurden Wiegkammer und Comptoir geſchloſſen, der 
Herr Block und Emma blieben im Laden und der Herr Specht 
legte mir kein Hindernis in den Weg, zu gehen wohin ich wollte, 
ja es ſchien ihm ſogar lieber zu ſein, wenn ich ausging, als wenn 
ich ihn mit meiner Geſellſchaft erfreute. Um acht Uhr war gewöhn⸗ 
lich im Laden nichts mehr zu thun, und die Prinzipalin, Emma, 
der Buchhalter und Herr Block ſetzten ſich an einen großen runden 
Tiſch, an welchem ich früher nie gefehlt, und da wurde geleſen 
und geplaudert. Anfänglich blieb mein Platz zwiſchen Emma und 
dem Buchhalter offen, doch als ich ihn allabendlich nicht benutzte, 
rückte der Buchhalter an meine Stelle, und obgleich ich äußerlich 
zufrieden und beruhigt nach gethaner Arbeit meinen Hut nahm und 
wegging, ſo gab es mir doch jedesmal einen Stich durchs Herz, 
wenn ich bemerkte, daß niemand auf mich acht gab, und Emma 
mich nur zuweilen mit einem ernſten Blick anſchaute. Hätte ſie 
nur ein einziges Mal geſagt, ich ſolle dableiben, ich hätte es ge⸗ 
wiß gethan, aber was lag ihr an meiner Geſellſchaft? Außer dem 
Hauſe fand ich ja Menſchen, die mir mehr zugethan waren — 
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ich dachte hierbei nicht an den Doktor und an Sibylle, denn dort: 
hin ging ich ebenfalls ſehr wenig. Mein Freund Burbus that 
aber, als ob er das gar nicht bemerkte und ſagte: „Wenn Sie ſich 
anderswo gut amüſieren, iſt es mir lieb.“ Sibylle war die einzige, 
die zuweilen freundlich mit mir ſprach und mir auch einmal ſagte: 
„Es iſt unrecht von dir, daß du die arme Emma unter den fremden 
Menſchen ſo allein läßt und dich nicht um ſie bekümmerſt.“ Ich 
lachte dagegen laut auf und entgegnete der Doktorin, indem ich 
aufs zierlichſte meine hellen Glacéhandſchuhe anzog: „Was be⸗ 
kümmert ſich die Emma um meine Geſellſchaft, ſie hat ja Madame 
Stieglitz, den Herrn Block und den Herrn Specht, lauter charmante 
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Leute!“ Damit ſetzte ich meinen Hut recht unternehmend auf und 
verließ das Zimmer. 

Wie in meinem Innern, ſo hatte ich mich auch in meinem 
Außern umgewandelt; ich war ein Elegant geworden, wie es die 
Geſellſchaft von jungen Leuten, mit denen ich mich jetzt umhertrieb, 
verlangte. Dabei muß ich geſtehen, daß ich geſucht wurde, es fehlte 
mir nicht an natürlichem Witz und Munterkeit, ich hatte mir leicht⸗ 
ſinnige burſchikoſe Reden angewöhnt, war ein flotter Tänzer ge⸗ 
worden, und wenn ein Mietpferd nicht gar zu unbeugſam und eigen⸗ 
ſinnig war, ſo wurde ich vollkommen mit ihm fertig, und konnte 
mir ſchon erlauben, des Sonntagnachmittags bei den Fenſtern 
derjenigen Damen vorbeizugaloppieren, mit welchen ich die Nacht 
vorher durchtanzt. Daß ich einen Hausſchlüſſel beſaß, brauche ich 
wohl nicht zu ſagen, daß ich aber bei den vielen Vergnügungen, 
denen ich nachlief, den Geſchäften mit Eifer und Fleiß vorſtand, 
glaube ich erwähnen zu dürfen. Ich hatte das ganze Fabrikgeſchäft 
in der Hand, und es war mir ein Vergnügen, den Buchhalter 
Herrn Specht, den ich gründlich haßte, hinauszudrängen. Mit den 
ſcheinheiligen Kreaturen, welche er auf die Wiegkammer eingeſchwärzt, 
ging ich, wenn ſie nicht auch in ihren Arbeiten und in ihrem Leben 
brave Leute waren, unbarmherzig um und nahm andere auf, die 
nicht zur Gemeinde des Herrn Pfarrer Sproßer gehörten. Die 
Prinzipalin hätte mir dieſe Handlungsweiſe nicht ſo hingehen laſſen, 
wäre ich ihr im Fabrikgeſchäft nicht von ſo großem Nutzen geweſen. 
Doch hatte mein praktiſcher Sinn dasſelbe vollkommen erfaßt und 
ein eigenes Talent der Farbenzuſammenſtellung und ein guter Ge⸗ 
ſchmack, der mir angeboren war, ſetzten mich in den Stand, neue 
Stoffe zu erfinden, wenigſtens neue Farbenmuſter anzugeben, die 
allgemeinen Beifall erhielten, weshalb unſere Waren außerordent⸗ 
lich geſucht und gut bezahlt wurden. 

Man muß nicht glauben, das luftige Leben, welches ich nun 
führte, ſei gerade ein außerordentlich ſündhaftes geweſen; ich machte 
es wie tauſend andere junge Leute, die einigermaßen Zeit und Geld 
hatten und beides auf die für ſie angenehmſte Art verbrauchten. 
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Zu unſeren abendlichen Zuſammenkünften ſuchten wir gerade nicht 
die erſten Gaſthöfe der Stadt auf, ſondern ein heimliches Plätzchen, 
wo es guten Wein gab, ward unbedingt vorgezogen; auch geſpielt 
wurde, ſo hoch es unſere Mittel erlaubten. 

In einer andern Stadt, namentlich am Rhein, hätten wir 
höchſtens für lustige, fidele Leute gegolten, hier aber, in der fleißigen 
Fabrikſtadt, unter den ernſten Kaufleuten und Fabrikanten, und 
beaufſichtigt von tauſend frommen Augen, denen viel geringere 
Ausſchweifungen ſchon als Todſünde erſchienen, war unſere Geſell⸗ 
ſchaft, zu deren Haupt ich mich allgemach heranbildete, außerordent⸗ 
lich verrufen und von den ſogenannten ordentlichen Leuten wurden 
wir geflohen und aufs ſtrengſte gemieden. Nicht als ob wir 
Spieler oder Trinker geweſen wären, oder als ob wir nur uns 
dieſen beiden Laſtern leidenſchaftlich ergeben, Gott bewahre! Wir 
liebten nur den Spektakel, den wir dabei verführen konnten, und 
verſchmähten es namentlich nicht, auf dem Heimweg all die tollen 
Streiche vorzunehmen, die uns in den erſten Flegeljahren ſo außer⸗ 
ordentlich viel Vergnügen gemacht. Dabei aber hielten wir viel 
auf unſer Außeres und verſäumten keinen Ball, keine Tanzunter⸗ 
haltung und die guten Töchter ſtiller Familien, denen wir zu Haus 
als ſchrecklich verderbte Subjekte geſchildert waren, ſahen uns doch 
nicht ungern erſcheinen, denn ſie mußten ſich heimlich geſtehen, daß 
wir viel amüſanter ſeien, als die andere Geſellſchaft und viel beſſer 
tanzten. 

Herr Specht, dem unſer nächtliches Schwärmen und unſere 
Streiche natürlich nicht fremd blieben, that alles mögliche, um mich 

in den Augen der Prinzipalin herabzuſetzen, und ich wunderte mich 

oft, daß ihm ſeine Bemühungen lange Zeit fehlſchlugen. Ich 
Verblendeter wußte ja nicht, daß am Richterſtuhl der Prinzipalin 

ein guter Schutzengel eifrig für mich ſprach, ein gutes liebes Weſen, 
deſſen reines Herz von der Madame Stieglitz wohl erkannt und 

hoch geſchätzt wurde. Emma wandte alle Ungewitter von mir ab, 

und obgleich ſie keinem Menſchen, weder dem Doktor, noch deſſen 
. Frau, jemals ſagte, wie ſehr meine Aufführung ihr Herz verwunde, 
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jo lächelte fie bei der Prinzipalin über meine kleinen Vergehen, 


wie fie es nannte, und hielt den guten Glauben derſelben für 


mich aufrecht. . 
Ach, ich wußte das ja nicht und behandelte ihre Liebe, die 
ſie verſchwiegen im tiefſten Herzen für mich trug, mit einer freilich 


erzwungenen Geringſchätzung, ja mit Roheit! So konnte ich ſpät 


in der Nacht nach Haus kommen und ſtatt mich ruhig zu Bette 


zu legen, in meinem Zimmer herumrumoren und luſtige Lieder 


ſingen. Letzteres that ich eigentlich dem Herrn Specht zuliebe, 
dachte aber dabei, es kann auch ihr nichts ſchaden, wenn ſie hört, 
wie luſtig du biſt, trotz der Kälte, mit der ſie dich behandelt. 


Mir war es dagegen mit meiner Luſtigkeit nicht ſo ſehr ernſt, 


und oft, wenn ich morgens aufſtand, zerriß ein heftiger moraliſcher 
Katzenjammer mir das Herz. Ich fühlte wohl, daß meine Auf⸗ 
führung, wenn ſie auch dem Geſchäfte keinen Schaden brachte, in 
einem ſo frommen Hauſe, wo der Herr Pfarrer Sproßer täglicher 
Gaſt war, nicht zu lange geduldet werden konnte. Dem Familien⸗ 
leben in demſelben war ich ohnedies ſchon fremd geworden, mein 
Platz an dem runden Tiſch wurde nicht mehr offen gelaſſen und 
wenn ich zuweilen Miene machte, ihn wieder zu erobern, ſo ſtockte 
die Unterhaltung plötzlich; Emma ſah ernſt auf ihr Nähzeug und 
der Herr Specht ſchwieg in der ſalbungsvollſten Rede. Der Herr 
Block war der einzige, der treulich an mir hing, ich verſchwieg hie 
und da ſeine leichtſinnigen Streiche und hatte ihn zuletzt durch 
kräftige Ermahnungen ſo weit gebracht, daß dieſelben ſeltener 
wurden und er zur Zufriedenheit arbeitete. Dieſer vertraute mir 


nun eines Abends, daß ich mich vor den Umtrieben des Buchhalters 


in acht nehmen ſolle. „Ich habe,“ ſagte der ſchlaue Junge, 
„neulich eine Unterredung desſelben mit der Prinzipalin behorcht 
und er hat ſchöne Dinge von Ihnen erzählt, von Ihren Nacht⸗ 
ſchwärmereien und, nehmen Sie es mir nicht übel, von Ihrem 
ſchlechten Umgang.“ 


„So,“ ſagte ich einigermaßen betroffen, „und was entgegnete 


Madame Stieglitz?“ 


— 


. 
W 


„Ei nun, fie meinte, es fei ihr nicht lieb, daß jemand aus 
ihrem Hauſe auswärts ſo ſchlecht prädiziert ſei, und wenn ſich das 
wirklich ſo verhalte, ſo müſſe man ſeiner Zeit eine Anderung treffen.“ 

„So, eine Anderung?“ entgegnete ich, und ich muß geſtehen, 
daß der Gedanke, das Dach zu verlaſſen, unter welchem Emma 
lebte, mich in dem geheimſten innerſten Winkel meines Herzens 
ſchmerzhaft berührte. „Aber,“ ſagte ich, „was kann man mir 
eigentlich zur Laſt legen?“ 

Der Herr Block ſchwieg ſtill und ſah auf den Boden 

„Wenn Sie etwas wiſſen,“ fuhr ich fort, „ſo ſagen Sie 
mir's frei heraus, ich werde Ihnen dankbar dafür ſein und bin 
ſehr verſchwiegen.“ 5 

Der junge Menſch fuhr ſchüchtern fort: „Ich hörte alſo ferner, 
wre der Buchhalter ſagte, Sie brächten das Geſchäft in vollfom- 


. 


menen Mißkredit und dabei nannte er den Namen des Meiſters 
cian is . 
, ſo,“ ſagte ich bestürzt, „was zum Henker weiß der 
eee vom Meiſter Steffen?” 

Der Herr Block zuckte die Achſeln, und ich verſank in tiefes 
Nachſinnen; freilich mit dem Meiſter Steffen hatte es eine eigene 
Bewandtnis und wenn ich auch an der Geſchichte unſchuldig war, 
ſo war doch der Schein gegen mich. Dieſer Meiſter Steffen nämlich 


war mir von einem lockern Zeiſig meiner Geſellſchaft als fleißiger 


und geſchickter Mann empfohlen worden und man hatte mich dringend 
gebeten, ihn auf unſerer Wiegkammer zu beſchäftigen. Ich nahm 
ihn auch an, bereute es aber bald wieder, denn der Meiſter Steffen, 
obſchon ein geſchickter Weber, wenn er wollte, war eigentlich ein 
liederliches Subjekt und faſt jeden Tag betrunken. Dazu hatte 
ich obendrein erfahren, daß er der Vater einer ſehr ſchönen, aber 
äußerſt leichtſinnigen Tochter ſei, deren Ruf der ſchlechteſte war, 
den ein Mädchen nur haben kann, und wenn der gute Buch⸗ 
halter die Annahme des Vaters aus der Freundſchaft gegen die 
Tochter herleitete, ſo war das allerdings für die Prinzipalin ein 
bedeutender Grund, mir ihre Gunſt zu entziehen! Und Emma — — 
ich fühlte, daß bei dem Gedanken an ſie eine flammende Röte 
mein Geſicht bedeckte. „Schurke, infamer!“ ſagte ich und ballte 
die Fauſt, die Cigarre, die ich gerade rauchte, fuhr in einen Winkel, 
ich ſprang auf, dankte dem Herrn Block für ſeine Aufrichtigkeit 
und ſagte: „Ich weiß genug.“ 

Der junge Menſch ſah auf den Boden und entgegnete mir 
mit leiſer Stimme: „Ja, aber noch nicht alles.“ 

„Noch nicht alles?“ fragte ich erſtaunt, „was zum Teufel 
kann denn noch Schlimmeres und Scheußlicheres über mich ausge⸗ 
ſagt werden? So reden Sie doch!“ 

„Ferner meinte der Herr Specht,“ antwortete der Lehrling 
ſchüchtern, „Ihre großen Ausgaben ſeien eigentlich in keinem Ver⸗ 
hältnis zu Ihren Einnahmen und — —“ 

Ich ſtand niedergedonnert und konnte kaum atmen, vor mir 
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öffnete fid) ein Abgrund, ein Abgrund, ſchrecklich finfter, an den 
ich bis jetzt noch nicht gedacht! Obgleich mich mein Bewußtſein 
von aller Schuld freiſprach, ſo war mir doch, als habe der Geifer, 
den jener ſchlechte Kerl auf mich geſchleudert, wirklich mein Herz 
ſchon angefreſſen, und mir ſchien, als ſei dieſe ungeheure Anklage 
imſtande, mich in der That ſchuldig zu machen. Ich hatte ja 
ſelbſt einen verwerflichen Stolz darin geſucht, daß man mich für 
einen leichtſinnigen jungen Menſchen halte, um ſo mehr, da ich mir 
bewußt war, meinen Dienſt nie vernachläſſigt zu haben. Was 
ſollte ich thun? Den Doktor um Rat fragen? Ich ſchämte mich 
vor der ganzen Welt, auch erinnerte mich der Herr Block dringend 
an mein Verſprechen, nichts von dem ſagen zu wollen, was er 
mir mitgeteilt. Ich konnte alſo nichts thun, als die Dinge, die 
da kommen würden, abzuwarten und ſorgfältiger, als bisher, mein 
Thun zu prüfen. 

Das Gift, welches der Buchhalter gegen mich gebraucht, wirkte 
zwar ſchneller, aber nicht ſo heftig, wie er gedacht. Ich wurde 
den andern Tag zur Prinzipalin berufen, und als ich ihr Zimmer 
betrat, verließ Emma dasſelbe, und mir ſchien, als habe ſie ver- 
weinte Augen. Zu meinem Glück war ich durch den Herrn Block 
vorbereitet und auf das Schlimmſte gefaßt, doch kam es für dies⸗ 
mal beſſer, als ich erwartet. Madame Stieglitz ſaß auf ihrem 
Seſſel, legte bei meinem Eintritt die Brille auf das Geſangbuch 
neben ſich und redete mich ernſt, ja finſter an. „Ich habe Ihnen,“ 
ſagte fie, „in jeder Hinſicht mein Vertrauen geſchenkt, ich habe 
Ihnen die Geſchäfte meiner Fabrik übertragen und ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß Sie dieſelben zu meiner Zufriedenheit geführt. Über den 
Geſchäftsmann kann ich alſo nicht klagen; doch habe ich mit großem 
Schmerz vernommen — ja mit wahrem Schmerz,“ wiederholte die wür⸗ 
dige Frau, „daß Ihr Lebenswandel in letzter Zeit ſich ſo zu Ihrem 
Nachteil geändert habe, daß Ihre beſten Freunde den Kopf darüber 
ſchütteln. Sie ſind, wie man ſagt, das Mitglied, der Chef einer 
Geſellſchaft junger, leichtſinniger Menſchen, die, obgleich ſchon bei 
vorgerücktem Alter, Thorheiten und Ausſchweifungen begehen, wie 
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ſie nur für ganz unerfahrene Menſchen verzeihlich wären. Glauben 


Sie mir, ich habe oft für Sie gebetet, ebenſo meine gute Emma, 
denn Sie ſelbſt denken an dergleichen Kleinigkeiten nicht; ich habe 
immer gehofft, Sie würden ihr unregelmäßiges Leben einſtellen, 
und da das nicht geſchah, ſo habe ich gedacht, er iſt ja nicht dein 
Kind und wenn er die Geſchäfte des Hauſes gut und redlich be- 
ſorgt, die Ehre desſelben bewahrt, jo kann es dir am Ende gleich⸗ 
gültig ſein, was er außer dem Hauſe treibt.“ , 

Ich hörte regungslos dieſen herzlichen Worten zu und mein 
Herz war tief bewegt. Nach einer Pauſe fuhr die Prinzipalin 
fort: „Jetzt aber habe ich von einer Sache vernommen, welche 
die Ehre meiner Firma angeht und auf mein Haus ein ſchlechtes 
Licht wirft. Sie haben in meiner Wiegkammer einen Menſchen 
angeſtellt, einen Weber, der nicht nur ſelbſt den ſchlechteſten Ruf 
hat, ſondern deſſen Familie allgemein verachtet iſt.“ 

„Den Meiſter Steffen,“ ſagte ich ruhig. 

„Ganz richtig,“ antwortete die Prinzipalin, „derſelbe; Sie 
wiſſen darum, ſind meine Vorwürfe ungerecht?“ 

„Nein, Madame,“ entgegnete ich, „aber Sie werden mir er⸗ 
lauben, einiges zu meiner Entſchuldigung zu ſagen. Dieſer Mann 
wurde mir von einem Bekannten empfohlen; ich hätte allerdings 
auf dieſe Empfehlung kein Gewicht legen ſollen, doch wurde er 
mir als fleißig und arbeitſam gerühmt und ich kann den feier⸗ 
lichſten Eid ſchwören, daß ich über ihn und ſeine Familienverhältniſſe 
nichts Nachteiliges gewußt, daß ich ferner von der Familie nie 
jemand geſehen. Auch,“ ſetzte ich mit erhobener Stimme hinzu, 
„habe ich erſt zufällig vor ein paar Tagen erfahren, wie ſchlecht 
dieſer Menſch prädiziert iſt, und daraufhin hat er geſtern ſeinen 
Abſchied erhalten.“ Das war die Wahrheit; ich hatte dem Meiſter 
Steffen ſchon mehrmals mit ſeiner Entlaſſung gedroht und ſie ihm 
nach der Unterredung mit Herrn Block augenblicklich zugefertigt. 

Die Ruhe, mit welcher ich dieſe Antwort der Madame Stieg⸗ 
litz gab, wirkte ſichtlich zu meinen Gunſten auf die gute Frau. 
„Ich danke Gott,“ ſagte ſie, „daß die Sache ſich ſo verhält. Sie 
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können mir glauben, daß ich an Ihrem Thun und Laſſen den 
innigſten Anteil nehme; beherzigen Sie meine Rede, und wenn 
Ihnen das Leben, welches Sie bis jetzt geführt, nicht ſelbſt un— 
erträglich iſt, ſo bitten Sie den Höchſten, daß er Sie in Ihrer 
Finſternis erleuchte und Sie erkennen laſſe, daß in ſolcher Wandel 
nicht geeignet iſt, die Liebe und Achtung guter Menſchen zu er⸗ 
werben.“ | oo : 4 
Ich war fytlich von ihren Worten ergriffen, und die Prin⸗ 
zipalin, welche es bemerkte, reichte mir die Hand, die ich ehrer⸗ 
bietig und herzlich küßte. Ich glaube, es fielen auch ein paar 
Thränen darauf, und meine Stimme zitterte heftig, als ich ihr 
entgegnete: „Glauben Sie mir, Madame, daß ich Ihnen für Ihre 
Rede, ſo hart ſie mir auch anfangs erſchien, innigſt danke. Für 
jemand, der, wie ich, vater⸗ und mutterlos, ja faſt ganz verlaſſen 
in der Welt ſteht, iſt die Strenge, mit Herzlichkeit und Liebe ge⸗ 
paart, die Sie mir ſeither bewieſen, ein Erſatz für die Worte der 
Eltern, die ich unendlich lange nicht mehr gehört, und Sie ſollen 
ſehen, ob Sie zum zweitenmal in den Fall kommen werden, 
mich daran zu erinnern, was ich der wahrhaft mütterlichen Be⸗ 
handlung, wie ich ſie von Ihnen erfahren, ſchuldig bin.“ Mein 
Herz war zum Zerſpringen voll und ich durfte nicht viele Worte 
machen, indem ich großer Menſch befürchtete, in lautes Weinen 
auszubrechen. Und was hätte ich nicht noch alles ſagen können? 
War ich doch einen Augenblick entſchloſſen, ihr zu ſagen, wie ſehr 
ich meine Nichte Emma liebe, und ſie kurz und gut zu bitten, 
bei dem Mädchen für mich zu ſprechen; doch brachte ich kein Wort 
weiter hervor, machte eine ſtumme Verbeugung und eilte aus dem 
Zimmer. 

Unten an der Treppe begegnete mir der Herr Specht und 
ich wandte den Kopf ab, um ihn nicht zu ſehen und um mein 
Geſicht nicht ſehen zu laſſen, auf welchem Schmerz und Freude 
zu leſen waren. Auch ſah ich in dem Speiſezimmer meine Nichte 
Emma ſtehen, welche beſchäftigt war, den Tiſch zu decken. Ich 
trat eilig hinein und drückte die Thür hinter mir zu. Das Mädchen 
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ließ die Servietten fallen, als ich auf fie zutrat und haſtig ihre 
Hand ergriff. 3 

„Ich komme foeben von der Prinzipalin,“ ſagte ich ſanft, 
aber ernſt, „und ich habe ihr bewieſen, wie falſch man mich an⸗ 
klagt; ja, man hat mich falſch angeklagt,“ wiederholte ich, „aber 
Emma, du haſt doch nie etwas Böſes von mir geglaubt?“ 

Sie wandte das Geſicht weg und ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Emma,“ fuhr ich fort, „laß mir einen Augenblick deine 
Hand, deine liebe Hand, es iſt gewiß und wahrhaftig nicht gut, 
daß du mich immer ſo kalt und sal behandelſt; warum thuſt 
du das?“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete das Mädchen mit leiſer 
Stimme und ſah mich mit ihren großen hellen Augen an, in 
welchen Thränen ſtanden. 

„Du weißt nicht, warum du mich quälſt?“ fuhr 8 bewegt 
fort, „o, das iſt doppelt unrecht.“ 

„Ich will dich nicht quälen,“ entgegnete ſie, „aber wie kann 
ich anders ſein, ich bin dir fremd geworden, du biſt mir fremd 
geworden!“ 3 

„Fremd, gänzlich fremd?“ ſagte ich erſchreckend und ließ ihre 
Hand los, „alſo doch gänzlich fremd?“ 

„Wie iſt es anders möglich?“ ſagte ſie, mit ſchmerzlichem 
Tone in der Stimme, „du gehſt fort, wenn du kannſt, und be⸗ 
kümmerſt dich um mich gar nicht, o, du thuſt ſehr, ſehr übel 
daran.“ Sie bedeckte ihr Geſicht mit den Händen, doch fuhr ſie 
einen Augenblick darauf gefaßt fort: „Ich bin in dies Haus ge⸗ 
kommen, wo es außer dir nur ein einziges offenes und gutes 
Herz gibt, das der Madame Stieglitz, ich bin vertrauensvoll hier 
eingetreten, indem ich dachte, du ſeieſt ja auch da und werdeſt mich 
beſchützen, wie ein Bruder die Schweſter.“ 

„Ja“ unterbrach ich ſie bitter, „wie ein Bruder die Schweſter.“ 

„Und du haſt dich ſchon in der erſten Zeit von mir los⸗ 
gesagt; weshalb? ich weiß es . 8 kann es wenigſtens nicht 
begreifen.“ —— — 


„Weshalb? Emma,“ entgegnete ich heftig, „weshalb? Ich 
will es dir ſagen: weil ich dich liebte, und weil du meine Liebe 
kalt zurückſtießeſt. O, du haſt ſehr gegen mich gefehlt; ich habe 
Zerſtreuung außer dieſem Hauſe geſucht, Zerſtreuung, die mich an⸗ 
ekelt, während ich hier vergnügt und glücklich hätte leben können, 
ja, ſelig durch ein einziges Wort, wenn du geſagt hätteſt: „ich 
liebe dich,“ und wenn du mir zuweilen erlaubt hätteſt, deine Hand 
zu drücken und hoffend in dein liebes Auge zu ſehen — doch war 
das zu viel verlangt,“ ſetzte ich bitter hinzu, „ich ſehe es jetzt 
wohl ein.“ 

Es trat eine lange Pauſe ein, peinlich für uns beide, und 
mühſam von etwas anderem ſprechend, fragte ich: „Was wollteſt 
du aber damit ſagen, daß ich dich ſchützen ſollte, du, der Liebling 
der Prinzipalin, ja die Herrin des Hauſes?“ 

Das Mädchen warf einen ängſtlichen Blick um ſich, faßte 
heftig meine Hand und flüſterte: „Ja, ſchütze mich, ſchütze mich 
vor dem Buchhalter!“ 
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„Vor dem Buchhalter?“ entgegnete ich haſtig; „was will der 
Herr Specht?“ 

„Er verfolgt mich,“ ſagte das arme Mädchen, „mit ſeinen 
Aufmerkſamkeiten und, ſind wir allein, mit ſeinen Anträgen.“ 

W Mit Anträgen?“ 

In ihrem Geſicht ſchlug eine glühende Röte auf, die ſich 
hinabſenkte bis auf ihre Bruſt, wo es unter dem weißen Haus⸗ 
kleidchen ſo heftig wogte, daß auch ich errötete. 

„Mit Anträgen?“ wiederholte ich; „was trägt er dir an?“ 

„Ich glaube, ſeine Hand,“ ſagte das Mädchen mit geſenktem 
Blick und kaum vernehmlicher Stimme. 

„Seine Hand?“ wiederholte ich, laut und zornig lachend, 
„die Hand des Herrn Specht? O, er iſt nicht ſo dumm, der Herr 
Buchhalter, und du?“ ſetzte ich argwöhniſch hinzu. 

„Mich hat's geſchaudert,“ ſagte das unſchuldige Mädchen und 
ſah mich mit dem klaren treuen Blick feſt an; „aber was ſoll ich 
thun? Rate mir! Der Prinzipalin davon ſprechen? Du weißt, 
wie günſtig ſie über den Buchhalter denkt, und ich bin ja,“ ſetzte 
ſie ernſter hinzu, „ein ſo armes Mädchen. Dem Doktor habe ich 
davon geſprochen.“ | 

„Nun, und was meinte der Doktor?“ 

„Er ſtampfte heftig mit dem Fuß,“ entgegnete Emma, „und 
ſagte, das habe er ſich gedacht; dann gab er mir einen Brief und 
befahl mir, denſelben, ſowie ſich der Buchhalter an die Prinzipalin 
wende und dieſe mir von deſſen Antrag ſpreche, ihr zu übergeben.“ 

„So,“ antwortete ich haſtig; „gib mir den Brief.“ 

„Ich möchte gern,“ ſagte das Mädchen, „denn mir iſt das 
Papier unangenehm, und ich fürchte mich vor demſelben, als ſei 
etwas Widerwärtiges, Häßliches darin verſchloſſen; aber der Doktor 
hat mir ſtrenge verboten, ihn in andere Hände, als die ihrigen, 
zu geben. Geh aber jetzt, es kommt jemand, und denke nach, 
was zu machen iſt.“ | 

„O, ich wüßte wohl, wie fid) alles zum Beſten lenken 
könnte,“ ſagte ich eifrig und küßte ihre Hand. — — — 


In dieſem Augenblick trat der Buchhalter ins Zimmer und 
ſah uns beide mit einem ſeltſamen Blick an. „Es iſt ein Uhr,“ 
ſagte er mit leiſer Stimme, als er bemerkte, daß noch kein Tiſch 
gedeckt war, „wir werden wohl baldigſt eſſen?“ 

Mein Zorn flackerte auf, ils ich den Heuchler ſah. „Die 
Prinzipalin wird mich entſchuldigen, ich kann heute nicht hier eſſen,“ 
ſagte ich zu Emma; „und Ihnen,“ ſprach ich mit feſtem Blick 
zum Buchhalter, „und Ihnen, Herr Specht, wünſche ich zum guten 
Appetit eine geſegnete Mahlzeit.“ 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Das letzte Souper. 


vor ihr gerechtfertigt, auch eine Unter⸗ 
redung mit dem Herrn Specht, von 
. welcher mein guter Freund nicht ſehr erbaut 
„ ſein konnte, inſofern Madame Stieglitz ihm 
meine Verteidigung des erſten Anklagepunkts 

mitteilte, wogegen er nichts erinnern konnte, da der Meiſter Steffen 
ihn ſelbſt mit Bittgeſuchen um Wiederaufnahme zahlreich überhäufte. 
Was den zweiten Punkt anbelangt, ſo war derſelbe, wie der 
Leſer weiß, gar nicht gegen mich berührt worden, und hätte ich 
auch, wenn die Prinzipalin dadurch meiner Ehre zu nahe getreten 
wäre, Alles in Bewegung geſetzt, mich des Buchhalters zu ent⸗ 
ledigen. Es wäre dann ein erbitterter Kampf um Sein oder Nicht⸗ 
ſein daraus entſtanden. Das mochte mein ſchlauer Ankläger auch 
ganz gut wiſſen, und da er natürlicherweiſe keine Beweiſe gegen 
mich haben konnte, ſo ließ er, obgleich aufs tiefſte erbittert, die 
Sache für den Augenblick ruhen, ſpürte mir aber auf Schritten 
und Tritten nach, um etwas Rechtes gegen mich aufbringen zu 
können. Sein Helfershelfer war jener nichtswürdige Kandidat, 
und Herr Block unterrichtete mich getreulich von den Zuſammen⸗ 
künften jener Herren und von den gewichtigen Unterhandlungen, 
die ſie in meinem Intereſſe bielten. 3 
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Ich wurde vorſichtiger und begann mich langſam von meinen 
früheren Kameraden zurückzuziehen, ohne aber auffallend mit ihnen 
zu brechen, und das wurde mir um ſo leichter, als auch andere 
unſerer Geſellſchaft des überluſtigen Lebens ſatt waren, und dieſe 
zweite Auflage der Flegeljahre auch für ſie nach und nach das 
Intereſſe verloren hatte. 

Über die Heiratsanträge des Herrn Specht konnte ich nichts 
Gewiſſes mehr erfahren; Emma ſagte mir nichts weiter darüber 
und vermied es aufs eifrigſte, mit dem Buchhalter allein zu ſein. 
Auch mochte ein zweiter Plan in ihm aufgeſtiegen ſein, denn ſo 
lieb es ihm früher ſchien, daß ich mich um meine Couſine gar nicht 
bekümmerte, ſo ſehr hatten ihn dagegen jener Handkuß und die 
Thränen des Mädchens bei unſerer Unterredung im Speiſezimmer 
überraſcht und aufmerkſam gemacht, und er haßte mich nun natür⸗ 
lich deſto mehr. Er wurde ſichtlich verſchloſſener und brütete über 
geheimen Entwürfen. 

Es war eines Samstags abends, als ich zum Ausgehen gerüſtet 
aufs Comptoir ging, um verſchiedene Briefe, Rechnungen und der⸗ 
gleichen, die ſich gewöhnlich auf meinem Pulte vorfanden, noch vor 
dem Sonntage zu erledigen. Der Buchhalter war ausgegangen, und 
der Herr Block räumte im Comptoir und Laden auf, er richtete 
die Stoffe in den Glaskäſten, brachte Schere, Bindfaden und Elle 
an ihren Platz, legte das große Hängſchloß an die Ladenkaſſe und 
pfiff dazu ein luſtiges Lied, ſich auf den morgenden freien Tag 
freuend. Ich hatte meinen Hut auf dem Kopfe und war verdrießlich, 
auf dem Pult noch einen Stoß Papiere zu finden, und fing an, 
ſo ſchnell als möglich daran herunter zu arbeiten. Es waren aus⸗ 
gezogene Rechnungen, Korreſpondenzen des Herrn Specht, welche 
ich, als das Fabrikgeſchäft angehend, mit meinem Viſa verſehen 
mußte; ferner Mahnbriefe an hartnäckige Schuldner, Feder- und 
Stilübungen des jungen Herrn Block; derſelbe hatte ſich in dieſem 
Geſchäftszweige mit Hilfe der vorhandenen Schemas eine ziemliche 
Fertigkeit erworben und unterſchied namentlich dadurch die guten von 
den minder guten, und die ſchlechten von den ganz ſchlechten Zahlern, 
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daß er ſich entweder „hochachtungsvoll“ oder „mit vollkommenſter 


Ergebenheit“ oder „höflichſt“ oder gar nicht empfahl; dieſe Briefe 
hatte ich zu unterſchreiben und zeichnete mein „pr. Stieglitz und 
Comp.“ eiligſt darunter. Ein größerer Rechnungsauszug, den ich 
ebenfalls vorfand, mußte nachgerechnet werden und hielt mich auf; 
dann kam auch ein eigener Brief der Prinzipalin an unſer Bank⸗ 
haus Schilderer und Söhne, worin ſie die Summe von fünfhun⸗ 
dert Thalern in Kaſſenanweiſungen für ſich verlangte. Dergleichen 
Briefe der Madame Stieglitz wurden zur beſonderen Kontrolle in 
ein beſonderes Buch eingetragen. 

Man ſah recht an den Schriftzügen, daß die gute Frau alt 
wurde. Von jeher waren dieſelben groß und hart geweſen, aber hier 
waren ſie ſo undeutlich, daß man kaum ihre Forderung und die 
Zahl entziffern konnte; auch fiel es mir auf, daß das Papier zu 
dieſem Briefe ſo gar alt und verlegen war. Doch kannte ich ihre 
Sparſamkeit im großen wie im kleinen und erinnerte mich genau, 
wie oft ich von ihr ausgeſcholten und der Verſchwendung angeklagt 
wurde, wenn ich einen Viertelbogen Papier verdorben, worin ich von 
jeher ſehr ſtark geweſen. Die Unterſchrift der Prinzipalin dagegen 
war korrekt und fließend und erinnerte mich wehmütig an die erſte 
Unterſchrift, welche ich von ihr geſehen. Das war damals, als ich 
mein erſtes Belobungsſchreiben zu meinem Vetter, dem Profeſſor, 
hintrug; dazwiſchen lagen ſchon mehrere Jahre, und wie viel hatte 
ſich ſeit der Zeit in dem kleinen Hauſe auf dem Hügel geändert! 


Ich verſank in Träumereien, während ich meine Briefe zuſammen⸗ 


faltete, überſchrieb und ſiegelte. Endlich war ich fertig, und der 
Herr Block ſtand ſchon neben mir bereit, um meine Aufträge ſchnell⸗ 
ſtens zu übernehmen; ihm war es darum zu thun, das Comptoir 
ſobald wie möglich zu ſchließen. Ich breitete die Briefſchaften vor 
ihm aus und gab ihm Anweiſung, was er zu beſorgen habe, was 
auf die Poſt komme, was für den Boten und was für den Haus⸗ 
knecht ſei. „Und hier,“ ſagte ich zum Schluß, „dieſer Brief an 
Schilderer und Söhne muß noch heute abend und durch Sie ſelbſt 
beſorgt werden.“ 
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Der junge Menſch ſah mich bittend an und kratzte ſich am Kopf. 

„Ah, ah, ich verſtehe Sie,“ ſagte ich lachend, „junger Leicht⸗ 
ſinn, Sie haben heute abend zufällig einen anderen Weg!“ Er 
nickte ſchmunzelnd mit dem Kopfe. 

Ich dachte, eine Ehre iſt die andere wert, und entgegnete: 
„Für diesmal will ich es ſelbſt beſorgen,“ ſteckte den Brief in die 
Taſche und ging fort. 

Der Herr Block ſchloß eilig das Comptoir, nahm ſeine Mütze 
und rannte nach einer anderen Seite der Stadt; der junge Menſch, 


deſſen Eltern im Orte wohnten, genoß deshalb viel mehr Freiheit, 
als ich je gehabt. Für mich war der Dienſt, den ich ihm leiſtete, 
ſehr gering, denn ich ging ohnehin auf das Comptoir des Bank⸗ 
hauſes, um dort einen meiner Bekannten abzuholen. Dieſer, zweiter 
Kaſſierer bei Schilderer und Söhne, war ungehalten über mein 
langes Ausbleiben und noch mehr, als ich ihm meinen Brief über⸗ 
gab, der noch durchgeleſen und beſorgt ſein mußte. 

„Laßt's gut ſein,“ ſagte ich ihm, „ſchickt das Geld morgen früh!“ 

„Den Teufel auch,“ entgegnete der Kaſſierer, „morgen früh 
ſieht mich das Comptoir nicht, die Kaſſe bleibt geſchloſſen, da nehmt 
die fünfhundert Thaler, ich gebe Euch zehn Fünfziger, ſie ſind nicht 
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ſchwer zu tragen und hier unterſchreibt mir ſchnell die Empfangs⸗ 
beſcheinigung.“ 

„Meinetwegen,“ entgegnete ich, nahm das kleine Paketchen und 
ſteckte es in die Bruſttaſche. Der Kaſſierer ſchloß eigenhändig die 
große Kaſſe, dann den eiſernen Fenſterladen und die dicke beſchlagene 
Thüre, auch prüfte er jedes Schloß und jeden Riegel. „Ich bin 
heute doppelt vorſichtig,“ ſagte er, „da der erſte Kaſſierer auf einige 
Tage verreiſt iſt und mir die ganze Geſchichte auf dem Halſe liegt. 
So, jetzt wäre alles gut verſchloſſen und kann ruhen bis Montag. 
Ihren Brief und Ihre Empfangsbeſcheinigung lege ich auf den 
Comptoirtiſch zum Eintragen, und wir ſind endlich fertig. Die Arbeit 
iſt gethan, jetzt hinaus zum Vergnügen!“ Wir gingen davon, einem 
köſtlichen Abend entgegen, ein letztes großes Souper ſollte noch 
einmal unſere Geſellſchaft vereinigen, ein Souper mit vielem Cham⸗ 
pagner und allen Thorheiten der Jugend. Damit wollten wir den 
Klub, der den Leuten der Stadt ſo viel Argernis gegeben, feier⸗ 
lichſt beſchließen und auflöſen; der Katzenjammer, den wir mit vollem 
Recht erwarteten, ſollte vor der Hand unſer letzter und alsdann 
jeder bedacht ſein, ſeinen Ruf zu verbeſſern. Unſere ganze Geſell⸗ 
ſchaft hatte bei ihren Zuſammenkünften Spitznamen, mit denen jeder 
gerufen wurde; wir wählten bei unſerem großen Feſte einen Präſi⸗ 
denten, der mit dem Champagnerglaſe gut umzugehen wußte, und 
hatten einen Ritus eingeführt, ähnlich dem großen Komment der 
Studierenden, wie wir denn überhaupt unſer ganzes jetziges tolles 
Leben nach einigen Exemplaren burſchikoſer Muſenſöhne eingerichtet 
hatten, die von der Univerſität kamen und das corpus juris mit dem 
Hauptbuch vertauſcht hatten. 


Unſer Souper war vortrefflich, der Bordeaux ſapft erwärmt, 


der Champagner eiskalt und unſer Durſt kaum zu löſchen. Als die 
Köpfe etwas erhitzt waren, drängte ein Toaſt den anderen, und nad): 
dem unſer heutiger Präſident mit den T hränen eines ſanften Nar: 
ſches im Auge unſer Wohl getrunken, folgte das ſeinige, ſtürmiſch 
ausgebracht, und ein beredter Rückblick auf die luſtige Zeit, die wir 
perlebt. Die kryſtallenen Trinkgläſer flogen an die Wand, und das 
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Ganze artete zu einer wilden Orgie aus. Hier wurden unter 
ſtrömenden Thränen Freundſchaften fürs ganze Leben geſchloſſen, an 
die man morgen nicht mehr dachte; dort entzweite ſich ein Paar, 
um ſich gleich darauf wieder glänzend zu verſöhnen. Als nun 
obendrein der Präſident einen Damenſchuh aus der Taſche zog und 
die Anweſenden veranlaßte, aus dieſem Toilettenſtück ſeiner Holden 
der ganzen Damenwelt ein Lebehoch zu trinken, überſtieg der Jubel 
alles Maß. Das Strohfeuer betrunkener junger Menſchen flackerte 
hoch und ſtürmiſch auf, um ebenſo ſchnell in ſich zuſammenzuſinken. 
Die Flamme erloſch, dicker Dampf wirbelte auf, umſchleierte Augen 
und Ohren, und keine Bemühung vermochte die gehaltloſe Flamme 
wieder anzufachen. 

Das Souper war zu Ende, und jeder ſchleppte ſich nach Haus, 
ſo gut er konnte; ich hatte mir die ſchwere Aufgabe auferlegt, 
meinen Freund, den Kaſſierer des Hauſes Schilderer und Söhne, 
einen geiſtig gänzlich Lebloſen ins Bett zu befördern, ehe ich mich 
ſelbſt zur Ruhe niederlegen konnte. 

Nichts von jenen wüſten, troſtloſen Bildern, die am anderen 
Morgen beim Erwachen meinen Kopf ausfüllten! Das Andenken des 
geſtrigen Abends lag vor mir, wie ein trüber, ſchmutziger, übel⸗ 
riechender Sumpf und. auf ihm ſchwammen leere Champagner— 
flaſchen, halbgeleerte Teller, und aus den Tiefen desſelben ſcholl der 
Lärmen und das Gejohle der Zechbrüder an mein Ohr. 

6 Brennender Kopfſchmerz plagte mich, und deshalb that mir 
die Kälte wohl, die in meinem Zimmer herrſchte; es war ſpät im 
Herbſt, grau hing der Himmel über der Erde, und ein feiner Regen 
fiel herab. Als ich ſo am Fenſter ſaß und hinausſtarrte, kam mir 
jener Morgen wieder lebhaft in Erinnerung, wo ich in ähnlicher 
Gemütsſtimmung auf dem Zimmer des Doktor Burbus ſaß, jenen 
unvergeßlichen Kaffee trank und hinüberſtarrte nach meinem verlorenen 
Paradies, dem Reißmehlſchen Hauſe. Mich ſchauderte aber, wenn 
ich an jene Zeit dachte und an den geſtrigen Abend. Im Grunde hatte 
ich mich in einer Beziehung ſeit damals nicht viel gebeſſert! Das 
laſtete mir ſchwer auf der Seele, und das einzige, was einen 
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Lichtſtrahl in dieſelbe warf, war der Gedanke und feſte Vorſatz, zum 
letztenmal einen ſolchen Abend gefeiert zu haben. „Ja, ja,“ ſagte ich 
zu mir ſelbſt, „das liegt jetzt hinter dir, mache einen dicken Strich 
unter die Seite und fange ein neues Konto an, ein neues Soll 
und Haben; ins Soll ein anderes Leben, verdoppelter Fleiß wo 
möglich, ein neuer Wandel; ins Haben ſetze ihr Bild, ihr liebes 
klares Auge, — arbeite bei dieſem neuen Konto fleißig fort, 
und wenn du alsdann in ein paar Jahren eine neue Bilanz ziehſt, 
ſo hat ſich vielleicht Soll und Haben freundlich gleichgeſtellt!“ 

Dieſer Gedanke erwärmte mir das Herz, und ich wurde mun⸗ 
terer. Ich nahm meinen Rock von geſtern von dem Stuhl, auf 
welchen ich ihn geworfen, und im gleichen Augenblick fuhr ich er⸗ 
ſchrocken nach der Bruſttaſche, denn jetzt erſt fiel mir das Geld 
der Prinzipalin ein, welches ich dort aufbewahrt — das Paket 
mit den fünfhundert Thalern in dee eee war ver⸗ 
ſchwunden! — — i 

Meine Gefühle in dieſem Augenblicke ſind ſchwer zu ſchildern, 
und waren auch von ſo entſetzlicher unheimlicher Art, daß es gewiß 
niemand angenehm ſein würde, wenn ich dieſelben hier zu ſchil⸗ 
dern verſuchen wollte. Gott im Himmel, wenn die Prinzipalin 
nach ihrem Gelde fragte, wenn ich geſtehen mußte, ich habe es 
geholt und verloren! — Wo verloren? Bei einem Bankett, deſſen 
Ausſchweifungen gewiß ſchon heute, zehnfach vergrößert, auch zu 
ihren Ohren kamen! Andererſeits war der einfache Erſatz von 
fünfhundert Thalern für mich keine Kleinigkeit, ſie machten einen 
bedeutenden Teil meines Jahresgehaltes aus, und wo ſollte ich ſie 
hernehmen? Aber war denn das Geld wirklich verloren? Es 
war dies ja kaum möglich, auf der Kaſſe des Bankhauſes hatte 
ich das Paket in die Bruſttaſche geſteckt und den Rock nicht mehr 
ausgezogen, bis heute früh auf meinem Zimmer! An eine Ent⸗ 
wendung war noch weniger zu denken, denn was dieſen Punkt 
anlangte, ſo war ich meiner Geſellſchaft vollkommen gewiß. Alſo 
nachgeſucht, es mußte ſich wiederfinden! Aber umſonſt kehrte ich die 
Taſchen meines Rockes um, umſonſt trennte ich das Futter aus der 
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Bruſt heraus, es fand ſich nichts! Ich unterſuchte meinen Paletot, 
das ganze Zimmer — nirgends eine Spur des verlorenen Pakets! 
Mir ſtanden die dicken Schweißtropfen auf der Stirne, ich zog mich 
an und eilte nach dem Gaſthof, wo wir geſtern abend unſer Souper 
gehalten. Ein verſchlafener Kellner öffnete mir den Saal, wo wir 
heute nacht gehauſt. Welcher Anblick, welche Atmoſphäre, welcher 
Geruch! Die ſchreckliche Verwirklichung der wildeſten Träume, die ich 
in meinem Katzenjammer gehabt, und ich war gezwungen, in dieſem 
dampfenden Lokal, in dieſer ſchauerlichen Unordnung jeden Winkel 
zu durchſuchen, und je mühſamer ich Stühle aufrichten mußte, Teller 
und Gläſer wegheben, um auf den Boden zu ſehen, um ſo mehr 
freute ich mich, daß in dieſem Chaos noch viel zu unterſuchen ſei, 
denn ich fand ja nicht, was ich ſuchte! Und ach, auch am Ende 
war alle meine Mühe vergebens, mein Paket war und blieb ver⸗ 
loren! Mein Freund, der zweite Kaſſierer, in deſſen Wohnung 
ich jetzt eilte, lag in ſeinem Bett, gepeinigt von den fürchterlichſten 
Kopfſchmerzen, er gab mir nur ſpärliche Antworten, und ſagte 
mir wenig Troſtreiches. 

„Wahrhaftig,“ meinte er, „wenn es dir gegangen iſt wie 
mir, fo iſt das Geld unrettbar verloren; ich weiß nichts mehr von 
dem, was ich geftern abend gethan, ich hätte in meinem Zuſtand 
die Kaſſenanweiſungen vielleicht auf die Straße geworfen, oder wohl 
gar Fidibus daraus gemacht; ſo iſt es dir vielleicht auch gegangen.“ 
Ich ſchüttelte ſchmerzlich mit dem Kopfe, und er fuhr fort: „Aber 
laß mich um Gotteswillen jetzt ſchlafen, ich bin wie gerädert, es 
iſt ja heute Sonntag, komm morgen früh auf die Kaſſe, da wollen 
wir über die Sache weiter ſprechen.“ i 

Ich eilte wie ein Betrunkener durch die Straßen, ich mattete 
mein Gehirn ab und rekapitulierte alles von dem Augenblick, wo 
ich die Kaſſenanweiſungen empfangen, bis wo ich mich zu Bett 
gelegt, vor meinem Gedächtnis; ich hatte meine Beſinnung durch⸗ 
aus nicht verloren und wußte alles, was ich gethan, ganz genau. 
Unterwegs traf ich zufällig den Doktor, er nahm mich mit nach 
Haus und gab mir ein Glas Bitterwein; „zur Wiederherſtellung 
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Ihres Magens,“ fagte er, „denn Sie ſehen verteufelt miserabel 


aus.“ Ich geſtand unſer geſtriges Souper, er drohte mit dem 
Finger, und ich verſetzte mit einem tiefen Seufzer, es ſei das letzte 
geweſen. Emma hatte die Doktorin zur Kirche abgeholt, was mir 
lieb war, denn ich wäre nicht im ſtande geweſen in das klare 
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ruhige Antlitz von Sibylle zu ſehen und eine Unterhaltung mit 
ihr zu führen. Was der Doktor zu mir ſprach, rauſchte wie ein 
Waldwaſſer in meinen Ohren, und als er mir den Namen Emmas 
nannte, ſah ich ihn fragend an. 

„Sie ſcheinen einigermaßen geiſtesabweſend,“ lachte mein 
Freund, „ſonſt müßten Sie deutlicher hören, daß ich von etwas 
ſprach, das auch Sie freundlich angeht.“ 

„Von Emma,“ antwortete ich zerſtreut. 


ae 


„Allerdings,“ entgegnete der Doktor, „ich meinte nämlich, daß 
es bald Zeit ſei, daß Sie das Stieglitzſche Haus verlaſſen, eine 
andere Kondition annehmen, ſich dort in Sprachen und dergleichen 
Mehrerem ausbilden, und dann die Leitung des Fabrikgeſchäfts der 
Madame Stieglitz übernehmen, oder ein ähnliches anderes. Emma 
aber könnte die Zeit in unſerem Hauſe zubringen, was paſſender 
und ſchicklicher wäre.“ 

„Ja freilich,“ antwortete ich! immer zerſtreuter, ohne recht zu 
wiſſen, wovon er ſprach; ich überlegte nämlich in dem Augenblicke, 
ob ich den Doktor von meinem Unglück in Kenntnis ſetzen ſolle, 
und da fiel mir plötzlich ein, daß mir zu Haus, in dem kleinen 
Verſchlag, wo die Schlüſſel hängen, derjenige zu meiner Stuben⸗ 
thür auf den Boden gefallen war, und ich mich nach ihm gebückt 
und ihn lange geſucht. 

Da mußten meine Kaſſenanweiſungen liegen, ich nahm mein 
Hut, ſagte dem Doktor, der mich wie einen Verrückten anſtarrte, 
eilfertigſt „Guten Morgen“ und ſprang davon. 

Zu Hauſe angekommen, öffnete ich jenen Verſchlag und unter⸗ 
ſuchte mit meinem Licht jeden Winkel — ich fand nichts! Darauf 


eilte ich auf mein Zimmer und überließ mich einer vollkommenen 


Verzweiflung; wie oft war ich im Begriff, zu der Prinzipalin zu 
gehen und ihr meinen Verluſt, den ich ja durch Abzüge während 
einiger Jahre decken konnte, anzugeben; o hätte ich es nur gethan! 
Wie oft hatte ich die Thürklinke in der Hand, und immer hielt 
mich falſche Scham ab, nur ein Gedanke peinigte mich: das war, 
die Prinzipalin könnte denken, ich habe heute nacht in dem Taumel 
des Banketts von ihrem Gelde Gebrauch gemacht und ſcheue mich 
natürlicherweiſe, dies einzugeſtehen. So kam die Mittagszeit; ich 
ging zu Tiſch und glücklicherweiſe war Emma, die bei dem Doktor 
ſpeiſte, nicht da. Der gute Herr Block ſagte mir, ehe wir ins 
Speiſezimmer traten: „Herr Gott, wie ſehen Sie aus!“ und ein 
Blick in den Spiegel überzeugte mich, daß neben den Spuren der 
vergangenen Nacht auch mein verſtörter Seelenzuſtand deutlich auf 
meinem Geſicht zu leſen war. Die Prinzipalin ſagte ſehr ernſt: 
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„Ei, ei,“ und der Herr Specht hielt ein ſehr langes Tiſchgebet und 
ſprach ſein: „Führe uns nicht in Verſuchung“, mit erhobener Stimme. 
Nachmittags begann ich mein Suchen nochmals, ging wieder in 
den Gaſthof und fragte Kellner und Hausknecht, ob ſie nichts gefunden. 
Nirgends eine Spur: jetzt ging ich nach Hauſe mit dem feſten 
Vorſatz, meinen Verluſt zu geſtehen. Die Prinzipalin war aus⸗ 
gegangen, und als ich mich auf mein Zimmer begab, ihre Rück⸗— 
kunft erwartend, war es ſchon ſpät am Abend; bald fing es an 
zu dunkeln, und ich war etwas ruhiger geworden, denn ich ſagte mir, 
die Geſchichte iſt ein Unglück, das am Ende jedem vorkommen kann, 
und die Prinzipalin wird meinen Worten ſchon glauben. Ich ſetzte mich 
ans Fenſter, ſah dem Leben und Treiben in dem gegenüberliegenden 
Gaſthofe eine Zeitlang zu, und ſchlief endlich vor Ermattung ein. 
Als ich wieder erwachte, waren die Lichter in dem großen 
Hauſe drüben ausgelöſcht, alles ſtill und finſter, und meine Uhr 
zeigte zu meinem großen Schrecken auf Zwölf. So hatte ich denn 
die Ankunft der Madame Stieglitz verſchlafen, und konnte ich jetzt 
nichts Beſſeres thun, als zu Bette gehen. Vorher aber ſchrieb ich 
noch einen langen Brief an den Doktor, worin ich ihm den un— 
glücklichen Vorfall erzählte, ihn um Rat fragte, wie dieſer Ver⸗ 
luſt wohl am beſten zu decken ſei, und ihn bat, der Prinzipalin 
ein paar paſſende Worte darüber zu ſagen. 
Etwas getröſtel ſchlief ich aufs neue ein und erwachte erſt 
wieder, als es heller Tag war. 
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ch glaube, ich hätte noch länger geſchlafen, doch 
knarrte meine Thür, der junge Herr Block ſchlich 
herein, ſich vorſichtig auf dem Gang umſchauend, und trat an 
mein Bett mit einem gänzlich verſtörten Angeſicht. 

„Was haben Sie?“ fragte ich erſchrocken. 

Der junge Menſch warf ſich auf einen Stuhl, ſah mich mit 
einem traurigen thränenvollen Blick an und ſagte: „Da unten ſind 
ſchreckliche Geſchichten los; geſtern abend hat der Herr Specht eine 
lange Unterredung mit der Prinzipalin gehabt und ſo geheim, daß 
ſogar Fräulein Emma mich geſtern abend ſpät noch fragte, ob ich 
nicht wüßte, was er gewollt. Die Prinzipalin kam darauf mit 
verweinten Augen zum Nachteſſen, und alle machten Geſichter zum 
Davonlaufen. Wenn Sie nur dageweſen wären!“ 

„Ich war auf meinem Zimmer,“ ſagte ich zum Lehrling. 

„Oh,“ entgegnete dieſer ungläubig, „der Buchhalter hat aber 
heute morgen geſagt, Sie ſeien wieder einmal die ganze Nacht nicht 
nach Hauſe gekommen.“ 3 

„Da hat der Buchhalter wieder einmal gelogen,“ ſagte ich 
ruhig und erhob mich, um mich anzuziehen, doch blieb ich mitten 
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in dieſem Geſchäft ſtarr wie eine Bildſäule ſitzen, als der Herr 
Block eiligſt fortfuhr: „Dann war der Herr Specht heute morgen 
in aller Frühe bei Schilderer und Söhne, er kam mit ſehr ver⸗ 
gnügtem Geſicht zurück, legte einige Papiere auf den Tiſch, und 
als er hinausging, um ſeinen kattunenen Regenſchirm im Gang 
aufzuſpannen, ſchaute ich mir die Papiere an.“ 
. 
„Es war der Brief der Prinzipalin, den Sie vorgeſtern ge⸗ 


fiegelt, worin fie fünfhundert Thaler verlangt und dabei der Gin: 
pfangſchein von Ihrer Hand.“ 

„Nun?“ wiederholte ich, mich mühſam zuſammennehmend, 
„was nun weiter? Die Sache iſt bis ſo weit ganz in der Ord— 
nung; ich habe, wie Sie wiſſen, Ihnen zuliebe, den Brief ſelbſt 
hingetragen, das Geld empfangen und darüber quittiert; iſt das 
ſo etwas Entſetzliches?“ 

„Durchaus nicht,“ ſagte ſtockend der junge Menſch, „doch iſt 
der Brief nicht in das Buch der Prinzipalin eingetragen worden.“ — 

„Verflucht! Das habe ich in der Eile vergeſſen.“ 

„Das Schlimmſte aber ijt —“ 

„Und was, und was? — —“ 
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„Die Prinzipalin,“ ſprach Herr Block, ſich ſcheu umſehend 
und mit leiſer Stimme, „die Prinzipalin kam alsdann ins Comp⸗ 
toir, ſah den Brief an, ſchüttelte heftig mit dem Kopfe und ſagte: 
„So wahr mir Gott helfe, den Brief habe ich weder geſchrieben, 
noch unterſchrieben.“ 

„Ah! Je ee 

„Darauf wurden die beiden meiner anſichtig und gingen 5 
auf in das Zimmer der Prinzipalin.“ | 

Meine Hand zitterte, als ich mich erhob, ich faßte an meine 
Stirn und etwas Ungeheures, Entſetzliches ſtieg vor mir auf. „Die 
Prinzipalin hat den Brief nicht geſchrieben,“ murmelte ich, „wer 
hat ihn denn geſchrieben?“ Mein Blick fiel auf den Lehrling, der 
erſchüttert vor mir ſtand. Vor meinen Augen tanzten die Fenſter 
im wirren Kreiſe, und ich ſchnappte mühſam nach Atem, wie man 
zu thun pflegt, wenn man in ein eiskaltes Waſſer hinabſteigt. 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte ich zu dem jungen Menſchen, „ich danke 
Ihnen herzlich, thun Sie mir die Liebe und tragen dieſen Brief, 
ſobald Sie können, zum Doktor Burbus: Ich ließe ihn bitten, her⸗ 
zukommen; dann noch eins: Gehen Sie insgeheim zu Schilderer und 
Söhne und ſagen dem zweiten Kaſſierer, ich habe das Bewußte 
nicht gefunden, ich ließe ihn um Gotteswillen bitten, mir einen 

Rat zu geben.“ 8 

Herr Block eilte fort; ſo oder ſo, dachte ich, vielleicht hilft 
mir der Kaſſierer mit der Summe aus oder der Doktor Burbus; 
doch überlegte ich nicht, daß ein ſchrecklicher Verdacht alsdann auf 
mir ruhen blieb und die Prinzipalin glauben konnte, ich hätte das 
Geld entwendet und behalten wollen, wenn ich nicht durch die 
Umſicht des Buchhalters entdeckt worden wäre; o nein, an ſo et⸗ 
was Fürchterliches dachte ich im gegenwärtigen Augenblick nicht. — 

So langſam ich mich anzog, ſo wurde ich doch am Ende fertig 
und zauderte immer, hinabzugehen. Es verſtrich eine Stunde. Der 
Herr Block kam zurück und brachte mir keine tröſtlichen Nachrichten; 
es hatte ſich alles gegen mich verſchworen: der Doktor war über 
Land, und mein Freund, der Kaſſierer, lag zu Hauſe unwohl im 
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Bett. Bei der Abweſenheit desſelben hatte man in dem Bankier⸗ 
hauſe die große Kaſſe nicht geöffnet, und ein anderer Kommis be— 
ſorgte die Auszahlungen aus der Handkaſſe. „Sei ruhig,“ ſchrieb 
mir der Kaſſierer mit Bleiſtift auf einen kleinen Zettel, „ich werde 
nachmittags aufſtehen und aufs Comptoir gehen, vielleicht läßt ſich 
da was machen.“ 

Derr entſcheidende Moment war gekommen, ich nahm meinen 
Hut und ging langſam die Treppe hinunter nach dem Zimmer der 
Prinzipalin; unten begegnete mir Emma. Dieſe ſah geiſterhaft 
bleich aus, und ihre großen Augen ſahen mich wahrhaft geſpenſtig 
an, ſie wollte mich aufhalten und mit mir ſprechen, doch winkte 
ich ihr mit der Hand, denn ich hatte meine ganze Faſſung not⸗ 
wendig. Sie eilte fort, und ich klopfte an die Zimmerthür der 
Prinzipalin. 

„Herein!“ 5 

Ich holte tief Atem, ehe ich eintrat. — 

Madame Stieglitz hatte die Hand auf den Tiſch geſtützt und 
ſah mich ernſt, aber eher traurig als zornig an. Der Buchhalter 
lehnte mit gefalteten Händen an dem Fenſter und ſchaute hinauf 
an den grauen Novemberhimmel. Es trat eine ziemliche Pauſe 
ein, die ich zuerſt unterbrach, indem ich ſagte: „Madame, es iſt 
mir geſtern ein großes Unglück paſſiert, allerdings ein ſehr großes 
Unglück, das ich wieder gut zu machen hoffe.“ ; 

Die Prinzipalin zuckte die Achſeln, und der Buchhalter ſtand 
bewegungslos. 

„Ich habe vorgeſtern,“ fuhr ich ruhig fort, „auf ein Privat⸗ 
ſchreiben von Ihnen ein Inkaſſo gemacht im Betrag von fünf— 
hundert Thalern, welche Summe ich empfing, und welche Summe 
ich in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag — — verlor.“ 

Madame Stieglitz fuhr kaum merklich zuſammen, als ſie 
mein Geſtändnis vernahm, und wiederholte, mit ungläubigem Tone 
fragend, mein letztes Wort: „Verlor?“ 

„Im Spiele vielleicht,“ ergänzte der Buchhalter. 

Ich warf ihm dafür einen verächtlichen Blick zu und fuhr 
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fort: „Ja, Madame, verlor, aber nicht in dem Sinn, wie der 
Herr Specht meint.“ 

„Und in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag?“ fragte 
die ernſte Frau. 

: „Ja, Madame; ich will offenherzig fein: ich war in einer 

luſtigen Geſellſchaft, wir hielten ein letztes Souper, womit wir 
alle unſer etwas leichtſinniges Leben zu beſchließen gedachten. 
Dort oder beim Nachhauſegehen oder, der Himmel mag wiſſen, 
wo? verlor ich das Paket mit den Kaſſenanweiſungen, das ich 
hier in meiner Bruſttaſche verwahrt hatte.“ 

Der Buchhalter wandte ſich mit einem vielſagenden Blick zur 
Prinzipalin, welche langſam und feierlich den bewußten Brief 
vom Tiſche nahm, ihn mir entgegenhielt und mit dem tiefen Ton, 
der ſo eigentümlich klang, wenn ſie heftig erſchüttert war, fragte: 
„Und wer hat dieſen Brief geſchrieben?“ 

Ich ſah ihn flüchtig an und entgegnete: „Wenn Sie ihn 
nicht geſchrieben haben, Madame, ſo mag Gott wiſſen, wer es 
gethan hat; ich weiß nichts davon, ich habe ihn nur geſiegelt 
und fortgetragen.“ a 

Hätte der Herr Block mich nicht unterrichtet, daß die Prin⸗ 
zipalin verſichert habe, ſie hätte dieſen Brief nicht geſchrieben, ſo 
hätte ich dieſe verfängliche Frage mit viel größerer Beſtürzung 
und Entrüſtung beantworten können, als ſo, und man konnte 
nach der Ruhe meiner Entgegnung vorausſetzen, daß es mich ſehr 
überraſchte, zu erfahren, dies Schreiben ſei verfälſcht; ich mußte 
mir ſpäter geſtehen, daß eben dies den . den man auf 
mich geworfen hatte, ſehr beſtärkte. 

„Alſo ſie ſiegelten ihn und trugen ihn fort?“ ſagte der 
Buchhalter, „warum that dies nicht der Herr Block, wie es Ge: 
brauch iſt?“ 

Ich zuckte die Achſeln. — „Weil der Herr Block nach Hauſe 
eilte und ich gerne jemand einen Gefallen erzeige.“ 

„Auch iſt dieſer Brief,“ forſchte Madame Stieglitz weiter, 
„nicht in das Buch eingetragen.“ 
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„Das habe ich leider vergeſſen,“ ſagte ich, und mein Zorn 
regte ſich bei dieſen ſonderbaren Fragen und bei dem höhniſchen 
Lächeln des Buchhalters. „Madame,“ ſprach ich ernſt und ruhig, 
„ich ſagte Ihnen ſchon früher, daß mir das Unglück begegnet 
ſei, das Geld zu verlieren; ich will es erſetzen, ſo ſchnell es in 
meinen Kräften ſteht, und ich hätte wirklich geglaubt, daß man 
das Unglück eines treuen Dieners nicht ſo ſtreng nehmen ſollte, 
und dann begreife ich nicht, warum der Herr Specht ſich nicht 
entfernt, wenn er ſieht, daß ich eine Unterredung mit Ihnen habe.“ 

„Es iſt mein Wille, daß er dableibt,“ verſetzte die Frau, 
und ſetzte bitter hinzu: „Was das Unglück eines getreuen Die⸗ 
ners anbelangt, jo —“ 

„Ließe ſich viel darüber denken und ſagen,“ ergänzte der 
Herr Specht. 

„Und was? Herr —“ 

„Nun,“ ſagte er mit kalter Stimme, „daß die ganze Ge— 
ſchichte ſehr ſonderbar iſt; der Brief iſt gefälſcht, Sie geſtehen ein, 
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daß Sie ihn geſiegelt und fortgebracht haben, das Geld iſt ver⸗ 
ſchwunden, und es fällt Ihnen erſt heute ein, davon zu ſprechen, 
obgleich der ganze geſtrige Tag dazwiſchen liegt.“ 

Meine Hand zuckte, und ich hielt mühſam an mich. „Aller⸗ 
dings,“ ſprach ich mit tonloſer Stimme, „ich hätte geſtern mor⸗ 
gen gleich mit Madame Stieglitz über dieſen Verluſt ſprechen ſollen, 
doch hoffte ich immer, das Paket wieder zu finden, und muß ge⸗ 
geſtehen,“ ſetzte ich offen hinzu, „daß ich glaubte, in einem Hauſe 
zu ſein, wo ein niedriger, ce Verdacht nicht leicht aufkom⸗ 
men könne.“ 

„Aber eben dieſer Verdacht, “ ſagte giftig der W 
„ſcheint leider begründet.“ 

„Wie begründet, Herr, und wodurch?“ 

„Durch dieſen Brief, den Sie — —“ eS 

„Den Sie?“ | ‘Se 

„Wahrſcheinlich ſelbſt verfertigt haben.“ — 

Das war zu viel; die Prinzipalin verhüllte ihr Geſicht mit 
dem Schnupftuch, ich ſtand einen Moment wie niedergedonnert, 
dann erfaßte mich einen Augenblick eine namenloſe, unbeſchreib⸗ 
liche Wut, meine Hand zuckte nach einem zuſammengeſchlagenen 
Meſſer, das auf dem Tiſch der Prinzipalin lag; der Buchhalter 
wurde weiß wie die Wand, als er einen Blick auf dies Meſſer 
warf und meine Bewegung ſah, und auch ich fuhr bebend zu⸗ 
rück, als es meine Hand ſchon faſt erreicht hatte — es war das 
Meſſer des Prinzipals, das Madame Stieglitz ſich ſelbſt zur 
Qual dort aufbewahrte. 

„Nein, nein,“ brachte ich mühſam hervor und fuhr mit der 
Hand über die Augen, die mir, wie ich fühlte, feucht wurden, 
„nein, nein, das war gewiß nur ein bitterer Scherz, Madame, 
von Ihnen wenigſtens, wenn auch nicht von jenem — von jenem 
ſchlechten Subjekte —!“ 

Die Prinzipalin ſah mich einen Augenblick ſchmerzhaft be⸗ 
wegt an, dann ſagte fie mit zitternder Stimme, die nach Faſ⸗ 
ſung rang: „Es iſt leider, leider kein Scherz, ein großer, ſchwerer 
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Verdacht ſpricht gegen Sie; Sie ſehen, wie die Sache liegt, iſt 
in meinem Hauſe Ihres Bleibens nicht. Suchen Sie Ihren Freund, 
den Herrn Doktor Burbus, auf, er ſolle ſich mit mir darüber 
beſprechen, wir wollen die Sache in Ruhe und Frieden beilegen.“ 

Sie ſtreckte mir die Hand entgegen, wie um mir zu ſagen, 
daß ich gehen könne; doch als ich niedergedrückt und tief erſchüt⸗ 
tert dieſe Hand ergriff, entzog ſie mir dieſelbe nicht. Mir war, 
als habe ich zum zweiten Male eine Mutter verloren; ich bedeckte 
die Hand mit meinen Küſſen, und meine Thränen zitterten darauf; 
ich ſchleuderte dem Buchhalter einen ſchrecklichen Blick zu und ſtürzte 
wie ein Raſender davon. 

Die alte Frau warf ſich in ihren Seſſel und ſagte dem 
Buchhalter in ernſtem Tone: „Gehen Sie, laſſen Sie mich allein.“ 
Dann ſah ſie ſtill vor ſich hin, und obgleich ſie ihr Geſicht nicht 
verzog, rollten doch die dicken ſchweren Thränen unaufhaltſam 
über ihre blaſſen Wangen herab. 

Wohin ich wollte, das wußte ich eigentlich ſelbſt nicht. 
Hinaus ins Freie, rief es in mir, ich konnte in dem Hauſe nicht 
mehr Atem holen, es drückte mir die Bruſt zuſammen, ich glaubte 
unterliegen zu müſſen. In tiefen Zügen atmete ich draußen die 
kalte Novemberluft ein und rannte eiligen Laufes, aber ohne mir 
deſſen klar bewußt zu ſein, durch die bekannten Straßen nach 
dem Hauſe des Doktors. Dicht vor demſelben lief ich gerade 
zwiſchen ein paar Pferde hinein, und die Stimme meines Freundes 
ſelbſt, der eben von ſeiner kleinen Tour zurückkam, rief mir au: 
„Aber ins Teufels Namen was treiben Sie denn?“ Iſt das De— 
lirium noch nicht vorüber?“ Ich ſchaute auf, und als der Doktor 
auf dieſe Art in mein Geſicht ſah, ſchrak er heftig zuſammen 
und führte mich, ohne ein Wort zu ſprechen, ins Haus und in 
ſein Zimmer; ich ſetzte mich auf einen Seſſel und ſtarrte vor 
mich hin. Burbus warf ſeinen Hut, Überrock, Handſchuhe und 
Peitſche in einen Winkel, ſtellte ſich vor mich hin und ſagte: 
„Ich merk' ſchon, hier iſt manches in großer Unordnung; was 
iſt vorgefallen? Raſch geſprochen!“ ſetzte er dringender hinzu, da 
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ich ſchwieg; „geſprochen! und wenn es etwas außerordentlich 
Schlimmes wäre, heraus damit!“ 

„Es iſt mehr als ſchlimm, es iſt ſchrecklich! lieber Doktor, : 
entgegnete ich, „aber Sie ſollen alles erfahren!“ Und nun er⸗ 
zählte ich ihm die ganze Geſchichte von A bis Z, das heißt, von 
dem Moment an, wo ich den Brief geſiegelt, bis vor einer halben 
Stunde, wo ich das ſchreckliche Verhör beſtanden. 

Der Doktor war ſichtlich in großer Bewegung und ging er⸗ 
ſchüttert, die Hände auf dem Rücken, auf und ab, wobei er einige 
Male vor mir ſtehen blieb und mir ſtarr ins Geſicht fab. 

„So iſt die ganze Geſchichte,“ ſagte ich am Schluß meines 
Berichtes, „und ich kann mir wahrhaftig nicht denken, was es 
mit dem verfluchten Brief für eine Bewandtnis hat.“ 

„Gewiß nicht?“ entgegnete der Doktor, und ſah mich feierlich an. 

„Gewiß nicht!“ antwortete ich, „bei Gott, ich bin mir keiner 
Schuld bewußt, als vielleicht der einzigen, daß ich das We 
nicht vorſichtig genug eingeſchoben.“ 

Der Doktor ſtand vor mir und ſah mich mit ernſtem, feſtem 
Blick an, als wollte er durch meine Augen in mein Inneres blicken. 

Ich hielt ſeinen Blick ruhig aus und verſicherte nochmals, 
daß ſich die Sache ſo verhalte, wie ich es ihm geſagt. „Ich gebe 
Ihnen mein Ehrenwort darauf, ja, ich ſchwöre Ihnen feierlich bei 
der innigen Liebe zu Emma, daß ich Ihnen die volle Wahrheit 
geſagt und nichts verheimlicht.“ 

„Dann iſt alles gut,“ entgegnete der Doktor und fuhr mit 
der Hand wie nachdenkend über ſeine Stirne; „daß der Herr Specht 
die Geſchichte eingefädelt, daß er den Brief ſelbſt geſchrieben, oder 
wenigſtens ſchreiben ließ, iſt mir vollkommen klar; auch iſt das 
Ganze ſo plump angelegt, daß es dem Verſtand dieſes Menſchen 
und ſeines Freundes, des ſaubern Kandidaten, alle Ehre macht; 
ich ſage, es iſt plump angelegt und würde lächerlich ſein, wenn 
nicht ſehr vieler Leichtſinn von Ihrer Seite und Zuſammentreffen 
ſonderbarer Umſtände dieſen beiden Spitzbuben in ihrem Vorhaben 
geholfen hätte. Warum plagt Sie der Teufel, Unſeligſter des 
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ganzen Menſchengeſchlechtes, und läßt Sie den Brief ſelbſt beſorgen? 
Warum ſchreiben Sie ihn nicht in das Buch ein, warum verlieren 
Sie das Geld, und warum zeigten Sie dieſen Verluſt nicht wenig⸗ 
ſtens geſtern morgen in aller Frühe der Prinzipalin an? Da war 
viel geändert und,“ fuhr er ernſter fort, „warum thaten Sie Ihr 
verehrtes Maul nicht auf und ſprachen mir geſtern mittag, als 
Sie hier waren, von der Geſchichte? O, das war ein Mangel 
an Vertrauen, der Strafe verdient!“ 

Ich beſchrieb ihm meinen geſtrigen Seelenzuſtand, meine 
Angſt über den Verluſt und zugleich meine Hoffnung, das Paket 
wiederzufinden, und verſicherte ihn, ich ſei gerade geſtern mittag 
nur in der Abſicht gekommen, ihm alles zu ſagen, hätte aber 
kein Wort herausgebracht. 
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„Jetzt helfen keine Vorwürfe,“ ſagte der Doktor; „wollten 
Sie heute morgen noch irgendwo hingehen, haben Sie Hoffnung, 
das Paket wiederfinden zu können?“ 

„Nein,“ entgegnete ich, „darauf hoffe ich nicht mehr, ich 
wollte nur meinen Freund, den Kaſſierer von Schilderer und 
Soͤhne, der heute morgen krank zu Bette lag, aufſuchen, um —“ 

„Das Geld von ihm zu pumpen,“ antwortete raſch der Dok⸗ 
tor; „dummes Zeug, ein Zechbruder wird Ihnen keine fünfhundert 
Thaler leihen, doch das iſt das wenigſte; aber jetzt hören Sie 
meinen Rat: gehen Sie ruhig nach Haus, ſetzen Sie ſich auf 
Ihrem Zimmer feſt, und thun Sie im Gefühle Ihrer Unſchuld 
keinen Schritt. Da Madame Stieglitz mich ſprechen will, fo 
werde ich ſpäter hinkommen, mich aber vorher zu Schilderer und 
Söhne begeben, mich mit dem Chef des Hauſes, deſſen Arzt und 
Freund ich bin, über die Sache beſprechen und mir auch dort 
auf dem Comptoir einige Briefe des Herrn Specht ausbitten; es 
kann vielleicht nichts ſchaden, die Handſchriften ein bißchen zu ver⸗ 
gleichen. Nun adieu, ich werde der Sibylle nichts von der Ge⸗ 
ſchichte ſagen, bis dieſelbe, wie ich zu Gott hoffe, geordnet iſt.“ 

Ich verließ den Doktor, ging nach Haus und erreichte mein 
Zimmer, ohne von irgend jemand geſehen worden zu ſein, ich 
ſchloß die Thür ab und begann aufs neue zu ſuchen. Alles 
vergebens, ich fand keine Spur von dem Paket, ich nahm meine 
Briefe und Papiere vor, ordnete dieſelben, las vieles, was ich 
vorfand, noch einmal durch, und ſo verging mir die Zeit. Mittags 
wurde an meine Thür geklopft, doch da ich keine Antwort gab, 
mich auch niemand nach Haus kommen ſah, ſo nahm man an, 
ich ſei ausgegangen. 

Nachmittags hörte ich Emma auf 5 Zimmer gehen und war 
im Begriff aufzuſpringen und mit ihr zu ſprechen; ich brauchte nur 
die Thür zu öffnen, die zwiſchen unſeren Zimmern war und konnte 
ungehindert dem geliebten Mädchen Aufklärung über mein Unglück 
geben. Wenn ſie dich auch nicht liebt, dachte ich traurig, ſo iſt 
ſie doch deine Verwandte und wird ſchon darum Anteil an dir 
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nehmen; ich hatte früher einmal an der Thür einen Schlüſſel ge⸗ 
funden, doch ehe ich ihn hervorſuchen und aufſchließen konnte, hatte 
Emma ihr Zimmer ſchon wieder verlaſſen. 

Stunde um Stunde verging, wenn auch entſetzlich langſam, 
aber ich hörte doch die Viertel⸗ und ganzen Stunden ſchlagen. 
Es fing an zu dunkeln, der Himmel, der ſich aufgeklärt hatte, 
erſchien tief blau, und das Funkeln der Sterne, die nach und nach 
ſichtbar wurden, zeigten mir an, daß es kalt würde; ich fühlte nichts 
davon, mir war nicht warm, aber ich fror auch nicht. Mein 
einziger Wunſch war, der Doktor möge kommen, und ich ſchaute 
auf die Straße und blickte ſehnſüchtig jeden Menſchen an, der ſich 
dem Hauſe näherte. Jetzt verließ ich das Fenſter wieder, ging 
an die Thür und lauſchte, ob niemand die Treppe herauf käme. 
Der Doktor konnte ja dicht an den Häuſern vorbei und ins Haus 
gegangen ſein, ohne daß ich ihn bemerkt hatte! Eitle Hoffnung! 
Im Hauſe war es totenſtill, kein Tritt auf der Treppe hörbar, 
doch jetzt, halt! ſtieg jemand hinauf. Ich weiß nicht, warum ich 
im Augenblick von der Thür wegging und mich auf meinen Koffer 
ſetzte, der in einer Ecke zwiſchen meinem Kleiderſchrank und meinem 
Bett ſtand. Ohne daß ich geſehen wurde, hatte ich im Spiegel 
die Thüre des Zimmers vor mir, ein Lichtſtrahl fiel jetzt durch das 


Schlüſſelloch, ein Hauptſchlüſſel wurde eingeſteckt, die Thür öffnete 


ſich langſam und der Buchhalter ſtreckte ſeinen Kopf ins Zimmer, 
und ſah ſich flüchtig um, ob ich da ſei. Im erſten Augenblick 
fragte ich mich, ob ich nicht auf ihn zuſtürzen ſolle, ihn ins Zimmer 
hereinziehen und ihm mit Gewalt das Geſtändnis abpreſſen, daß 
er mich verleumdet habe, doch konnte ich nicht von der Stelle, ich 
hielt den Atem an, und die Thür ſchloß ſich wieder. 

Kurze Zeit darauf hörte ich abermals Schritte auf der Treppe 
— wieder nicht der Doktor. Es war ein leiſer Tritt, der herauf⸗ 
kam — es war Emma, die in ihr Zimmer ging, ſie hatte ein 
Licht bei ſich, denn ich ſah deutlich, wie auf dem gegenüberliegenden 
Hauſe der Schein ihrer Fenſter ſichtbar wurde. Jetzt ſah ich auch 


ihren Schatten — dachte fie vielleicht wohl an mein Unglück! Ich 


ſtand langſam auf und ſagte zu mir: „Du mußt mit ihr ſprechen.“ 
Schon hatte ich die Hand nach dem Schlüſſel ausgeſtreckt, den ich in 
ihrer Abweſenheit in das Schloß gebracht, und wollte ihn umdrehen, 
als ich hörte, wie vom Gange her ihre Stubenthür geöffnet wurde. 

„Was wollen Sie?“ hörte ich ſie ſagen; und vernahm die 
Stimme des Buchhalters, welcher antwortete: „Nur in einer 
wichtigen Angelegenheit einige Worte mit Ihnen ſprechen.“ 

„Aber mir ſcheint,“ antwortete Emma, „weder dieſe Stunde 
noch dieſer Ort iſt zu einer Unterredung für uns beide paſſend.“ 

„Das kann ſein, mein Fräulein,“ entgegnete der Buchhalter, 
„doch wo die Not gebeut, kann man Zeit und Umſtände nicht ſo 
ſorgfältig abwägen, ich wollte von Ihrem Vetter ſprechen.“ 

„Von meinem Vetter?“ 

„Ja, Fräulein Emma, Sie haben erfahren, in welche höchſt 
unangenehme Geſchichte er ſich, gewiß nur durch Unbeſonnenheit 
und etwas Leichtſinn, verwickelt, — eine Geſchichte, die für ſeine 
künftige Exiſtenz von den traurigſten Folgen ſein kann und die 
uuch, wenn ſie bekannt wird, ein unangenehmes Licht, oder wie 
ſoll ich ſagen, auf ſeine Familie und ſeine Freunde wirft.“ 
Was das anbelangt, können Sie ruhig fein,” antwortete 
das Mädchen ſtolz, „Sie haben nicht die Ehre, weder der einen 
noch den anderen anzugehören.“ 

„Sie thun mir Unrecht, mein Fräulein, ich habe dem 1 
Menſchen gern mit meinem beſten Rat zur Seite geſtanden, 
hat leider nie auf mich gehört, doch nehme ich auch jetzt noch 5 
innigſten Anteil an ſeinem Schickſal und bin deshalb hier, um zu 
überlegen, was mir thun könnten, um me aus dieſer verdrießlichen 
Lage zu ziehen.“ 

„Wie?“ antwortete mit ſchmerzlichem Tone das Mädchen, — 
„ach, ich kann ja nichts thun, aber wenn Sie, Herr Specht, im 
ſtande ſind, ſeine Unſchuld zu beweiſen, o, ſo thun Sie es ja, mein 
heißeſter Dank ſoll Ihnen lohnen.“ 

„Ihr heißeſter Dank, nun ja, das wäre ſchon etwas, het 
feine Unſchuld zu beweiſen, das wird ſchwer fein.” 


— 


„Sie halten ihn alfo für ſchuldig?“ 

„Die Umſtände ſprechen ziemlich klar gegen ihn.“ 

„O mein Gott,“ ſagte das Mädchen mit bewegter Stimme, 
„dann iſt ja alles verloren.“ ean 

„Nicht fo ganz, Fräulein Emma, mein liebes Fräulein Emma, 
es gäbe vielleicht noch einen Weg, ihm durchzuhelfen.“ 

„Ihn als unſchuldig darzuſtellen?“ 

„Ja, wenigſtens vor den Augen der Welt, und durch einige Auf⸗ 
opferung meinerſeits auch vielleicht vor den Augen der Prinzipalin.“ 

„O wenn das möglich wäre, Herr Specht,“ hörte ich Emma er⸗ 
freut ſagen, „o wenn Sie das könnten, Gott würde Ihnen gewiß 
lohnen.“ 
„ Der Lohn Gottes iſt allerdings eine {dine Sache,“ verſetzte 
der Heuchler, „doch ziehe ich für diesmal einen Lohn vor, den 
die Erde bietet,“ hier zitterte ſeine Stimme, „einen ſüßen Lohn, 
Fräulein Emma, den Sie mir im ſtande ſind zu geben.“ 
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„Um Gotteswillen, wie verſtehe ich Sie!“ 

„Es iſt nicht das erſte Mal, Fräulein Emma, daß ich über 
dieſen Punkt mit Ihnen ſpreche. Sie haben mich freilich kalt 
abgewieſen, aber Sie ſehen, ich komme wieder und komme nicht mit 
leeren Händen. Mit der einen Hand biete ich Ihnen eine ſorgen⸗ 
freie Exiſtenz, biete ich Ihnen meinen geachteten Namen, mit der 
anderen die Unſchuld Ihres Vetters. — Daß er,“ ſetzte er haſtig 
hinzu, „auf jeden Fall das Haus verlaſſen müßte, verſteht ſich von 
ſelbſt, aber ehrenvoll, ſehr ehrenvoll.“ 

Ich ſtand erfchüttert an meiner Thür, und lauſchte angſtvoll 
der Antwort des Mädchens. Es trat eine lange Pauſe ein, dann 
fuhr der Buchhalter fort: „Entſcheiden Sie, Fräulein Emma, ent⸗ 
ſcheiden Sie baldigſt, morgen früh wird es zu ſpät ſein.“ 

„Morgen früh,“ antwortete ſie mit gepreßter Stimme, „was 
kann morgen früh aeſchehen?“ 

„Nun, morgen früh wäre es nicht unmöglich, daß die Prinz 
zipalin bei fortgeſeztem Leugnen Ihres Vetters die Sache den 
Gerichten übergeben könnte.“ 

„Den Gerichten?“ antwortete das Mädchen; und dieſe zwei 
Worte klangen wie ein lauter entſetzlicher Wehruf. 

Ich knirſchte mit den Zähnen und war im Begriff in das 
Gemach zu ſtürzen, doch hielt mich die Stimme Emmas zurück, 
welche nun kalt und ruhig ſagte: „Und wie, Herr Buchhalter, aß 
welche Art können Sie ſeine Unſchuld beweiſen?“ 

Hier entſtand eine neue Pauſe, und als hätte ich durch die! 
Thür blicken können, ſo hatte ich vor meinem innern Auge das 
Geſicht des Buchhalters und ſah, wie er bei dieſen Worten das 
Mädchen mißtrauiſch anſchaute. Doch hörte ich ihn jetzt lachen 
und ſagen: „Sie könnten die Abſicht haben, mein Fräulein, das, 
was ich Ihnen jetzt ſagen werde, der Prinzipalin zu entdecken, aber 
ich fürchte das nicht, es wird Ihnen nichts helfen, meinem Wort, 
dem erprobten, glaubt Madame Stieglitz unbedingt.“ 

„Ich weiß es,“ ſeufzte das Mädchen. 

„Alſo hören Sie mich. Es fällt mir heute nacht plötzlich ein, 
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daß jener Brief — er trägt, wie Sie nicht vergeſſen müſſen, kein 
Datum, Ihr Vetter hat das überſehen, — daß dieſer Brief von 
der Prinzipalin, wenn auch vor längerer Zeit, wirklich geſchrieben 
wurde; die alte Frau hat das vergeſſen, ich aber verſichere, daß 
dem ſo ſei. Dies Schreiben nun ſollte damals nicht abgehen, und 


wurde von mir ouf die Seite gelegt, kam zufällig auf den Pult 


unter die anderen Papiere und wurde unſchuldigerweiſe expediert. 
Ihr Vetter hat das Geld geholt, hat es verloren, aber es findet 
ich natürlicherweiſe wieder.“ 

„Und Sie glauben,“ antwortete Emma raſch, „daß es ſich 
wirklich wieder finden wird?“ 

„Sie müſſen mich verſtehen,“ antwortete der Buchhalter, „das 
Geld, das Ihr Vetter wahrſcheinlich zu ſeinen Zwecken verbraucht 
hat, läßt ſich allerdings nicht wiederfinden, aber fünfhundert Thaler 
ſind fünfhundert Thaler, und obgleich ſchon eine bedeutende Summe 
an und für ſich, iſt es doch ein geringes Opfer, um in den Beſitz 
dieſer kleinen Hand zu kommen.“ 

Es trat wieder eine Pauſe ein, dann ſprach das Madden, 
und wie es ſchien, ängſtlich: „Laſſen Ste meine Hand, o laſſen 
Sie meine Hand!“ 

„Bedenken Sie, Emma, ſagte er zudringlicher, „geben Sie 


mir eine Antwort!“ 


„O nie, nie,“ rief das Mädchen in Weinen Ace 
„mein Vetter iſt unſchuldig, und Gott im Himmel wird ſchon dafür 


gorgen, daß dieſe Unſchuld an den Tag kommt.“ 


„Allerdings,“ hohnlachte der Buchhalter, „und Sie ſehen, daß 
in dieſem Augenblicke der höchſte Herr des Himmels mich, ſeinen 
Schützling und Begnadigten, zu Ihnen ſchickt, um Ihren Vetter 


zu retten, aber weiſen Sie dieſe Hilfe nicht zurück, reichen Sie 


mir Ihre Hand, oder Gott wird die ſeinige von Ihnen abziehen.“ 
: „Das ift ganz unmöglich, ganz unmöglich,“ entgegnete das 
Mädchen, „o, wie kann das möglich ſein, ein ganzes, langes, ver⸗ 
lorenes Leben!“ 

„An meiner Seite,“ ergänzte Herr Specht, „nun freilich, es 
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iſt viel angenehmer, ſeinen Anverwandten ein langes Leben, mi 


Schmach und Unehre beladen, dahin ſchleppen zu ſehen.“ 

„O, wenn Sie ein Menſch ſind,“ ſagte das Mädchen lau! 
weinend, „wenn Sie menſchlich fühlen, fo retten Sie meinen Bette 
um der Barmherzigkeit Gottes willen und nicht um Lohn; ich 
kann nicht thun, was Sie verlangen.“ 

„Weil Sie ſelbſt Ihren Vetter lieben,“ ſagte der ſchrecklich: 
Menſch kalt. Mein Herz ſtand ſtill, es wollte nicht mehr ſchlagen, 
bevor ſie antwortete; doch dieſe Antwort, ein ängſtliches: „Nein, 
nein!“ hallte ſchmerzlich und dröhnend in mir wieder. Genug der 
Qual! dachte ich, hinein in das Zimmer und ihm ins Geſicht ge⸗ 
ſagt, daß ich lieber tauſendmal jene Schuld auf mir behalten wolle, 


als das arme Mädchen nur einen Augenblick länger martern zu 


laſſen! Doch kamen jetzt Worte aus dem Munde des Buchhalters, 
die mich für einen Augenblick förmlich an den Boden bannten. 
„Wenn alfo,“ ſagte er in kleinen Pauſen, „ein langes Leben an 
meiner Seite Ihnen ſchrecklich erſcheint, ſo hören Sie dagegen das 
Bekenntnis meiner heißen, leidenſchaftlichen Liebe zu Ihnen. Ihre 
Gegenwart, Ihr Anblick reibt mich auf, und die Kälte und Gleich⸗ 
gültigkeit, mit der ich Ihnen gegenüber erſcheinen muß, bringt mich 
zum Wahnſinn; ich fühle eine verzehrende Glut, wenn Sie ins 
Zimmer treten. Ihr Fußtritt hinterläßt für mich glühende Spuren, 
die ich küſſen möchte; das Rauſchen Ihres Kleides weckt eine wilde 
Luſt in mir, die ich nicht mehr zu bändigen vermag. Hier liege 
ich zu Ihren Füßen, Emma, und flehe Sie an, wenn es Ihnen 
auch unmöglich erſcheint, ein langes Leben mit mir vereint zu ſein, 
ich bin ja genügſam, o, ſo ſchenken Sie mir einen einzigen Augen⸗ 
blick Ihre Liebe, begnadigen Sie mich durch eine kleine Stunde, 
ſeien Sie mir einen ſeligen Augenblick alles, was ein Weſen dem 
anderen fein kann — heute nacht —“ 

Ich riß an dem Schloß der Thür, und da von innen der 
Nachtriegel vorgeſchoben war, ſo ſprengte ich ihn, indem ich mich 
gegen die Thür warf und ſtürzte in das Gemach. — — — — 


Emma flog auf mich zu und klammerte ſich an mich mit 
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einer wilden Angſt, welche die raſenden, für fie nicht ganz vers 
ſtändlichen Worte des Heuchlers in ihr erregt; er ſprang auf, als 
er mich bemerkte, ſeine Augen rollten wie die eines Wahnſinnigen, 
ſein Mund ſchäumte, und ſo trat er mir entgegen. Ich ließ das 


Mädchen auf einen Stuhl niedergleiten, faßte ihn an der Bruſt und 


warf ihn mit ſolcher Kraft von mir, daß er in der Mitte des Zimmers 
zuſammenſtürzte. Im gleichen Augenblick öffnete ſich die Stuben⸗ 


thür und die Prinzipalin, Madame Stieglitz, ſtand draußen auf 


dem Gange. Ich war mit meiner Couſine beſchäftigt, tröſtete ſie, 
ſo gut ich konnte, und bemerkte die Frau draußen im erſten Augen⸗ 
blick nicht; als ich aber aufſchaute, ſtand der Buchhalter neben ihr, 
hatte die Hände gefaltet und ſagte: „So geht es den Gerechten 
in dieſem Hauſe! O Frau Prinzipalin, was hat ſich unter dieſem 
chriſtlichen, gottgefälligen Dach ereignet!“ 

Madame Stieglitz trat einen Schritt vorwärts und die große 
majeſtätiſche Geſtalt der alten Frau war, wie ſie mit aufgehobener 
Hand daſtand, wahrhaft erſchreckend. Ihre Auge blickte zornig auf 
mich und ihre Lippe bebte. 


„Dank ſei dem Höchſten,“ fuhr der Heuchler fort, „daß ich 


das Opfer der Wut jenes Menſchen wurde. Gott, wenn ich mir 
denke, daß Sie, hochgeehrte Frau, dieſes ſündhafte Paar überraſcht 
hätten, und daß Ihnen vielleicht das Gleiche geſchehen wäre! Der 
Herr verzeihe ihnen,“ ſagte er und blickte ſtarr zur Decke, „ver⸗ 


zeihen auch Sie!“ 
Emma hatte ſich am Stuhle S und ich hatte fir - 


unterſtützt, indem ich meinen Arm um ihren Leib legte. So we 
die Stellung, in der uns Madame Stieglitz überraſchte, — d 
Thür von meinem Zimmer in das des Mädchens war geöffnet, 
der Buchhalter klagte uns an — — — — 

Es ſchien, als ob die alte Frau etwas ſagen wollte, aber die 
Stimme verſagte ihr, ſie ſchlug beide Hände vors Geſicht, wandte 
ſich um und ging langſam die Treppe hinab. 

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Emma das neue Schreck⸗ 
liche begriff, das hier vorgefallen; dann aber riß ſie ſich von mir 
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los, eilte an ihren Schreibtiſch, warf in wilder Haſt die Papiere 
heraus, bis ſie gefunden, was ſie ſuchte: es war ein verſiegeltes 
Couvert, ſie hob es hoch empor und ſtürzte mit dem Ausruf: „Gott 
wird helfen!“ die Treppen hinab. Der Herr Specht und ich 
ſtanden uns gegenüber und blickten uns ernſt und fürchterlich an. 
Ich glaube, wir haßten uns beide gleich heftig, und waren beide 
im Begriff, übereinander herzufallen, um zu verſuchen, wer im 
ſtande ſei, den anderen zu erwürgen. Das dauerte aber nur ein 
paar Sekunden, dann zog er ſich rückwärts ſchreitend langſam zu⸗ 
rück, ohne mit ſeinen Augen meinen Blick fahren zu laſſen; ich 
folgte ihm ebenſo, doch als er ſeine Stube erreicht, ſprang er mit 
einem großen Satze hinein und verriegelte die Thür hinter ſich. 


„Ein zweites Verboͤr und 
Ende des Buches. 


3 1 o ſtand ich auf dem Gang 

allein an dem Treppengeländer 
und ſchaute lange, lange in das 
| finftere Haus hinab. Unten aus 
der Küche drang ein Lichtſtrahl, 
und ich hörte die Mägde zu⸗ 
ſammen flüſtern, unterſchied auch 
die Stimme des Herrn Block, 
welcher nach dem Buchhalter fragte. Wer hätte glauben können, 
daß in dieſem ſonſt ſo ruhigen Hauſe ſo viel Jammer für mich ent⸗ 
ſtehen könnte? Willenlos ſtieg ich eine Stufe um die andere hinab, 
ging bei der Wiegkammer vorbei und befand mich bald an dem 
Zimmer der Prinzipalin, welches durch ein Vorgemach von der 


Treppenflur getrennt war. Sowohl dieſes Vorgemach als die 
Zimmerthür waren nicht feſt verſchloſſen, ein Lichtſtrahl drang aus 


den Zimmern der Madame Stieglitz, doch wurde in denſelben nichts 


geſprochen. Ich ging langſam näher und konnte jetzt das ganze 


innere Gemach überſehen: da ſaß die alte Frau in ihrem Lehn⸗ 
ſtuhl und zu ihren Füßen auf einem niederen Schemel ſah ich 
meine Nichte Emma, welche ihren Kopf auf die Kniee der alten 
Frau gelegt hatte, und das Zucken ihres Körpers verriet, daß ſie 
heftig geweint. Ihre Haarflechten waren aufgegangen und lang 
und golden fielen ſie über ihre Schultern herab. Madame Stieg⸗ 
litz hielt mit einer Hand einen Brief hinter das Licht, um ihn 
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deutlich leſen zu können, und das, was ſie las, mußte für ſie 
ſehr ergreifend ſein, denn das Papier zitterte, und während dem 
Leſen legte ſie ihre andere Hand auf das blonde Haar des Mäd⸗ 
chens, ſie feſt an ſich drückend. Jetzt ließ ſie den Brief fallen, 


ſchüttelte finſter mit dem Kopf und dann beugte ſie ſich zu Emma 


herab, hob ihr Geſicht ſanft am Kinn in die Höhe und ſagte: 
„Mein gutes, armes Kind.“ 

„Nicht wahr,“ ſagte das Mädchen ſchluchzend und küßte ihre 
Hand, „nicht wahr, Sie glauben nicht, daß ich etwas Unrechtes gethan?“ 

„Nein, mein Kind,“ tröſtete ſie die alte Frau, „ich hätte ſchon 
deiner wahrhaften Erzählung über den Vorfall geglaubt, und nun 
erſt der Brief, den du mir gegeben; — wann haſt du ihn von 
dem Doktor erhalten?“ 

„Es war nicht lange, nachdem ich in Ihr Haus kam.“ 

„Ganz richtig, ungefähr vier Wochen vorher verließ die un⸗ 
glückliche Thereſe dasſelbe; o, das iſt ganz entſetzlich, ganz ſchrecklich!“ 

„Verzeihen Sie mir eine Frage, eine Bitte,“ ſagte das Mäd⸗ 
chen dringend. „Nicht wahr, Sie übergeben die Sache meines — 
Vetters — nicht den Gerichten, wie der Buchhalter gedroht?“ 

„Gott ſoll mich bewahren,“ ſagte die Frau, „das würde ich 
ſchon nicht gethan haben, wenn der junge Menſch auch keine ſo 


warme und eifrige Fürſprecherin hätte, wie du biſt, mein liebes 


Kind; dies Papier da — ſie zeigte auf den Brief — läßt mich 
ſehr Schlimmes ahnen, doch wäre eine ſolche Schlechtigkeit uner⸗ 
hört. Du biſt überzeugt,“ fuhr 5 fort, „daß dein Vetter un⸗ 
ſchuldig iſt?“ 

Das Mädchen richtete ſich halb in die Höhe und hob die rechte 
Hand empor. „So wahr ich an einen Gott glaube,“ ſagte ſie 
feierlich, „und an eine Vergeltung für alles, was wir Böſes thun, 
ſo wahr glaube ich, daß er nichts Böſes und nichts Schlechtes gethan.“ 

„Ei, ei, Mädchen,“ ſagte Madame Stieglitz freundlicher und 
küßte ſie wiederholt auf die Stirne, „du biſt eine eifrige Vertei⸗ 
digerin und nimmſt großen, großen Anteil an deinem Vetter; iſt 
das vielleicht mehr als verwandtſchaftliche Liebe?“ 
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Es entſtand eine kleine Pauſe, Emma drückte ihr Geſicht auf 
die Hand der würdigen Frau, dann erhob ſie es wieder und ſagte 
ſchüchtern und leiſe: „Warum ſoll ich ein Geheimnis vor Ihnen 
haben, vor Ihnen, die mir wohl will und die mich liebt wie 
meine Mutter? Ja, es iſt mehr als verwandtſchaftliche Liebe; ver⸗ 
zeihen Sie mir, ich habe dies noch gegen niemand, Gott iſt mein 
Zeuge, gegen niemand ausgeſprochen; aber ich liebe meinen Vetter 
mehr als alles auf der Welt! Alles, alles würde ich verlaſſen 
und ihm folgen, und würde ihm um ſo bereitwilliger folgen, wenn 
er, mit Verdacht beladen, ins Unglück ginge.“ 

Einen Augenblick ſah die Prinzipalin die Sprecherin gerührt 
an, dann legte ſie ihr beide Hände auf das Haupt und ſagte 
feierlich: „Gott ſegne dich, mein Kind; ich hoffe auf Licht von oben 
und will zu Gott bitten, daß er ihn nicht ins Unglück gehen laſſe.“ 

Meine Gefühle, als ich das alles hörte und ſah, ſind nicht 
zu beſchreiben; ich wollte ins Zimmer, wollte zu den Füßen der 
alten Frau ſtürzen und ihr in den feurigſten, beredtſten Worten 
von meiner Unſchuld ſprechen; doch faßte mich in demſelben Augen⸗ 


blick eine Hand und drückte herzlich die meinige, und ich vernahm 


die Stimme des Doktors, welcher unvermerkt an meine Seite ge⸗ 
kommen war. „Nicht immer hört der Horcher an der Wand ſeine 
eigene Schand',“ ſagte er, „wir wollen ſehen, was zu thun iſt; 
noch weiß ich freilich nicht viel mehr als heute morgen.“ 

Bei unſerem Eintritt blickte Madame Stieglitz erſtaunt auf und 
Emma eilte mit einem leiſen Schrei an das andere Ende des 
Zimmers. Ich hielt mich an der Thür, der Doktor ſetzte ſich auf 
einen Seſſel, den ihm die Prinzipalin mit einer Handbewegung anbot. 

„Bei uns ſind heute merkwürdige Dinge vorgefallen,“ ſagte 
ſie, „Dinge, die mir ein ſchauerliches Licht in die Seele geworfen; 
wo iſt das arme Mädchen, die Thereſe?“ ſetzte ſie mit leiſer Stimme 
hinzu. 

C'eenſo leiſe antwortete der Doktor: „Sie iſt gut aufgehoben 
und es geht ihr leidlich.“ 

„Und glauben Sie, daß das Mädchen die reine Wahrheit 
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geſagt hat, daß mein Buchhalter wirklich — ?“ Sie ſah, ohne ihren 
Satz zu beendigen, den Doktor fragend an. 

„Ohne Zweifel,“ entgegnete dieſer; „in ſolchen Momenten 
pflegt man nicht zu lügen, auch hat ſie mir Briefe des ſaubern 
Herrn Specht vorgezeigt, welche keinen Zweifel übrig ließen.“ 

„Gott ſchütze die arme Perſon, es war im Grunde ein braves 
Mädchen; doch jetzt zu der anderen Angelegenheit. Sie wiſſen, 
wie die Sachen ſtehen; was kann man thun, wie kann es uns 
gelingen, die Wahrheit an den Tag zu bringen?“ 

Der Doktor zuckte die Achſel, ſtützte den Kopf auf ſeinen 
Stock — eine Lieblingsattitüde aller Arzte — und entgegnete; 
„Madame, verzeihen Sie mir den Ausdruck, aber wir haben es 
mit einem verſtockten Sünder zu thun; daß der Brief an das 
Bankierhaus falſch ſei, daß er untergeſchoben wurde, um unſeren 
Freund ins Unglück zu bringen, iſt 25 mich klar, doch i es ſchwer, 
dies zu beweiſen.“ 

Auf der Straße ließ ſich jetzt das Rollen eines Wagens 
vernehmen und gleich darauf das Klirren der Hufe von Pferden 
auf dem Pflaſter, die vor dem Hauſe ſcharf pariert wurden; wenige 
Sekunden nachher ſprang der Herr Block ins Zimmer und meldete 
die Ankunft des Herrn Kommerzienrates Schilderer, welcher die 
Prinzipalin zu ſprechen wünſchte. ao 

Der Herr Kommerzienrat Schilderer war ein ſehr gewichtiger 
und bedeutender Mann in der Handelswelt; als Chef des erſten 
Bankhauſes des ganzen Landes hatte er das Wohl und Wehe 


einer großen Menge Kaufleute in der Hand, und da er zugleich 4 


Präſes der Handelskammer und des Fabrikgerichts war, fo entfdhied 
er zu gleicher Zeit über das Schickſal von Tauſenden von Arbeitern, 
die ihn als einen unparteiiſchen Richter verehrten, liebten und fürchteten. 
Im Geſchäft ſtrenge und unnachſichtlich, war er doch im ge: 
wöhnlichen Leben wohlwollend und freundlich, half den Bedrängten 
und übte Wohlthaten an rechter Stelle, wo er nur konnte. Im 
Außern war der Kommerzienrat groß und ſchlank, hoch in den 
Fünfzigen, durch eine geſchmackvolle und ſorgfältig auserwählte 


Toilette, ſowie durch eine glänzend ſchwarze Perücke in den Augen 
der Welt als gut konſerviert daſtehend. Etwas Blendenderes und 
Friſcheres, als die weiße Halsbinde war, die er trug, konnte man 
nicht leicht ſehen; aus derſelben hervor ſtreckten ſich unendlich ſteife 
und ſehr lange Vatermörder, welche ihm nicht erlaubten, den Kopf 
ſchnell auf die Seite zu drehen. Er mußte dieſe Bewegung durch 
eine halbe Wendung des Oberkörpers hervorbringen, was ſeiner 
ganzen Erſcheinung etwas Steifes, aber zugleich Feierliches verlieh. 
Sein Kleid war vom feinſten ſchwarzen Tuch, und im Knopfloch 
bemerkte man ein farbiges Bändchen. 
; So kam er die Treppen herauf, im Vorgemach ftand der 
Herr Block und nahm ſeinen Paletot in Empfang mit der Ab⸗ 
ſicht, bei dieſer Gelegenheit etwas von dem Geſpräch vernehmen 
zu können. Ich unterſtützte dies Vorhaben des jungen Herrn Block, 
indem ich an der Thür ſtehen blieb und dieſelbe hinter mir offen ließ. 
Der Kommerzienrat drohte mir leicht, aber nicht unfreundlich 
mit dem Finger, und mir war, als müſſe durch ſein Erſcheinen 
meine Sache eine plötzliche und ſehr günſtige Wendung nehmen. 
„Guten Abend, Madame Stieglitz; ſieh da! Doktor,“ ſagte der 
Bankier beim Hereintreten und ließ ſich gravitätiſch auf einen 
Seſſel nieder, den der letztere hinſchob. „Sie werden erſtaunen, 
mich ſo ſpät zu ſehen, doch hat mir der Doktor da, natürlich im 
Vertrauen, eine Geſchichte erzählt, die ich mir, da ich jenen Leicht⸗ 
ſinn wohl kenne, zu Herzen nahm.“ Er verſuchte bei dieſen Worten 
mich anzuſehen, was ihm aber ſeine Krawatte nicht erlaubte, da 
ich ganz in ſeinem Rücken ſtand. „Mein Kaſſierer,“ fuhr er fort, 
im Geſchäft ein ſehr brauchbarer Menſch, aber außerhalb eben⸗ 
falls etwas luſtiger Natur, kam heute abend, nachdem Sie eben 
fort waren, Doktor, in einem fürchterlichen Katzenjammer — 
Madame, Sie verzeihen mir dies Wort — auf die Kaffe gefdliden, 
um noch einige notwendige Zahlungen zu beſorgen; ich habe ihm 
natürlich einigermaßen den Text geleſen, doch als er die große 
Kaſſe öffnet — ſie war ſeit Samstag verſchloſſen, denn ich laſſe 
nur in der äußerſten Not einen meiner anderen Leute für den 


Kaſſierer eintreten —, ſiehe da! unter dem Deckel lag das Pate 
mit den fünfhundert Thalern Kaſſenanweiſungen, um welches 
es ſich handelt.“ 

„Gelobt ſei Gott!“ rief ich laut auf, eilte auf den Bankier 
zu und empfing mit zitternden Händen das verloren geglaubte Geld. 

„Die jungen, leichtſinnigen Menſchen,“ fuhr der Bankier 
ernſt fort, „dachten am Samstag⸗Abend, wie mir ſcheint, mehr an 
ihre Vergnügungen als an das Geſchäft, und ſtatt das Paket 
einzuſchieben, ließen fie es in der Kaſſe liegen.“ Der Doktor reichte 
mir gerührt die Hand, und die Prinzipalin winkte mir freundlich 
zu, und aus der Ecke des Zimmers glaubte ich einen frohen Aus⸗ 
ruf zu vernehmen. ee 

„Es ſchiene mir jetzt das Rätlichſte,“ ſagte Herr Schilderer, 
„wenn man Ihren Buchhalter, den Herrn Specht, hier erſcheinen 
ließe und ihn veranlaßte, ſeine Klagepunkte, die mir, aufrichtig ge⸗ 
ſagt, unbegründet erſcheinen, nochmals zu wiederholen.“ 

Die Prinzipalin ſagte eifrig: „Ja, ja,“ und zog an der Klingel⸗ 
ſchnur, die ins Comptoir führte; doch hatte der junge Herr Block 
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draußen in der Freude ſeines Herzens den Paletot des Kommerzien⸗ 
rats in einen Winkel geworfen und ſprang eiligſt die Treppen 
hinauf. Daß er in dieſem Augenblick nicht ein lautes Hurra aus: 
ſtieß, war eine Mäßigung, die ich ihm nicht zugetraut hätte. 
5 Wenige Augenblicke darauf trat der Herr Specht ins Zimmer, 
ſein Geſicht war etwas blaß, und der Ton, mit dem er guten 
Abend wünſchte, war weniger feſt und ſalbungsvoll als ſonſt. Ich 
ſah dieſem zweiten Verhör mit mehr Ruhe entgegen als dem 
geſtrigen und zog mich ins Vorzimmer zurück, um dem Doktor 
vollkommen Spielraum zu laſſen, ſeine Fragen gegen den Buch— 
halter zu ſtellen. Mich überwältigten tauſend frohe Gedanken; 
den Namen Emma wiederholte ich unzählige Male, und ein Mal 
ums andere herzlicher und inniger. Stand ich doch jetzt ſchon von 
dem ſchlimmen Verdacht gerechtfertigt da, hatte ich doch ihr ſüßes 
Geſtändnis gehört; nur wie fic) das Dunkel hinſichtlich des unter- 
geſchobenen Briefes aufklären würde, war ich begierig, zu erfahren. 
Daß die Unterſchrift ſehr ähnlich war, konnte man nicht leugnen 
— die Unterſchrift der Prinzipalin —, ich dachte nach, dachte 
eifrigſt nach und auf einmal dämmerte mir ein Licht auf. Ja, 
ſo war es, ſo mußte es ſein. Ich trat wieder ins Zimmer 
in dem Augenblick, wo der Doktor ſagte: „Sie werden jetzt deutlich 
einſehen, Herr Specht, daß Ihr Kollege das bewußte Geld in keiner 
böswilligen Abſicht erhob; denn wenn man fic) unrechtes Gut an- 
eignen will, ſo läßt man dies Gut nicht leichtſinnigerweiſe liegen, 
ſondern nimmt es mit ſich. Sagen Sie mir deswegen offen Ihre 
Meinung: Was glauben Sie, wie konnte jener Brief auf den Pult 
kommen, wer iſt wohl im ſtande, dieſe Unterſchrift ſo täuſchend 
nachzumachen?“ ö 
Der Buchhalter zuckte die Achſeln und hob die Augen gen 
Himmel; doch ich trat feſten Schritts an den Tiſch und entgegnete, 
die Frage des Doktors beantwortend: „Ich glaube zu wiſſen, wer 
jene Unterſchrift gemacht, und glaube ebenfalls ſagen zu können, wer 
den Brief darüber ſchrieb, den man auf meinen Pult legte.“ Alles 
ſah mich erſtaunt an, und der Buchhalter zuckte unmerklich zu— 
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ſammen, als ich einen feſten Blick auf ihn warf; doch verwandelte 
ſich dieſes Erſtaunen in Schrecken, als ich ruhig fortfuhr: „Ich 
ſelbſt habe jene Unterſchrift gemacht, ja, ich ſelbſt, aber im Beiſein 
des Herrn Buchhalters.“ 

Sein triumphierender Blick verwandelte ſich plötzlich und er 
ſtotterte: „In meinem Beiſein 2” 

„Ja, Herr, in Ihrem Beiſein! Sie werden ſich jenes Abends 
erinnern, wo wir von der Schrift der Madame Stieglitz ſprachen, 
wo Sie behaupteten, die Schrift ſei ſehr ſchwer nachzumachen, und 
wo Sie mich ſcherzend erſuchten, den Namen der Prinzipalin auf 
ein Blatt Papier zu ſchreiben.“ 

„Das iſt eine häßliche, verabſcheuungswürdige Erfindung,“ ſagte 
der Buchhalter mit gefalteten Händen, „ſo wahr mir Gott helfe!“ 
ö „Wenn ſich das beweiſen ließe,“ ſagte der Kommerzienrat, 
„ſo wäre freilich viel gewonnen“ 

„Beweiſe, um Gottes willen, Beweiſe!“ sick der Doktor. 

„Dies Papier mit der Unterſchrift,“ fuhr ich fort, „dort auf 
dem Tiſch liegt es, und ich erkenne es jetzt wieder, warf der Buch⸗ 
halter nachläſſig in eine Mappe, in eine Mappe von grünem Saffian 
mit einem Stahlſchloß, und zugleich ein anderes Papier, worauf 
ich mehrere Male vergeblich verſucht, die Unterſchrift nachzubilden, 
ehe es mir vollkommen gelang; vielleicht, wenn man jene Mappe 
unterſucht, fände ſich auch das zweite Papier darin.“ 

„Allerdings, allerdings,“ entgegnete der Doktor, und der Buch⸗ 
halter rief haſtig: „O, dieſe Mappe kann ich vorzeigen, ich werde 
ſie im Augenblick von meinem Zimmer holen.“ Er wollte davon⸗ 
eilen, doch ſagte der Kommerzienrat lächelnd: „Ich glaube, ohne 
den Herrn Buchhalter verdächtigen zu wollen, es wäre nicht un⸗ 
zweckmäßig, wenn vielleicht der Doktor den Herrn Buchhalter auf 
deſſen Zimmer begleitete; die Sache handelt ſich um Ehre und 
guten Namen eines anderen, und da muß man ſchon vorſichtig ſein.“ 

„Ich werde den Herrn begleiten,“ ſagte der Doktor und ſprang 
auf, doch hielt ihn die Prinzipalin beim Arm zurück und ſprach: 
„Verzeihen Sie, meine Herren, ich bin hier vollkommen Ihrer An⸗ 
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ſicht, doch glaube ich, es wird beſſer fein, wenn ich meinen Buch⸗ 
halter begleite, mir wird derſelbe aus dem Inhalt ſeiner Mappe 
gewiß kein Geheimnis machen.“ 

Der Buchhalter ſtand bei dieſem Vorſchlage da — ein Bild 
des Jammers und Entſetzens, die ſtieren Augen traten ihm faſt 
aus dem Kopfe, er ſchnappte mühſam nach Atem und ſeine zitternde 
Hand knöpfte den Rock, welchen er trug, auf und zu. 

Die Prinzipalin hatte einen Leuchter ergriffen, ſagte ernſt und 
befehlend: „Folgen Sie mir,“ une ſtieg dem Buchhalter voraus 
die Treppen hinan. 

„Ich gehe auch mit,“ flüſterte mir der Herr Block zu, „dieſer 
Kerl iſt zu allem fähig, ich will für alle Fälle bei der Hand ſein.“ 

Wir blieben unten in geſpannter Erwartung und ſahen er⸗ 
ſchüttert den Dingen entgegen, die da kommen würden; uns alle 
beſchlich ein eigenes unheimliches Gefühl, und als wir nach einiger 
Zeit droben den feſten Schritt der Prinzipalin vernahmen, welche 
langſam die Treppe herabkam, ſchnürte mir jeder Schritt die Bruſt 
zuſammen, ſo daß ich kaum im ſtande war, zu atmen. Sie mochte 
eine Viertelſtunde ausgeblieben ſein, und Emma ſagte mir ſpäter, 
ſie habe während dieſer Zeit auf ihren Knieen gelegen und eifrig 
gebetet. 

Endlich trat die alte Frau wieder ins Zimmer, und man ſah, 
daß ſie ſich Mühe gab, den Leuchter feſt in der einen Hand zu 
halten, in der anderen Hand trug ſie einige Papiere, die ſie mit 
allen Zeichen des Abſcheus auf den Tijd warf. Obgleich fie heftig 
ergriffen ſchien, obgleich ihr ernſtes Geſicht von einer erſchreckenden 
Bläſſe bedeckt war, ging fie doc) ſtolz und feſten Schrittes auf ihren 
Seſſel zu; doch als ſie ſich niedergelaſſen, rückte ſie ihren Licht⸗ 
ſchirm, ſo daß ihre Züge von tiefem Schatten bedeckt waren. 

„Die Sache iſt aus und entſchieden,“ ſprach ſie, „mein bis⸗ 
heriger Buchhalter, der Herr Specht, hat mir die Wahrheit deſſen, 
was Sie,“ ſie wandte ſich zu mir, „was Sie vorhin ausgeſagt, 
eingeſtanden, er habe Sie fälſchlich angeklagt, er habe Sie abſicht⸗ 
lich ins Unglück ſtürzen wollen. Der Buchhalter verläßt morgen 
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mein Haus für immer; Sie ſind von dem Verdacht, der auf Ihnen 
geruht, vollkommen gereinigt, und ich ſage es offen, daß es mir 
ſehr leid thut und daß ich bedaure, etwas Übles von Ihnen ge⸗ 
glaubt zu haben; geben Sie mir Ihre Hand!“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte der Kommerzienrat und erhob ſich 
von ſeinem Sitz; die Angſt, die Sie ausgeſtanden, haben Sie 
einigermaßen verdient, indem Sie das Geld, das Sie an meiner 
Kaſſe erhoben, leichtſinnigerweiſe liegen ließen.“ 

„Ja, ja,“ fügte der Doktor bei, „allverehrter Fabrikant, 
und wenn zufällig das Geld auf der Straße verloren ging, ſo 
kam Ihre Unſchuld nicht ſobald an den Tag; laſſen Sie ſich 
das eine Lehre ſein!“ 

Ich dankte dem Kommerzienrat herzlich für ſeine Freundlich⸗ 
keit und ſeine Worte; der junge Herr Block half ihm ganz ent⸗ 
zückt den Paletot anziehen, und der Bankier empfahl ſich mit 
einigen freundlichen Worten. Der Wagen rollte fort, und der 
Doktor nahm ſeinen Hut. „Ich muß meiner Frau,“ ſagte er, 
„die glückliche Entwickelung dieſer Geſchichte anzeigen, ſie hat ſich 
ſehr um dieſen jungen, leichtſinnigen Menſchen gegrämt!“ Dann 
ſetzte er leiſe zu mir gewandt hinzu: „Ich laſſe Sie hier allein 
in der beſten Geſellſchaft, kommen Sie morgen früh zu mir und 
erzählen, was Sie heute abend hier noch Neues und Liebes erfahren. 
Gute Nacht!“ Er ging davon, und der junge Herr Block, dem 
von der Prinzipalin ein freier Abend bewilligt wurde, folgte ihm. 
Wie ich nachher erfuhr, nahm ihn der Doktor mit nach Haus und 
hängte ihm in der Freude ſeines Herzens einen kleinen Rauſch an. 

Wir blieben allein in dem Zimmer, die Prinzipalin, Emma 
und ich; das Mädchen eilte vor Freude laut ſchluchzend aus ihrem 
Winkel hervor und ließ ſich, wie früher, zu den Füßen der Prin⸗ 
zipalin nieder; auch ich eilte herbei und dankte mit herzlichen Worten 
für alle Liebe und Güte, die ſie mir erwieſen. 

ö „Meine Kinder,“ ſagte die alte Frau, und während ſie mir 
ihre rechte Hand gab, legte ſie ihre linke auf das Haupt des 
Mädchens, „meine Kinder, Gott hat euch in ſeinen Schutz ge- 
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nommen und alles wohlgemacht; ihr liebt einander, ich freue mich 
darüber, laßt mich für euer Schickſal ſorgen; ich habe niemand 
auf der Welt, ihr beide ſteht ebenfalls allein da, und ſo, glaube 
ich, könnte es gelingen, daß wir unſere Tage in Frieden zuſammen 
genießen können; ich will euch Mutter ſein, ſeid ihr meine Kinder — 
ja, meine Kinder mit allen Rechten, die ich euch einräumen kann.“ 

Das war ein höchſt ſeliger Moment, der ſich nicht beſchreiben 
läßt, und wer einen ähnlichen ſchon erlebt hat, denke an ſeine 
glücklichſte Zeit zurück; wer ihn noch vor ſich hat, hoffe darauf 
als auf das Seligſte, was ihm dieſe arme Erde bieten kann. 

„Jetzt geht, Kinder,“ ſagte nach einer langen, langen Pauſe 
die Prinzipalin, jetzt unſere Mutter; „geht, es iſt ſpät, und ich 
fühle mich ſehr ergriffen. Du, Emma, wirſt ſchon heute nacht 
die Zimmer neben mir beziehen, und du,“ ſagte die Prinzipalin 
zu mir und fügte lächelnd hinzu, indem ſie auf Emma zeigte: 
„ſieht Er, Er iſt durch fie zum jou‘ gekommen — du gehſt auf 
dein Zimmer und morgen ſprechen wir weiter.“ Ich begab mich 
voll Glück und Seligkeit hinweg, und da es mir als ganz not⸗ 
wendig erſchien, daß Emma von ihrem Zimmer noch einiges ganz 
Notwendiges holen mußte, ſo wartete ich auf der Treppe auf meine 
kleine Geliebte. Vor zwei Stunden ſtand ich ebenfalls hier, aber 
mit welch ganz anderen Gefühlen, in welch ganz anderer Lage! 
Endlich kam Emma, und ich muß geſtehen, daß der lange, lange 
Kuß, den ich jetzt bekam, andere Empfindungen erweckte als die 
Küſſe, welche früher dem Vetter bewilligt wurden. 

Am anderen Morgen verließ der Buchhalter das Haus, nicht 
ohne daß vorher der Pfarrer Sproßer den Verſuch gemacht hätte, 
zu gunſten ſeines Glaubensgenoſſen den Entſchluß der Madame 
Stieglitz umzuſtimmen; doch dauerte die Unterredung, die der 
Geiſtliche deswegen mit ihr hatte, nur ſehr kurze Zeit; er kam 
mit einem ſehr langen Geſicht, von welchem die gewöhnliche Sicher⸗ 
heit und das ewige lächelnde Behagen gewichen war. Er ver⸗ 
hüllte ſein Haupt, als er mich ſah, und machte vor der Hausthür 
eine Bewegung, als ſchüttle er den Staub von den Füßen. Sein 
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Reich in dieſem Hauſe war zu Ende. — Den Herrn Specht aber 
ſah ich nie wieder. i 

Der Doktor freute ſich innigſt und herzlichſt über mein Glück 
und hatte noch an demſelben Tage eine lange Unterredung mit 
der Prinzipalin, deren Reſultat war, daß ich, mit Empfehlungs⸗ 
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und Kreditbriefen wohl ausgerüſtet, ein Jahr lang die Seiden⸗ 
fabriken Südfrankreichs beſuchen ſollte, mittlerweile aber wollte die 
Prinzipalin das Ladengeſchäft verkaufen und die daraus zu erlöſen⸗ 
den Fonds ſollten nach meiner Rückkehr zur Vergrößerung des 
Fabrikgeſchäfts benutzt werden. Die Nutzung ihres anſehnlichen 
Privatvermögens, welches in Staatsobligationen und ſonſt ange⸗ 
legt war, behielt ſich Madame Stieglitz bis zu ihrem Tode vor; 
doch traf ſie auch für den Fall ihre Verfügungen, und der Dok⸗ 
tor, der als Teſtamentszeuge zugegen war, ſagte nachher: „Ich ver⸗ 
ſichere Sie, Sie haben ein unverdientes Glück.“ 

Die gute, alte Frau hatte Emma und mich zu ihren Erben 
eingeſetzt unter zwei Bedingungen: die eine war, daß die Fonds 
des Hauſes Stieglitz und Comp. in Amſterdam ihrem dortigen 


Vetter verblieben, und die andere war, daß wir erſt in den Beſitz 


des übrigen Vermögens kommen ſollten, wenn ich das Fabrik⸗ 
geſchäft, das ſie mir übergeben, durch Fleiß und Umſicht zu einer 
gewiſſen Höhe gebracht haben würde. Unverdiente Unglücksfälle 
wurden mir nicht angerechnet, doch wurde dies Geſchäft durch den 
Verkauf des beträchtlichen Ladengeſchäfts ſchon ſo dotiert, daß wohl 
dies als die alleinige Urſache anzuſehen iſt, weshalb es in einigen 
Jahren eines der beſten und glänzendſten wurde. 

Bald darauf reiſte ich meiner neuen Beſtimmung entgegen. 
Es war ein klarer, kalter Winterabend, und nachdem ich zu Haus 
einen herzlichen, aber ſchweren Abſchied ſowohl von meiner zweiten 
Mutter wie von Emma genommen, ging ich in Begleitung des 
Doktors auf die Poſt. Vorher aber nahm ich bei Sibylle die 
zahlreichen Grüße in Empfang, welche ſie mir für ſämtliche 
Familienmitglieder, die ich der Reihe nach beſuchen ſollte, mit⸗ 
gab. Der junge Herr Block ließ ſich nicht nehmen, meine Geld⸗ 
taſche zu tragen, und bald ſtand ich wieder auf dem Poſthofe, wie 
an jenem unvergeßlichen Abend, und reiſte mit demſelben Eil⸗ 
wagen ab, welchen damals der dicke, alte, höfliche Herr mit der 
grauen Reiſemütze beſtiegen. Der Doktor händigte mir eine kleine 
Summe ein und bat mich, damit einige ſeiner kleinen Schulden in 


B. zu bezahlen. „Vergeſſen Sie nicht,“ ſagte er lachend, „meine 
Hauswirtin zu beſuchen, und ſehen Sie nach, ob die Freskogemälde 
auf meinem Zimmer noch exiſtieren. Apropos! grüßen Sie Jungfer 
Barbara, jetzige Madame Philipp, und wenn mein Skelett zufällig 
noch in ihrem Beſitz iſt, ſo kaufen Sie es ihr um jeden Preis 
ab. Auf baldiges fröhliches Wiederſehen!“ 

Der Wagen eilte davon, und bei Tagesanbruch war ich noch 
eine kleine Stunde von der Mühle entfernt. Beinahe um dieſelbe 
Stunde wie damals ſtand ich wieder beim alten Kreuz, und ſo 
licht und hell wie meine Zukunft, ſo war auch heute meine Aus⸗ 
ſicht auf das Thal unter mir; da wogte kein trüber Nebel, und 
alles war mit des Winters Feſtkleid, dem weißen Schnee, aufge⸗ 
putzt. Die kahlen Aſte der Bäume und Sträucher ließen mich tief 
unten die freundliche Mühle ſehen, kerzengerade ſtieg aus dem Schorn⸗ 
ſtein der blaue Rauch und wurde oben vergoldet durch den erſten 
Strahl der Morgenſonne, der über die Berge brach. Das Waſſer 
rauſchte über das angeſchwollene Wehr, das Mühlrad lief luſtig 
und geſchwind herum, als wollte es ſich in der Kälte warm machen, 
und zerbrach dabei die koſtbaren, ſchön geformten Eiszapfen, die 
ſich über Nacht angehängt hatten, und ſtäubte ſie in tauſend 
funkelnden Brillanten in die klare Luft. 

Jetzt hatte ich das Gehege erreicht, das den Hof umſchloß; 
jetzt erblickte mich der Baas, der eben im Begriff war, den ſchweren 
Rappen in ſeinen Schlitten zu ſpannen. Alles war wohl auf und 
freute ſich, mich wiederzuſehen; ich mußte der Müllerin von 
ihrer Tochter, der Doktorin, erzählen und that es auch zu ihrer 
größten Befriedigung. Elsbeth war noch unverheiratet, Kaſpar 
dagegen hatte ſich noch ein paar dicke Kinder zugelegt, und den 
guten Franz konnte ich leider nicht ſehen, da er über Feld war. 
Nach einer Stunde verließ ich mit dem Vetter auf deſſen Schlitten 
die Mühle wieder, und auf der glatten Schneebahn flogen wir 
pfeilgeſchwind gegen B. An all den Orten kam ich vorbei, wo 
ich damals mit dem Doktor Burbus geraſtet; in dem Wirtshaus, 
wo er die Gendarmerie geneckt, hielten wir eine halbe Stunde an. 
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Wenige Stunden darauf erreichten wir die Stadt, und mit ein⸗ 
brechender Nacht trat ich in das Zimmer meiner Großmutter. 
Die Freude der alten Frau war unbeſchreiblich, als ich ihr, ſo 
ſtattlich angethan, unter die Augen trat; ſie ſetzte die Brille des 
alten Generals auf die Naſe, und nachdem ſie mich von allen Seiten 
betrachtet, wurde ich der großen Ehre teilhaftig, eine Priſe aus 
der goldenen Doſe der verſtorbenen Gräfin nehmen zu dürfen. 
Wir plauderten über dies und das; ich erfuhr unter anderem, 
daß die Haushälterin des Vormunds vor einigen Tagen geſtorben, 
und daß die älteſte Tochter ſich nächſtens verheiraten werde. Die alte 
Katze der Großmutter hatte ebenfalls das Zeitliche geſegnet, ſowie auch 
der Schuſter im Hinterhauſe — ſeine Witwe ſetzte das Geſchäft fort. 
Ein lautes Schluchzen vor der Thür verkündigte mir die An⸗ 
kunft der Schmiedin. „Wo iſt das Kind?“ ſagte die gute Perſon, 
und als ich ihr entgegentrat und die Hand gab, liefen ihr die hellen 
Thränen über die alten, eingefallenen Backen. Ich mußte meine Schick⸗ 
ſale umſtändlich erzählen, und das dauerte bis tief in die Nacht. 
Am anderen Morgen ſteckte ich eine Cigarre an und beſuchte 
mit ſeltſamen Gefühlen die Orte, wo ich während meines hieſigen 
Aufenthaltes Leid und Freud' genoſſen: dort war die Kirche, wo ich 
meine geliebte Emma zum erſtenmal geſehen, jetzt betrat ich mit 
klopfendem Herzen die Straße, wo das Reißmehlſche Haus ſtand. 
In der Wohnung des Doktors war man vergnügt über die 
paar Thaler, die ich in ſeinem Namen bezahlte; ſein Zimmer mochte 
ich nicht ſehen, es ſei nun geweißt und friſch herausgeputzt, ſagte 
die Wirtin. Vor dem Zwiſchenraume der beiden Häuſer blieb ich 
einen Augenblick ſtehen: ich ſah die beiden Fenſteröffnungen, welche 
wir durch die Bretterplanke verbunden hatten. Dieſer Winkel hatte 
ſich in ſeiner grauen Trübſeligkeit in gar nichts geändert; unten 
lagen große Haufen Kehricht, an den Fenſtern flatterten, wie da⸗ 
mals, die Schnüre zum Wiſchetrocknen. Mir war, als ſei meine 


Flucht aus dem Reißmehlſchen Hauſe erſt geſtern vor ſich gegangen; 1 


dort hing auch die bewußte Laterne, auf ihrem Deckel lag eine 
zierliche Schneekappe. Auch an dem Reißmehlſchen Hauſe hatte 
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ſich gar nichts geändert: vor der Thür wankte der getrocknete Stock⸗ 
fiſch hin und her, da ſtanden die Fäſſer mit Mehl und Butter und 
neben ihnen der alte ſteinerne Kriegsknecht, an ſeiner langen Naſe 
hing ein ſchwerer Eiszapfen. Ich trat in den Laden, da ſaß 
Philipp, jetzt der Prinzipal, auf dem Stuhle des ſeligen Herrn 
Reißmehl. Es war noch dieſelbe trübſelige Geſtalt, doch hatte er 
ſich eine Brille zugelegt; er erkannte mich nicht wieder, und als 
ich Cigarren verlangte, pries er mir geſchäftig verſchiedene Blätter. 
Als ich darauf meinen Namen nannte, rückte er die Brille in die 
Höhe und ſeine Züge überflog ein melancholiſches Lächeln; das 
Wiederſehen machte aber wenig Eindruck auf ihn, er ſagte, ſeine 
Frau ſei abweſend, und ich empfahl mich bald wieder. 

So hatte ich denn auch das hinter mir, ich nahm einen herz⸗ 
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lichen Abſchied von der Großmutter, ſowie von der Schmiedin und 
meiner Tante, und mittags ſaß ich im Coupé des Eilwagens; vor 
mir trabten die vier Pferde luſtig auf dem gefrorenen, ſteinharten 
Boden, und ich nahm für kurze Zeit Abſchied von der heimatlichen 
Erde, wie ich auch jetzt von dir, geliebter Leſer, einen freundlichen 
Abſchied nehme. 

Wen übrigens die kleinen Abenteuer meines Lebens ſo ſehr 
intereſſierten, daß er erfahren möchte, ob ich auch von meiner Reiſe 
nach Südfrankreich glücklich heimgekehrt ſei, dem will ich anver⸗ 
trauen, daß in dieſem Augenblick Emma, meine Frau, ins Zimmer 
tritt — es iſt Abend, die große Lampe brennt und das Kamin⸗ 
feuer kniſtert — und mich erſucht, endlich einmal die lange Geſchichte 
vom „Handel und Wandel“, die ich in meinen Freiſtunden, wenn 
Wiegkammer und Comptoir geſchloſſen ſind, niederſchrieb, zu be⸗ 
endigen, was denn auch hiermit geſchieht. 
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